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  Anne Gracie


  Ein köstliches Spiel


  Anne Gracie


  Seit Anne Gracie lesen kann, liebt sie Bücher. Ihr erster eigener Roman wurde für den RITA Award für die beste Erstveröffentlichung nominiert. Beim Schreiben ist Geschichte generell, aber auch ihre eigene Familiengeschichte, eine wahre Fundgrube für Anne Gracie. Ihr Urgroßvater, ein Seemann, ging Ende des 19. Jahrhunderts in Australien an Land und blieb für immer, weil er sich in ein Mädchen verliebt hatte, das er später heiratete.


  1. Kapitel


  Unser Schicksal steht nicht in den Sternen geschrieben, sondern in uns selbst.


  William Shakespeare


  Dereham Court, Norfolk, England, 1816


  „Prue! Prue! Komm schnell. Er schlägt wieder Grace, diesmal auf dem Dachboden!“ Die siebzehnjährige Hope stürmte aufgelöst in das Zimmer. Ihre Zwillingsschwester Faith war mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen direkt hinter ihr.


  Prudence Merridew schrak von ihrer Arbeit über dem Haushaltsbuch hoch. Der Federhalter, den sie in der Hand gehalten hatte, fiel unbeachtet auf die Seite und verspritzte dabei mehrere Tintenflecke. Eilig verließ sie den Raum, dicht gefolgt von ihren Schwestern.


  „Was war diesmal der Auslöser?“, erkundigte sich Prudence im Laufen über ihre Schulter.


  „Ich weiß nicht. Charity sagt, er habe sie auf dem Dachboden gefunden, als sie gerade ein Geschenk für deinen Geburtstag bastelte“, antwortete Hope keuchend.


  „Charity hat versucht, ihn aufzuhalten“, warf Faith ein. „Aber er hat sie auch geschlagen.“


  Ihre Zwillingsschwester fügte hinzu: „Ich wollte ebenfalls hochgehen und es versuchen, aber ich konnte das hier nicht rechtzeitig aufbekommen.“ Sie deutete auf ihr linkes Handgelenk. Es zeigte die Schürfspuren von Stricken. „Außerdem hat er die Tür abgeschlossen. Charity hat gesagt, ich sollte dich und die Schlüssel holen.“


  „Ja, ich habe sie. James! James!rief Prue nach ihrem jungen, kräftigen Lakai. Sie rannte die Treppe empor, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm. Auf dem zweiten Treppenabsatz hatte der Diener die jungen Mädchen eingeholt.


  „Lord Dereham schlägt Grace auf dem Dachboden. Schnell!“, drängte ihn Prudence. Sie erreichten den dritten Treppenabsatz und nahmen die schmaleren Stufen, die zu den Dienstbotenquartieren und dann auf den Dachboden führten. Die neunzehnjährige Charity saß auf den obersten Stufen und hielt sich mit einer Hand ihre Wange.


  „Oh Prue! Ich habe versucht...“


  Prudence zog sacht die Hand ihrer Schwester weg. Zwei leuchtend rote Striemen verunstalteten die ansonsten makellose Reinheit von Charitys hellem Teint. Prue biss sich auf die Lippe. Charity war immer so sanftmütig und gut!


  „Es war sehr tapfer von dir, es zu versuchen, Liebes!“


  Sie schaute zu Faith, der furchtsamsten ihrer Schwestern. Sie zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub, aber sie war dennoch gekommen, sich Großvater in einem seiner Wutanfälle entgegenzustellen. „Faith, nimm Charity mit nach unten in mein Zimmer. Hol von Mrs. Burton Salbe und etwas zum Einreiben. Charity, fort mit dir und lass deine Wange versorgen. Und bereite alles für Grace vor.“


  Die beiden jungen Mädchen stiegen die Treppe vorsichtig hinab, und Prudence rief ihnen nach: „Sobald Hope und Grace bei euch sind, schließt die Tür ab und macht niemandem außer mir auf.“ Sie hasteten weiter nach oben. Als sie am letzten Absatz ankamen, blieb Prudence stehen. „Wir werden möglichst lautlos hineingehen, dann stürze ich mich auf ihn. Genau in dem Augenblick nehmen Sie, James, Miss Grace und bringen sie in Sicherheit.“ „Sie können sich auf mich verlassen, Miss Prue!“, erklärte der große Lakai mit grimmiger Entschlossenheit.


  Prue nickte. „Danke. Ich weiß nicht, welche Folgen dies hier nach sich ziehen wird, aber ich werde dafür sorgen, dass Sie keinen Nachteil davon haben, James. Das verspreche ich.“


  „Aber Prue, er ist außer sich vor Wut!“, rief Hope. „Er wird dich auch schlagen.“


  „Aye, Miss Prue, besser ich werfe mich auf ihn.“ In James’ Augen glomm ein rebellisches Funkeln. „Ich bin größer als Sie.“ „Nein, er wird Sie dafür deportieren oder hängen lassen! Wenn er mich schlägt, dann schlage ich zurück!“, erwiderte Prue wild entschlossen. „Ich habe endgültig genug von diesen abscheulichen Wutanfällen und seinen Einschüchterungsversuchen. Ich bin beinahe einundzwanzig, und wenn ich volljährig bin Sie brach ab, da sie die Dachbodentür erreicht hatten, und senkte ihre Stimme zu einem Flüstern: „Hope, du musst mit Grace in Faiths Zimmer gehen. Und bleib da.“


  „Nein! Ich will dir helfen. Ich hasse ihn, Pru...“


  „Ich weiß, Liebes, aber du kannst mir besser helfen, indem du Grace wegbringst und sie tröstest.“


  Hope öffnete ihren Mund, um zu widersprechen, Prudence hingegen hielt ihre Hand hoch, um sie zur Stille zu mahnen. Sie schob den Schlüssel ins Schlüsselloch, drehte ihn herum und öffnete die schmale Tür, kaum größer als eine Schranktür. Es bestand keine Notwendigkeit, sich heimlich anzuschleichen. Ihr Großvater brüllte, heiser vor Wut, völlig taub für knarrende Türangeln oder Ähnliches. Er stand über eine kleine, zusammengekauerte Gestalt gebeugt.


  „Du schmierige kleine Heidin! “ Die Peitsche sauste auf sie nieder. „Das ist Götzendienerei!“ Wieder war das Knallen der Reitpeitsche zu hören. „Widerliche Gotteslästerung!“ Erneut schlug er zu.


  Nach jeder wütenden Anschuldigung ließ er seinen sehnigen Arm mit all der Kraft, die er aufbringen konnte, niedersausen. Die Reitgerte zischte hässlich. Die zehnjährige Grace hatte sich auf dem Boden zusammengerollt; die Hände schützend über den Kopf gelegt, versuchte sie, sich so klein wie möglich zu machen.


  Prudence schoss durch den Raum wie eine kleine, wütende Kanonenkugel. „Lass meine Schwester in Ruhe, du ekelhafter Tyrann!“ Sie warf sich auf ihn, stieß ihn mit aller Kraft zur Seite, denn sie war nicht sonderlich groß. Ihr Großvater dagegen war zwar weit über sechzig, aber über sechs Fuß groß, und sein Körper war schlank und kräftig, da er viel Zeit auf der Jagd und beim Angeln verbrachte.


  Und mit dem Schlagen kleiner Mädchen.


  Er taumelte, aus dem Gleichgewicht gebracht. Prudence nutzte seinen unsicheren Stand aus und versetzte ihm einen weiteren kräftigen Stoß. Er stolperte über eine Truhe, aus der alte Kleider quollen - für die Verkleidungsspiele von Grace und den Zwillingen und fiel hin. Einen Moment lag er um Atem ringend auf dem Boden ausgestreckt, inmitten von verblasstem Brokat und mottenzerfressener Spitze.


  Wie Prudence ihn angewiesen hatte, hob James Grace auf seine Arme und trug sie aus dem Raum. Hope zögerte.


  „Geh! zischte ihr Prudence zu. „Schnell! “ Die Schwester verschwand.


  Ihr Großvater rappelte sich aus den alten Kleidern auf. Sein Gesicht war dunkelrot vor Zorn. Geschwollene Adern standen sichtbar auf seiner Stirn, schaumige Spucke hing an seinen Lippen. „Du dreistes Luder! Ich werde dich Mores lehren!“ Er nahm seine Reitgerte und kam auf Prudence zu.


  Sie betrachtete ihn verächtlich. „Wie kannst du es wagen, mit diesem grässlichen Ding auf ein kleines Mädchen loszugehen!“, hielt sie ihm vor.


  „Das kleine Heidengör war mit etwas Gotteslästerlichem, Bösem beschäftigt, und ich werde es ihr mit der Peitsche austreiben, mein Wort darauf.“


  Gotteslästerliches? Böses? Prudence schaute auf den dreibeinigen Tisch, an dem Grace heimlich gearbeitet hatte. Darauf lagen ein Retikül aus Pappe und ein paar ältere Ausgaben eines Modemagazins, die ihre Nachbarin Mrs. Otterbury den Mädchen heimlich hatte zukommen lassen. Damals hatten sie alle die Modeartikel in ägyptischem Stil bestaunt, die in einer der Zeitschriften vorgestellt wurden - verziert mit merkwürdigen, fremdartigen Wesen wie der Sphinx und anderen Kreaturen, halb Mensch, halb Tier.


  Ein Funke Schuldgefühl wallte in Prudence auf, als sie sich daran erinnerte, wie sehr sie diesen ägyptischen Stil bewundert hatte. Grace hatte diese „gotteslästerlichen und bösen“ Bilder verwendet, um das Retikül aus fester Pappe zu verzieren. Ihre kleine Schwester war dafür geschlagen worden, dass sie Prudence ein Geburtstagsgeschenk gebastelt hatte.


  „Es ist keine widerliche Götzendienerei, sondern nur eine Modelaune. Grace ist doch nur ein Kind! Diese Muster sind einfach nur ausgefallene Verzierungen.“


  „Sie sind gotteslästerlich, und das ... das Ding, das sie gemacht hat, trägt das Zeichen des Teufels. Es muss verbrannt werden, und sie muss gereinigt werden. Ich prügele das Böse aus ihr heraus, und wenn es das Letzte ist, was ich tue! “ Er fegte die Zeitschriften und das Retikül vom Tisch, sodass es auf dem Boden landete.


  Prudence lief hin, hob das Retikül auf und barg es an ihrer Brust. „In Grace ist kein Funke Böses. Sie ist ein liebes, süßes Kind und ...“


  „Sie trägt das Jezebel-Mal, so wie du auch!“


  Prudence strich sich ihre feurigen Locken aus der Stirn. „Es ist kein Jezebel-Mal! Es sind einfach nur Haare, Großvater! Grace und ich können nichts für unsere Haarfarbe. Unsere Mutter hatte rotes Haar.“


  Der alte Mann stieß ein wütendes Knurren aus und schlug mit der Gerte nach Prudence. „Ich habe dir ausdrücklich verboten, dieses Flittchen unter meinem Dach zu erwähnen! Sie war eine schamlose Jezebel, die meinen Sohn verhext und von mir weggelockt hat, und du und die andere Teufelsgeburt sind mit ihrem Mal gezeichnet! Aus dir habe ich vielleicht noch nicht alles Böse herausprügeln können, aber ich werde dafür sorgen ...“ Prudence unterbrach ihn: „Wenn du jemals wieder auch nur einen Finger an sie legst, geschweige denn die ganze Hand, oder an Hope oder eine andere meiner Schwestern ... dann werde ich ... dann werde ich dich umbringen! Hope kann nichts dafür, dass sie Linkshänderin ist, und Graces und mein Haar ist doch nur ein Vorwand! Du bist nichts als ein widerwärtiger alter Tyrann, und ich werde es nicht länger dulden, hast du verstanden?“


  „Unverschämtes Gör! schrie der alte Mann. „Ich bin dein gesetzlicher Vormund, und ich werde dafür sorgen, dass du mir Gehorsam und Respekt entgegenbringst - so, wie deine Schwestern es tun selbst wenn ich dich halb totprügeln muss!“


  „Ha!“ Prudences Stimme war voller Verachtung. „Respekt entsteht nicht durch Prügel, Großvater; man muss ihn sich verdienen! Du siehst in dem ängstlichen Gehorsam meiner Schwestern Respekt, aber du weckst in ihnen nur Furcht und Hass. Und in mir nichts, gar nichts!“


  Er stürzte vor und traf sie mit der Gerte schmerzhaft im Gesicht. Prudence wich zurück und hielt sich die Wange. Blut bedeckte ihre Finger. Er beobachtete sie voller Befriedigung. „Wir werden sehen, ob du noch dasselbe Liedchen singst, wenn ich mit dir fertig bin. Eine Hündin gehorcht immer viel besser nach einer Tracht Prügel.“


  „Ich bin kein Setter oder Beagle, Großvater! Du kannst mich nicht dazu bringen, mich zu ducken, wie du es getan hast, als ich noch ein Kind war. Und ich sage dir offen ins Gesicht, die Prügel haben ein Ende. In acht Wochen werde ich einundzwanzig, und dann erhalte ich die gesetzliche Vormundschaft über meine Schwestern. Das kannst du nicht verhindern. Papa hat es so verfügt.“


  Er lehnte sich kurz gegen einen zerbrochenen Tisch und atmete schwer von der Anstrengung. Die dunkelrote Farbe verließ langsam sein Gesicht. „Oh, das kann ich nicht?“, fragte er. „Du hast dann zwar vielleicht die gesetzliche Vormundschaft, mein Mädchen, aber ich habe die Kontrolle über eure Börse, bis du heiratest.“ Er lachte hässlich. „Du wirst keinen Penny erhalten, es sei denn, du heiratest, und ich werde dafür sorgen, dass du das nicht tust! “ Seine dünnen Lippen verzogen sich verächtlich. „Du kannst deine Schwestern herzen und verhätscheln, so viel du willst, Mädchen, aber ihr werdet verhungern, wenn ihr kein Geld habt.“ „Vielleicht habe ich im Augenblick kein Geld, aber ich verfüge über Mittel, von denen du nichts weißt. Sobald ich volljährig bin, werden wir von hier Weggehen, und du wirst uns nicht aufhalten können.“


  Prudence verspürte ein zaghaftes Aufwallen von Zufriedenheit. Er hatte ihr vor Jahren, als sie neu auf Dereham Court angekommen waren, die meisten Juwelen ihrer Mutter weggenommen, aber die elfjährige, frisch verwaiste Prudence war zu sentimental gewesen, um dem grimmigen alten Mann auch die Lieblingsschmuckstücke ihrer Mutter auszuhändigen, wie er es verlangt hatte. Sie hatte ein wenig Schmuck zurückbehalten und all die Jahre versteckt. Die Juwelen würden nun ihre Rettung sein.


  „Du Flittchen! Deinen Körper verkaufen, was? Das überrascht mich nicht! Aber du wirst mir nicht entkommen, um deine Familie in Schande zu bringen!“ Er fuhr zu ihr herum, von frischer Wut gepackt. Prudence lief zur Tür und so schnell sie konnte die schmalen, steilen Stufen hinunter.


  Ihr Großvater war dicht hinter ihr und schlug bei jedem Schritt laut fluchend mit der Gerte nach ihr. Mehr als einmal traf er sie, und gerade als sie den Treppenabsatz erreichte, trat sie sich auf den Saum ihres Kleides und fiel auf die Knie.


  Mit triumphierendem Gebrüll kam er die letzten Stufen herab, aber in seiner Eile stolperte er, rutschte aus und fiel wild um sich schlagend und schimpfend die Treppe hinab. Prudence duckte sich zur Seite, und von seinem Schwung vorwärtsgetragen stürzte ihr Großvater an ihr vorbei, sich immer wieder überschlagend.


  Sein Sturz wurde erst von dem Geländer am Absatz bei der Treppenbiegung aufgehalten.


  Mit einem Mal war es im Haus erschreckend still.


  Prudence eilte nach oben in ihr Schlafzimmer. „Ich bin es, Hope. Mach bitte die Tür auf!“


  Die Tür öffnete sich knarrend einen Spaltbreit, und Hope spähte hinaus. „Prudence! Dein Gesicht! War er das?“


  Prudence berührte vorsichtig mit einem Finger ihr Gesicht. In all der Aufregung hatte sie den Schnitt in ihrer Wange völlig vergessen. „Mach dir keine Sorgen, es sieht vermutlich schlimmer aus, als es ist. Wie geht es Grace?“


  Hope deutete auf das Bett, wo Charity und Faith saßen, die Arme um Grace geschlungen, die sich fest zusammengerollt hatte. Ihr Gesicht drückte sie gegen ihre angezogenen Knie, und ihre Arme waren über und über mit hässlichen roten Striemen überzogen. Schluchzer schüttelten ihren schmalen Körper.


  Prudence kniete sich auf die Matratze und legte ihren Arm um die angespannte kleine Gestalt. „Graciela?“ Das war der Kosename ihrer Mutter für sie.


  Grace sah auf, und ihr blasses, tränenüberströmtes Gesicht verzog sich erneut, sobald sie die Verletzung im Gesicht ihrer älteren Schwester und deren besorgten Blick sah. Sie warf sich Prudence in die Arme. „Oh Prue! Prue, er hat dir auch wehgetan. Das tut mir leid, so sehr leid.“


  Prudence spürte neue Wut in sich aufwallen auf den Mann, der das Leben eines jungen Mädchens so mit Schuldgefühlen vergiftet hatte, dass Grace sich nun die Schuld an Prudences Verletzung gab. Sie zwang sich, leichthin zu antworten: „Das muss es nicht, Liebes. Es tut gar nicht weh, ehrlich. Großvater hat es wesentlich schlimmer erwischt. Im Moment ist er nicht länger in der Lage, einer von uns etwas zu tun.“


  Ihre Worte bewirkten, dass alle sich aufsetzten und sie ansahen. „Was meinst du damit?“, fragte Faith.


  „Er ist gestolpert und die Treppe hinuntergefallen. “ Sie erschauerte. Im Geiste hörte sie wieder das Geräusch, wie sein Körper die Treppe hinabstürzte und gegen die Wand prallte. Und dann die jähe Stille ...


  Hope fand als Erste ihre Stimme wieder. „Ist er tot?“


  „Nein, obwohl ich das zuerst einen Augenblick lang glaubte - das taten wir alle. Er lag völlig reglos da, rührte sich nicht - ganz lange.“ Sie holte tief und zitternd Luft. „Aber er war natürlich nicht tot. Ihr wisst ja, was für einen harten Schädel Großvater hat.“ „Leider“, bemerkte Hope halblaut.


  „Er wurde in sein Schlafzimmer getragen, und Dr. Gibson ist jetzt bei ihm. Er wird keine von uns je wieder anrühren, das verspreche ich.“


  Eine Weile herrschte Schweigen in dem Zimmer. Keine der Schwestern glaubte, dass Prudence so ein Versprechen halten könnte. Sie wussten, dass es leere, tröstend gemeinte Worte waren. Graces Gesicht verzog sich aufs Neue, und sie schmiegte sich wieder in die Arme ihrer großen Schwester. „Oh Prue, warum hasst er mich so?“, schluchzte sie.


  Prudence drückte ihre kleine Schwester fester an sich. „Liebes, er verwechselt dich und mich mit unserer Mutter. Weil wir das gleiche rote Haar haben wie sie.“


  „War Mama denn wirklich so schlecht?“


  „Nein! Sie war überhaupt nicht schlecht! Kein bisschen. Es war nur so, dass Papa, als er sich in sie verliebte, von Dereham Court weggegangen und nie mehr zurückgekehrt ist. Das hat Großvater ihr nie verziehen.“


  „Erzähl uns noch einmal von Mama und Papa, bitte, Prue“, bettelte Grace und lehnte sich gegen sie.


  Ihre Eltern waren gestorben, als Grace noch ein Baby war. Die Zwillinge waren auch noch klein gewesen, Charity neun und Prue elf. Die Jüngeren hatten nur wenige Erinnerungen an ihre Eltern, und es tröstete sie, die alten Geschichten zu hören, immer wieder und wieder.


  „Mama war sehr schön. Ihr kommt alle ganz nach ihr. Charity ist ihr Ebenbild - bis auf das goldblonde Haar. Und die Zwillinge und du, Grace, ihr seht ihr auch sehr ähnlich. Ihr alle habt das Aussehen von Mamas Teil der Familie geerbt - von den schönen Ainsleys.“ Sie schnitt eine Grimasse. „Ich bin der Pechvogel, der mit der schrecklichen Merridew-Nase geschlagen ist und den langweiligen Merridew-Augen. Ich wünschte nur, ich hätte auch die Größe und die schlanke Figur von ihnen.“


  „Deine Nase ist eigentlich gar nicht so schrecklich, nur ... ein wenig lang“, erklärte Faith.


  „Es ist eine sehr nette Nase“, verteidigte Grace ihre älteste Schwester hitzig, „und deine Augen sind sehr hübsch, grau, freundlich und ..."


  „Sch, sei still! “.sagte Prudence und lachte leise. Ihre Schwestern scharten sich auf dem Bett um sie. „Meine dumme Nase kümmert mich nicht. Und außerdem haben wir von Mama gesprochen.“ Ihre Stimme verfiel in den leisen Singsang einer lieb gewordenen, oft erzählten Geschichte. „Mama war eine große Schönheit, aber ihre Familie war im Handel tätig. Papa sah sie und verliebte sich auf der Stelle in sie. Und obwohl sie Hunderte von Bewunderern hatte und er bei Weitem nicht der am besten aussehende unter ihnen war und auch weder der reichste noch der mit dem bedeutendsten Titel, verliebte Mama sich ebenfalls auf den ersten Blick in ihn.“ Alle Mädchen seufzten beseligt.


  „Aber sowohl die Ainsleys als auch die Merridews waren gegen die Verbindung“, warf Grace ein, „und das ist der Grund, weshalb Mama und Papa nach Italien durchgebrannt sind, dort geheiratet und uns bekommen haben. Mach weiter, Prue. Erzähl uns von Mamas Haar.“


  Prue lehnte sich in die Kissen zurück. Ihre Schwestern rückten näher, und Grace schmiegte sich wie ein kleines Kätzchen an ihre Seite. „Mama war ganz golden, überall“, sagte sie. „Ihr Haar war rot, aber es war, als sei es gerade erst aus dem Ofen des Schmieds gekommen - ganz rot und gold und voller Leben -, so wie deines, Grace. Und Papa liebte Mutters Haar - ich will, dass du das nie vergisst, Grace, wann immer du denkst, dein Haar sei schlecht oder hässlich! Papa spielte immerzu mit ihren Haaren, streichelte darüber, liebte es, wie es sich um seine Finger kringelte. Er pflegte zu scherzen, dass Mama ihn ganz genauso um ihren kleinen Finger wickeln könnte. Und eines Tages wirst du einen Mann finden, der dich und deine Haare ebenso liebt, wie Papa Mama liebte.“ Grace seufzte. „So, wie Phillip dich liebt?“


  Prudence lächelte und strich ihr zärtlich die Locken aus dem Gesicht. „Vielleicht.“ Dann fuhr sie fort: „Es war nicht nur Mamas Aussehen, das golden war - sie hatte auch eine herrlich weiche Stimme, wie Honig, so wie Faiths Stimme. Sie sang uns immer vor, stundenlang. Und wenn sie lachte, war es wie Musik im Sonnenschein ..."


  „Ich erinnere mich an das Lachen“, erklärte Charity plötzlich. „Es war so fröhlich und ansteckend, dass ich immer mit ihr lachen wollte.“


  „Das hast du auch“, stimmte Prudence ihr zu. „Das haben wir alle. Mama und Papa beteten einander an. Sie berührten sich dauernd, hielten sich ständig an den Händen, küssten sich, umarmten sich und lachten ... “


  Alle Schwestern lachten. Es war ein gewaltiger Unterschied zu dem kalten und lieblosen Regime, unter dem sie aufgewachsen waren.


  „Und sie liebten uns auch, so sehr. Papa hob uns immer auf den Arm, um uns zu drücken und zu herzen. Er scherte sich nie um klebrige Finger oder verschmierte Gesichter. Mama trug immer das Baby - das warst du, Grace - mit sich, wenn wir am Strand entlanggingen oder durch das Dorf, auch wenn Concetta - sie war dein Kindermädchen - behauptete, frische Luft schade Babys. Mama sagte nur, sie wolle alle ihre Sonnenstrahlen um sich haben ...“


  Sie schaute ihre Schwestern an, die dicht gedrängt auf dem großen, alten Bett saßen. Im kühlen grauen Licht erinnerten sie nicht unbedingt an Sonnenstrahlen mit ihren spitzen, schmalen Gesichtem und den vom Weinen geröteten Augen. Liebe war ihr Geburtsrecht. Das hatte Mama ihnen versprochen, und Prudence musste dafür sorgen, dass sie daran glaubten, das musste sie einfach!


  „Nie, niemals dürfen wir vergessen, dass wir nicht in Großvaters grimmige und liebeleere Welt gehören“, verkündete sie. „Wir wurden in Italien geboren, in einem Haus voller Lachen und Sonnenschein, Liebe und Glück, und ich verspreche euch, egal, wie schlimm es im Moment auch aussehen mag, eines Tages werden wir wieder so leben. Umgeben von Sonnenschein und Lachen und Liebe und Glück. Das verspreche ich euch!“


  Draußen pfiff der bitterkalte Wind um die Giebel, als wollte er sich über ihre Worte lustig machen. Prudence schenkte ihm keine Beachtung. Sie hatte einen Plan.


  Dr. Gibson stellte seine Tasche auf das Beisteiltischchen und setzte sich. „Lord Dereham hat eine ernste Gehirnerschütterung, und sein Knöchel ist an mehreren Stellen gebrochen.“


  Prudence schenkte dem Arzt eine Tasse Tee ein. „Aber er wird sich erholen?“ Sie mochte ihren Großvater verabscheuen, für seinen Tod dagegen wollte sie nicht verantwortlich sein.


  Dr. Gibson nippte vorsichtig an seinem heißen Tee, bevor er antwortete: „Seine Verletzungen sind ernst, aber ich glaube, sein Verstand hat keinen Schaden genommen. Ich bin mir sicher, dass er sich wieder erholt, auch wenn es nicht allzu rasch gehen wird.“ „Wie lange wird es etwa dauern?“ Prudence beugte sich vor und reichte ihm einen Teller mit gebutterten Scones. Sie fragte aus einem besonderen Grund.


  Es war kühn. Es war gewagt. Es war riskant. Aber es könnte klappen.


  Es war die einzige Lösung, die ihr für ihre Probleme einfiel. Der Doktor kaute einen Ingwerkeks. „Die Kopfverletzung wird ein paar Tage brauchen, vielleicht auch eine Woche. Er wird still in einem abgedunkelten Raum liegen müssen, völlig ungestört.“ Er trank von seinem Tee und fügte hinzu: „Allerdings wird es etwas länger dauern, bis der Knöchel verheilt ist. Er ist an mehreren Stellen gebrochen. Ihr Großvater wird sein Bein wenigstens fünf oder sechs Wochen lang ganz ruhig halten müssen.“


  Fünf oder sechs Wochen! Prudence wurde bei diesen Worten vor Freude ganz warm. Fünf Wochen oder gar mehr würden reichen, damit ihr Plan aufging. Doch sie würde die Hilfe des Arztes brauchen. Sie stellte ihre Tasse ab, holte tief Luft und sagte: „Dr. Gibson, wissen Sie, wie es zu Großvaters Unfall kam?“


  Er schnaufte und nahm sich einen weiteren Keks. „Der Bursche, der mich geholt hat, erzählte eine wüste Geschichte, aber Sie wissen ja, wie die Dienstboten immer übertreiben.“


  „Ich bezweifle, dass er übertrieben hat. Haben Sie nicht davon gehört, wie schlimm die Wutanfälle meines Großvaters ..."


  Der Arzt machte eine wegwerfende Handbewegung. „Pah! Ich hoffe, ich weiß es besser, als auf Dorf klatsch zu hören.“


  „Aber die Geschichten stimmen“, erwiderte Prudence heftig, „und wir können so nicht weitermachen. Können Sie nicht selbst sehen, wie ... heftig Großvater außer sich gerät?“


  „Er war nie jemand, der den Stock sparsam eingesetzt hat, das räume ich gerne ein, aber ein Mann muss streng sein ..."


  „Streng! Es ist weit mehr als das, glauben Sie mir. Die arme Hope hat den größten Teil ihres Lebens ihre linke Hand auf den Rücken gebunden gehabt, damit sie sie nicht benutzt - er sagt, es sei die Hand des Teufels. Faith lebt in ständiger Angst, aus Versehen vor sich hin zu summen, weil das Prügel nach sich ziehen würde. Und Sie sollten sehen, wie er meine kleine Schwester Grace behandelt. Er ist überzeugt, sie trägt das Mal von Jezebel, bloß wegen ihrer Haarfarbe.“


  Der Blick des Doktors glitt zu Prudences eigenen feurigen Locken, und sie nickte. „Ja, ich auch. Er hat versucht, den Teufel aus mir herauszuprügeln, seit ich elf bin.“ Prudences Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn und Sorge. „Und ich werde das nicht dulden - verstehen Sie? Er wird meine kleine Schwester nicht so brutal schlagen, wie er es bei mir getan hat.“


  Der Arzt rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. „Hopes Linkshändigkeit muss korrigiert werden, allerdings kann ich verstehen, dass es Ihnen nicht gefällt. Aber Faith und Grace sind so reizend und artig.“


  „Grace hat dies hier gemacht.“ Sie hielt ihm das Retikül in ägyptischem Stil hin.


  Verwundert nahm der Arzt die verzierte Tasche. „Dieses ägyptische Zeug war vor ein paar Jahren der letzte Schrei in London. Ich weiß es, weil meine Frau ganz verrückt danach war.“


  „Ist Ihre Gattin eine schmierige Heidin?“, fragte Prudence unverblümt. „Hat sie einen Hang zur Gotteslästerung? Götzenverehrung? Ist das Schmutz?“


  Der Doktor zuckte verwirrt zurück. „Was soll das ...“


  „Weil Großvater Grace so beschimpft hat, weil sie dies hier gebastelt hat - eine schmierige kleine Heidengöre. Und er hat sie mitleidlos mit seiner Reitgerte geschlagen, bis ich ihn aufgehalten habe. So ist es zu dem Unfall gekommen. Er ist hinter mir her die Treppe heruntergelaufen und schlug mit der Gerte nach mir. Es war mein Glück, dass er gestolpert ist.“


  Sichtlich erschüttert legte der Arzt das Retikül auf den Tisch. „Er hat sie geschlagen, weil sie dies hier gemacht hat?“


  „Aufs Übelste. Er nutzt jeden Anlass, jeden Vorwand, der sich bietet. Ich möchte, dass Sie uns helfen, damit wir von hier Weggehen können.“


  Dr. Gibson seufzte schwer. „Prudence, Sie wissen, dass ich das nicht kann. Er ist kein einfacher Mann, das gebe ich gerne zu, aber ich bin sein Arzt, Mädchen! Erwarten Sie von mir, dass ich ihm in die Augen sehe und ihn anlüge? Ihn täusche ...?“


  „Graces ganzer kleiner Körper ist mit roten Striemen überzogen, nur weil sie dieses Retikül gebastelt hat“, erklärte Prudence ruhig, aber nachdrücklich. Sie war wild entschlossen, sein Gewissen zu wecken, damit er etwas unternahm, und ihn dazu zu bringen, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Grace war immer sein Liebling gewesen. „Es ist nicht das erste Mal, dass Grace ohne Grund brutal geschlagen wurde. Er misshandelt uns alle. Wir durften Sie nie rufen, wenn er vorher eine von uns verletzt hatte, aber ich möchte, dass Sie jetzt mit mir in ihr Schlafzimmer kommen und es sich selbst ansehen.“


  Schwer seufzend stellte er seine Tasse ab. „Nun gut, ich werde sie mir anschauen, aber ich verspreche nichts.“


  Der Arzt untersuchte Grace in grimmigem Schweigen. Die Schrammen in Charitys und Prudences Gesicht entgingen ihm nicht. Nachher, als sie wieder unten im Salon saßen, ließ er sich schwer auf seinem Stuhl nieder, sichtlich erschüttert. „Es tut mir leid, aber ich hatte keine Ahnung. Und Sie sagen, das hier ist nicht das erste Mal?“


  Prudence nickte. Es brachte nichts, sich wegen Vergangenem den Kopf zu zerbrechen. Sie hielt den Blick fest auf die Zukunft gerichtet. „Wenn ich in acht Wochen einundzwanzig werde, werde ich nach dem Willen meines Vaters der gesetzliche Vormund meiner Schwestern.“


  „Gut, dann ...“


  „Allerdings können wir nur erst an das Geld, das unsere Mutter uns hinterlassen hat, wenn wir heiraten. Wir haben kein eigenes Geld. Nur genug für ein paar Monate. Danach sind wir mittellos und müssen verhungern, es sei denn, Großvater händigt uns unser Erbe aus.“ Sie schaute dem Arzt ins Gesicht. „Und er wird uns das Geld nicht geben. Er sagt, er wird keine von uns je heiraten lassen. In dem Punkt ist er unerbittlich. Wir gehen nirgendwo mehr hin, noch nicht einmal mehr in die Kirche. Wir sehen niemanden, und niemand sieht uns. Wie kann eine von uns da heiraten? Sie wissen selbst, wie schön meine Schwestern sind, was für ein Verbrechen es ist, sie vor der Gesellschaft abzuschotten.“


  Prudence betrachtete seine Miene, versuchte zu entscheiden, ob sein Gewissen ausreichend geweckt war. Sie nahm seine Hand und erklärte: „Dr. Gibson, wir müssen entkommen. Wir haben diese kleine Zeitspanne geschenkt bekommen, in der er ans Bett gefesselt ist. Aber wenn Großvater es nicht sofort merken soll, dann müssen Sie uns helfen.“


  Der Arzt seufzte. „Gut. Was soll ich tun?“


  Prue schaute kritisch und mit gerunzelter Stirn auf die Worte, die sie geschrieben hatte. Die zittrige Handschrift sah genau richtig aus. Höchstens ein bisschen weniger schnörkelig und exakter bei den i-Punkten. Großvater setzte jeden i-Punkt immer ganz genau.


  „Ist der Arzt fort? Was hat er gesagt?“ Prudences Schwestern betraten das Zimmer.


  Charity spähte ihr über die Schulter. „Wem schreibst du? Wieder Phillip?“


  „Nein, nicht Phi...“


  „Wen interessiert schon Phillip?“, unterbrach sie Hope. „Du schreibst ihm ständig. Was hat Dr. Gibson über Großvater gesagt?“


  „Der Brief ist nicht an Phillip.“ Prudence tupfte sorgfältig die Tinte ab. „Er ist an Großonkel Oswald.“


  „Großonkel Oswald?“, rief Hope verwundert. „Großvaters missratener Bruder?“ Sie runzelte die Stirn. „Wird Großvater doch sterben?“


  „Nein, er müsste sich in etwa fünf oder sechs Wochen erholt haben.“


  „Warum willst du dann Großonkel Oswald schreiben?“, erkundigte sich Charity. „Er wird Großvater nicht am Krankenbett Trost spenden wollen. Zwischen den beiden gibt es keine brüderliche Zuneigung.“


  „Darauf verlasse ich mich“, erklärte Prudence. „Was die Frage angeht, warum ich ihm schreibe, so schreibe ich ihm gar nicht. Dieser Brief ist von Großvater.“


  „Was?“, ertönten mehrere Stimmen im Chor.


  Sie las laut:


  „Werter Oswald,


  ich weiß, wir sind nicht immer einer Meinung gewesen, wie Brüder es sicher sollten, dennoch bin ich bereit, Vergangenes ruhen zu lassen - zum Wohl der Mädchen. “


  In dem erstaunten Schweigen, das darauf folgte, hielt sie den Brief mit zwei Fingern in die Höhe und wedelte das Blatt in der Luft, um die Tinte zu trocknen. „Kurz gesagt, Großvater bittet seinen Bruder, uns eine Saison in London zu ermöglichen. Und uns Ehemänner zu suchen.“ Sie legte den Brief vorsichtig auf den Tisch. „Wir entkommen von hier. Wir kehren nie mehr nach Dereham Court zurück.“


  „Prudence!“, rief Charity. „Der Brief ist schlimmer als eine Irreführung - er ist eine Fälschung. Das ist Betrug!“


  Prudence zuckte die Achseln. „Ja, aber welche andere Wahl haben wir? Ich bin fest entschlossen, dass Großvater nie wieder Hand an eine von uns legen wird.“


  „Es ist Sünde“, flüsterte Faith.


  Prudence warf den Kopf in den Nacken. „Nun, Großvater hat immer schon behauptet, ich sei verdorben und schlecht, daher werde ich ihm eben zeigen, dass er recht gehabt hat. Wir gehen alle zusammen nach London. Und wir nehmen Lily und James mit. Lily, weil Großonkel Oswald ein Witwer ist und vielleicht keine Dienstmädchen hat, und James, weil Großvater ihm niemals verzeihen wird, was er heute getan hat.“


  Ihre Schwestern schauten sich gegenseitig an, sie alle staunten über die Gewagtheit ihres Plans. Prudence schrieb sorgfältig Großonkel Oswalds Londoner Adresse in einer leicht zittrigen Handschrift.


  „Großvater wird uns niemals gehen lassen“, bemerkte Hope. „Er wird nichts davon wissen. Er wird glauben, wir seien in das Witwenhaus umgezogen ..."


  „Das vermoderte alte Gemäuer! Warum sollten..."


  „Weil Grace bis zu dem Moment, da seine Kopfschmerzen nachlassen, sich mit Scharlach angesteckt haben wird und wir alle in Quarantäne sein werden. Dr. Gibson hilft uns dabei, ihn zu täuschen. Ihr wisst alle, wie sehr sich Großvater vor ansteckenden Krankheiten fürchtet. Er wird nicht in unsere Nähe kommen. Mrs. Burton sagt, sie könne als Haushälterin die Hand dafür ins Feuer legen, dass die anderen Dienstboten nichts verraten. Und sie und der Arzt werden Großvater mit falschen Berichten über unsere Genesung versorgen.“


  Ihre Schwestern starrten sie mit offenem Mund an.


  „In der Zwischenzeit werden wir bei unserem Großonkel wohnen, all die Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt bestaunen, Gesellschaften besuchen, hübsche Kleider tragen und ... ach, ich weiß nicht, zu venezianischen Frühstücken oder Ähnlichem gehen. Und in die Oper! Mit ein bisschen Glück wird eine von uns, bis Großvater genesen ist, einen Ehemann gefunden haben, und ich werde einundzwanzig sein, sodass ihr dann alle mit dem Segen des Gesetzes bei mir leben könnt.“


  „Gesellschaften und hübsche Kleider“, flüsterte Charity.


  „Was ist ein venezianisches Frühstück?“, wollte Grace wissen.


  „Wen kümmert das schon?“, erklärte Hope achselzuckend. „Es wird jedenfalls keine Schüssel Haferschleim sein, so viel steht fest.“


  Faith seufzte hingerissen. „Oh, wie gerne ich eine Oper hören würde!“


  „Aber wie sollen wir das schaffen? Wir haben kein Geld, Prue“, wandte Hope ein, die praktisch veranlagt war. „Wir haben noch nicht einmal genug, um die Reise für eine von uns nach London zu zahlen.“


  „Mamas Juwelen“, erklärte Prudence. „Ihr Granatarmband wird uns genug einbringen, um Fahrkarten für die Postkutsche zu kaufen.“ Sie betrachtete ihre Schwestern ein wenig schuldbewusst. „Genau genommen habe ich es schon vor Monaten verkauft, für den Fall, dass sich so eine Gelegenheit ergeben sollte.“


  „Damit wir nach London gehen können“, hauchte Charity.


  „Ja, genau.“ Prudence lächelte. „Und wenn eine von euch für sich einen sagenhaft reichen, gut aussehenden, freundlichen und liebevollen Ehemann findet, hätte sie doch nichts dagegen, auf ihren Teil an Mamas Erbe zu verzichten, um den Rest von uns zu unterstützen, oder?“


  „Oh, bestimmt nicht! Es klingt einfach himmlisch, Prue. Vielleicht findest du ja auch einen gut aussehenden Ehemann für dich“, fügte Hope hinzu.


  „Hope, hast du Phillip vergessen?“ Charity wirkte schockiert. „Ach ja, Phillip“, verbesserte sich Hope hastig. „Sicher, da ist ja noch Phillip. Wie lange ist es her, seit er zum letzten Mal ge- . schrieben hat?“


  „Sechs Monate“, antwortete Prudence würdevoll, „aber ihr wisst ja selbst, wie lange die Post von Indien braucht und wie unzuverlässig sie ist. Die Reise allein dauert Monate, und wenn das Schiff in Seenot gerät und sinkt, auf dem sich Phillips Brief befindet ...“


  „Ja, ja. Die Post ist langsam und unzuverlässig“, stimmte ihr Charity zu. „Aber wenn er antwortet...“


  „Ich bin sicher, er wird kommen. Und dann werde ich heiraten, und wir alle werden in Sicherheit sein.“


  „Nun, ich werde mich nicht allein auf Phillip verlassen“, verkündete Hope. „Ich werde mir allergrößte Mühe geben, in London einen Ehemann für mich zu finden. Ich will auf rauschende Bälle gehen und hübsche Kleider tragen statt dieser grässlichen selbst genähten Dinger. Und ich werde in den Armen eines attraktiven Mannes Walzer tanzen! Ich werde mich Hals über Kopf unsterblich verlieben, genau wie Mama und Papa.“


  Eine kurze Stille entstand, als ihnen mit einem Mal die Tragweite ihres Unterfangens bewusst wurde.


  Prudence sprach als Erste wieder. „Walzer tanzen, Hope? Da keine von uns eine Ahnung vom Tanzen hat, können wir uns nicht wegen Walzern Sorgen machen.“


  „Das ist mir egal. Ich weiß nicht, wie es geschehen wird, aber irgendwie, irgendwann werde ich Walzer tanzen! erklärte Hope trotzig.


  „Vielleicht solltest du das in den Brief schreiben, Prue - bitte Großonkel Oswald, uns einen Tanzlehrer zu besorgen“, schlug Faith vor.


  Grace schnitt eine Grimasse. „Dann, Dummerchen, würde er wirklich wissen, dass der Brief eine Fälschung ist. Kannst du dir vorstellen, dass Großvater so etwas vorschlagen würde?“ Prudence lächelte verschmitzt. „Großvater würde keinesfalls Großonkel Oswald bitten, uns tanzen zu lehren, Faith. Hör dir dies mal an:


  „Und, Bruder, da Musik und Tanz verabscheuenswert und Teufelswerk sind, muss ich Dich daran erinnern, dafür Sorge zu tragen, dass die Mädchen während ihres Aufenthaltes in London nicht dem verderblichen Einfluss solcher Übel ausgesetzt werden. Ich habe die Mädchen nach den strengsten Regeln und Prinzipien erzogen, und da sie nun einmal Frauenzimmer sind und deshalb einfältig und leicht zu beeinflussen, musst Du sorgsam über sie wachen und nicht erlauben, dass sie vom rechten Pfad abkommen. “


  „Was?“, keuchte Hope. „Bist du verrückt?“


  Prudence zwinkerte ihr zu und fuhr fort:


  „Daher, Bruder, verbiete ich als Oberhaupt der Familie Dir ausdrücklich, meine Enkelinnen zu irgendeiner Form von Ball, Musikabend oder einer ähnlichen Verruchtheit zu bringen. Ich möchte einfach nur sichergehen, dass sie anständige, nüchterne Ehemänner von angemessenem Stand mit soliden Überzeugungen und Vermögen finden. Ältere Kandidaten wären höchst willkommen - keine jungen Tunichtgute. “


  „Aber das ist ja furchtbar!“, beklagte sich Hope. „Ich will keinen muffigen alten Ehemann mit soliden Überzeugungen - ein junger Tunichtgut dagegen klingt wundervoll. Jemand, der nett und jung ist!“


  „Ich auch“, pflichtete ihr Faith bei. „Wenn du den Brief so abschickst, Prue, kannst du uns genauso gut hierlassen, damit wir hier alt und unglücklich mit Großvater werden.“


  „Und geschlagen und gefesselt werden“, fügte Grace trübselig hinzu.


  „Hör auf, so zu reden, Grace“, verlangte Prudence. „Ich habe dir doch schon gesagt, niemand wird dich je wieder schlagen! Und niemand wird Hope je wieder die Hand auf den Rücken binden! Jetzt vertraut mir bitte alle und denkt nach: Erstens“, zählte sie an den Fingern ab, „Großonkel Oswald lebt seit Jahren in London, daher muss es ihm dort gefallen. Und er ist nicht einmal zu Besuch auf Dereham Court gewesen, seit wir hier wohnen, daher gefällt es ihm hier offensichtlich nicht.“


  „Wer würde es hier mögen?“, fragte Hope leise.


  Prudence lächelte schief und fuhr mit ihrer Aufzählung fort: „Zweitens wissen wir von Phillips Mutter, dass Großonkel Oswald in die Oper geht, grässlich mondän ist und viele Gesellschaften besucht. Drittens hatte er einen üblen Streit mit Großvater -Großvater nennt ihn einen gottlosen Hund und einen frivolen Geck und lauter andere so beleidigende Dinge.“


  „Die alte Köchin sagt, der junge Master Oswald, an den sie sich erinnert, war freundlich und nett und immer zu einem Scherz aufgelegt“, gab Charity zu bedenken.


  „Ganz genau“, erklärte Prudence triumphierend. „Wenn Großonkel Oswald auch nur halb der Mann ist, wie ich es mir denke, wird er so erbost sein über Großvaters Anweisungen, dass er uns praktisch in ein Meer aus Bällen und Gesellschaften und anderen frivolen Verruchtheiten werfen wird, sodass wir eine ganze Reihe entzückender junger Männer kennenlernen, einfach, um Großvater eins auszuwischen!“


  Alle fünf Schwestern dachten darüber nach. „Wenn du recht behieltest, Prudence, dann wäre das einfach wundervoll!“, flüsterte Charity.


  „Es wird schiefgehen“, prophezeite Grace düster. „Das tut es immer.“


  „Unsinn!“ Prudence drückte ihre kleine Schwester an sich. „Versuche, nicht alles so schwarz zu sehen, Liebes. Ich bin sicher, ich habe an alles gedacht.“


  2. Kapitel


  Oh, was für ein wirres Netz wir spinnen, wenn wir mit Trug und Täuschungen beginnen.


  Sir Walter Scott


  „Du hast gesagt, wenn wir nach London kommen, würden wir zu Gesellschaften gehen, Prue!“, rief Hope in vorwurfsvollem Ton. „Und zu Bällen und venezianischen Frühstücken!“


  „Und in die Oper!“, fügte Faith bettelnd hinzu.


  „Ich weiß.“ Prudence verzog wie im Schmerz das Gesicht. „Aber ..."


  „Und du hast gesagt, ich könnte mit einem gut aussehenden jungen Mann Walzer tanzen.“


  Wieder verzog Prudence ihr Gesicht.


  „Wenigstens haben wir alle Tanzunterricht gehabt...“, begann Charity.


  „Pah! Was sind schon Tanzstunden! Als Nächstes willst du wohl behaupten, Monsieur Lefarge sei ein gut aussehender junger Mann! “, erklärte Hope empört.


  Alle Schwestern kicherten bei dem Gedanken an den affektierten Franzosen mittleren Alters, den Großonkel Oswald beauftragt hatte, den Merridew-Mädchen die Tanzschritte beizubringen. Aber Hope hatte nicht vor, sich vom Thema abbringen zu lassen. „In zwei oder drei Wochen wird Großvaters Knöchel wieder weit genug geheilt sein, dass er das Bett verlassen kann, und was denkst du, wie lange er brauchen wird, um herauszufinden, dass wir nicht mehr auf Dereham Court sind? Eine von uns muss vorher einen Ehemann finden, Prue, und bislang hat nur eine einen Mann getroffen - einen infrage kommenden Ehekandidaten und das bist du! Und wie ist dir damit gedient?“


  „Du hast gesagt, es könne nicht schiefgehen“, warf Grace ein, „aber das ist es doch.“ Sie seufzte betrübt. „Ich habe es ja gesagt. Das tut es immer.“


  Schweigen legte sich über den kleinen Salon, der den jungen Damen während ihres Besuches in London zur Verfügung gestellt worden war. Prue sank in ihrem Stuhl zusammen. Es war schiefgegangen - und es war alles ihre Schuld.


  Großonkel Oswald hatte jede von Prudences hoffnungsvollen Erwartungen erfüllt und sogar noch übertroffen. Er war großzügig und freundlich - kurz, ein Onkel, wie man ihn sich nur wünschen konnte. Weit davon entfernt, davor zurückzuschrecken, fünf junge weibliche Wesen bei sich aufzunehmen, die ihm ohne jegliche Vorwarnung aufgedrängt worden waren, hatte der ältliche Witwer seine Großnichten in seinem weitläufigen, eleganten Londoner Stadthaus mit allen Anzeichen von Freude willkommen geheißen.


  In mancher Beziehung überstieg er selbst ihre kühnsten Träume. Als ein Mann, dem selbst die unwissendste Landpomeranze sofort ansehen konnte, dass er modisch auf dem neusten Stand war, auch wenn er schon älter war, hatte er nur einen kurzen, entsetzten Blick auf ihre selbst genähten Kleider aus grauem, grobem Stoff geworfen und verkündet, sie müssten unverzüglich eine komplett neue Garderobe erhalten.


  „Denn während ich absolut nichts in der Welt dagegen einzuwenden habe, euch bei mir aufzunehmen und herumzuzeigen, kann und will ich nicht dulden, dass meine Großnichten - und was für hübsche Geschöpfe ihr alle seid! - in so abscheulicher Kleidung herumspazieren!“ Er hatte den Kopf geschüttelt. „Gleich morgen früh werde ich euch zu Modistinnen, Hutmacherinnen, Handschuhmacherinnen und so weiter bringen.“


  Die Mädchen waren wie vom Donner gerührt; sie kannten nur Großvaters knauserige Art, mit Geld umzugehen.


  Großonkel Oswald musterte jede seiner erstaunten Nichten mit erfahrenem Auge. „Solche Farben und der makellose Teint, den ihr alle habt, diese Haltung - Charity, meine Liebe, du bist ein echter Diamant, einfach himmlisch. Diese goldenen Locken, diese Augen. Und die Zwillinge - ihr seid ein wahrhaft göttliches Paar. Ich denke, ich werde noch lernen, euch auseinanderzuhalten, aber das ist eigentlich nebensächlich, so atemberaubend, wie ihr ausseht! Und erst die kleine Grace, sie schickt sich an, ihre Schwestern noch zu übertreffen, das kann man jetzt schon sehen.


  Ach, es wird eine ungetrübte Freude sein, euch alle so gekleidet zu sehen, wie es eure Schönheit verlangt.“


  Er rieb sich zufrieden die Hände. „Es wird nicht schwer sein, Ehemänner für euch zu finden - ich denke, es ist nicht zu hoch gegriffen, herzogliches Interesse zu erwarten ... ja, ein Duke soll es mindestens sein, bei eurem Aussehen!“ Er strahlte sie der Reihe nach an. „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals vier so reizende junge Dinger zur selben Zeit nach London gekommen wären. Und alle auch noch aus derselben Familie - meiner Familie!“ Begeistert klatschte er in die Hände. „Es wird eine Sensation sein! Die gute Gesellschaft wird gar nicht wissen, wie ihr geschieht!“


  Und dann fiel sein Blick auf Prudence, und sein Lächeln verblasste langsam. Er presste die Lippen zusammen und runzelte die Stirn, während er sie sinnend betrachtete. Und je länger er sie mit besorgter Miene anschaute, desto deutlicher wurde es Prudence bewusst: Im Vergleich mit ihren Schwestern schnitt sie schlecht ab.


  Ihr Haar mochte dieselbe Farbe wie Graces haben, aber es hatte die unglückselige Neigung, sich bei feuchtem Wetter zu kräuseln. Es ließ sich nicht vergleichen mit den schimmernden seidig-goldenen Locken ihrer Schwestern. Ihr Teint war hell und ihre Haut zart wie bei ihnen, aber da fanden sich fünf oder sechs winzige Sommersprossen, die die Makellosigkeit störten, denn sie achtete oft nicht darauf, einen Hut zu tragen, wenn sie sich in der Sonne aufhielt. Und ihre Augen waren von einem langweiligen Grau, wo alle anderen Mitglieder der Familie verschiedene Schattierungen von strahlendem Blau aufzuweisen hatten.


  Sie spürte Großonkel Oswalds Blick auf ihrer Merridew-Nase verweilen und sah, wie sich sein Mund zu einer noch schmaleren Linie zusammenpresste. Er hat dieselbe Nase, dachte sie trotzig, und ihre war dazu um einiges kleiner als seine. Allerdings musste sie einräumen, dass sie einem Mann vermutlich besser stand.


  In Dereham Court gab es nur wenige Spiegel, denn Eitelkeit war eine schlimme Sünde. Da sie praktisch nie Besucher hatten und ihnen verboten war, auszugehen, und weil Phillip schon ein paar Jahre fort war, hatte Prudence nicht viel über ihr Aussehen nachgedacht.


  Doch nun traf es sie wie ein Schock, in den Augen ihres lieben Großonkels zu lesen, dass sie die Hässliche in einer Schar von Schönheiten war. Aber es gab Wichtigeres, um das man sich sorgen musste, rief sich Prudence sogleich zur Ordnung.


  „Wenn du ehrlich glaubst, eine meiner Schwestern könnte bis zum Ende der Saison glücklich verheiratet sein - oh, das wäre einfach wundervoll, Großonkel Oswald! Es ist... “, Prudence schaute ihre Schwestern erleichtert an, „... genau das, worauf wir gehofft hatten!“


  Sie war so entzückt, dass ihr Plan aufgehen könnte, dass sie sich vergaß, aufsprang und ihn umarmte. „Oh, danke, danke, liebster Onkel Oswald! Du bist so gut und so großzügig!“ Ihre Stimme klang ein wenig belegt. „Ich kann gar nicht sagen, wie froh du uns machst! “ Sie küsste ihn auf die Wange.


  Er wurde ganz rot, lächelte strahlend und erklärte verlegen, sie solle keinen Unsinn reden; sie müssten wissen, dass sie einem einsamen alten Mann eine große Freude machten! Wozu seien Onkel sonst schließlich gut?


  Ihre Schwestern, die sich von ihrer Überraschung darüber erholt hatten, dass er Prudence erlaubt hatte, ihn zu umarmen und zu küssen, statt sie barsch abzuweisen, drängten nun ebenfalls vor, um den alten Herrn zu umarmen und schüchtern Küsse auf seine Wange und seinen kahl werdenden Kopf zu drücken.


  Aber als die Mädchen wieder Platz genommen hatten und sich zögernd dem Kräutertee und den Kornkeksen widmeten, die ihr Onkel zu ihrer Erfrischung geordert hatte, musterte er Prudence eine Weile stirnrunzelnd.


  Prudence hatte in ihrer jugendlichen Unbekümmertheit nicht bedacht, dass sie das Haar in der Suppe sein könnte.


  Die Modistin war es, die es schließlich in unmissverständliche Worte fasste. Während sie ihre Schwestern für neue Kleider vermaß, rief die elegante Französin aus: „So hübsche Figuren haben die Mesdemoiselles, so anmutig und elegant wie junge Gazellen, vraiment!“ Und dann fiel ihr Blick auf Prudence, worauf sie ihre Lippen spitzte. Sie legte die Stirn in Falten und erklärte dann mit französischer Offenheit: „Bei Ihnen, Mademoiselle, wird es ein wenig mehr difficile sein. Sie sind keine Gazelle, sondern mehr wie ein kleines Pony. Aber ich verzweifele nicht, oh nein! Ich, ich kann jede elegant machen.“


  Prudence war geneigt, gekränkt zu sein. Sie aß nicht mehr als ihre Schwestern - im Grunde genommen sogar einiges weniger als die Zwillinge -, sodass es wirklich nicht gerecht war, dass sie alle rank und schlank waren, während sie ... ein stämmiges kleines Pony war.


  Eitelkeit ist Sünde, mahnte sich Prudence am Ende des Tages, als sie in ihr Bett stieg und eine gewisse Niedergeschlagenheit verspürte. Es war oberflächlich, zu meinen, ihr Aussehen sei wichtig. Wichtig war, dass eine ihrer Schwestern rasch einen Mann fand, dann wären sie alle, und vor allem Grace, sicher vor Großvater. Aber ihr Aussehen war wichtiger, als sie glaubte.


  Am vierten Morgen beim Frühstück eröffnete Großonkel Oswald ihnen seinen unheilvollen Entschluss. Er brachte Großvaters vermeintlichen Brief mit an den Frühstückstisch und las einen Absatz laut vor:


  „Für Prudence, die Älteste, habe ich andere Pläne, daher besteht keine Notwendigkeit, sie in die Gesellschaft einzuführen. Sie kann als Anstandsdame ihre Schwestern begleiten und sich um alles kümmern, damit sie Dich mit ihrem Frauengeschwätz nicht über Gebühr belästigen. “


  Er sah Prudence an und fragte: „Du weißt, was dein Großvater vorhat, nicht wahr? Er war immer schon ein selbstsüchtiger Geselle, mein Bruder. Es passt zu ihm, dass er dich bei sich behalten will, damit du dich im Alter um ihn kümmerst.“ Er schnaubte und legte den Brief beiseite. „Ich habe dich mit deinen Schwestern beobachtet, Fräulein. Du kümmerst dich ausgezeichnet um sie, nicht wahr?“


  Prudence blinzelte angesichts des ungewohnten Lobes überrascht. Sie konnte sich nicht erinnern, wann irgendjemand schon etwas so Nettes zu ihr gesagt hatte.


  Großonkel Oswald nickte bekräftigend. „Ja, du bist ein gutes, liebes Mädchen, Prudence Merridew, und - verflixt noch einmal! - du sollst deine Chance haben! Du siehst vielleicht nicht so hinreißend aus wie deine Schwestern, aber ich bin überzeugt, dass wir dich gut unter die Haube bringen. Es gibt genug vernünftige Männer, die mehr bei einer Frau suchen als Schönheit. Wir werden einen Ehemann für dich finden, kleines Fräulein, mach dir keine Sorgen! Du wirst dein Leben nicht verschwenden, dich für andere aufzureiben und selbstsüchtige alte Männer zu pflegen.“


  „Oh, aber sie hat scho..begann Charity, verstummte aber unter Prudences mahnendem Blick.


  „Das ist in Ordnung so, Großonkel Oswald“, versicherte ihm Prudence hastig. „Bitte mach dir meinetwegen keine Gedanken. Ich bin glücklich, so wie es ist. Ich freue mich schon darauf, die Anstandsdame meiner Schwestern zu sein und mit ihnen überallhin zu gehen. Es wird solchen Spaß machen.“


  Großonkel Oswald lächelte sanft und mitleidig. „Du liebes, edelmütiges Geschöpf. Dir mag die Schönheit deiner Schwestern fehlen, aber du hast ein wunderschönes Wesen!“


  Prudence biss die Zähne zusammen und zwang sich, zulächeln. Seine nächste Äußerung wischte jedoch das Lächeln von ihrem Gesicht.


  „Ich werde dich zuerst herausbringen, ohne deine Schwestern. Wenn die Leute erst einmal diese Schar von Schönheiten gesehen haben, hast du keine Chance mehr.“ Er nickte und köpfte schwungvoll sein gekochtes Ei. „Sobald du dann sicher unter der Haube bist, können wir diese Diamanten auf die gute Gesellschaft loslassen, um aller Welt den Kopf zu verdrehen.“ Er hatte alle am Tisch der Reihe nach angestrahlt, und ehe Prudence etwas eingefallen war, um ihn umzustimmen, war die Kutsche gekommen, um sie zum Einkaufen zu fahren.


  Aber jetzt, nach mehr als drei Wochen in London, war es klar, dass Großonkel Oswald meinte, was er gesagt hatte. Er erlaubte Charity, Hope oder Faith nicht, in die Gesellschaft eingeführt zu werden, bis Prudence verheiratet war! Und nichts, was Prudence sagte oder tat, konnte ihn von seinem Vorhaben abbringen.


  „Es tut mir leid“, erklärte sie ihren Schwestern in verzweifeltem Ton an diesem Abend im Salon im ersten Stock, „obwohl Großonkel Oswald so überaus großzügig und freundlich ist, kann er auf seine Art und Weise genauso unzugänglich Vernunftgründen gegenüber sein wie Großvater.“


  „Du musst ihm von Phillip erzählen“, erwiderte Hope. „Es ist die einzige Möglichkeit. Wenn er erst einmal begriffen hat, dass du bereits verlobt bist, gibt es keinen Grund mehr, uns andere wegzusperren.“


  „Ich kann ihm nicht von Phillip erzählen“, wandte Prudence müde ein. „Ich habe Phillip versprochen, dass ich nichts verrate, bis er es mir gestattet, und du weißt doch, dass ich meine Versprechen nicht breche.“


  „Könnten wir Großonkel Oswald das mit Phillip nicht erklären?“, erkundigte sich Faith.


  Prudence biss sich auf die Lippe. „Das ist mir zu riskant. Er widersetzt sich Großvaters Anweisungen sicher in unwichtigeren Dingen wie Tanzen und Gesellschaften, aber Heirat ist etwas völlig anderes. Außerdem würde er Phillip vermutlich nicht als passenden Ehekandidaten ansehen - er ist ein jüngerer Sohn aus einer unbedeutenden Familie ohne Vermögen!“ Sie seufzte. „Und da die Otterburys so nahe bei Dereham Court leben, könnte er sich in der Sache an Großvater wenden ..." Sie schüttelte den Kopf. „Dann würden wir ernsthaft in Schwierigkeiten stecken. Und uns bei sich Zuflucht gewähren kann er vermutlich auch nicht, denn Großvater würde dann seine finanzielle Unterstützung für ihn einstellen - ihr wisst doch, wie er ständig über seine Extravaganz klagt.“


  „Ich liebe Großonkel Oswalds Extravaganz!“, rief Hope und drehte sich fröhlich um sich selbst, sodass die Röcke ihres hübschen neuen Kleides wehten.


  Charity nickte. „Ja, aber lass uns nur hoffen, dass er die Rechnungen für die Modistin nicht Großvater zum Bezahlen schickt. Er wüsste sofort, dass etwas nicht stimmt. Aber, liebste Prue, Großonkel Oswald scheint romantisch veranlagt. Würde er sich nicht freuen, dass du einen Mann gefunden hast, der dich heiraten will?“


  Prudence verzog das Gesicht. „Vielleicht, aber er ist auch ehrgeizig und so etwas wie ein Snob - erinnere dich nur an all die Dukes, denen ihr den Kopf verdrehen sollt! Doch von meinem Versprechen Phillip gegenüber einmal abgesehen, hast du vergessen, dass Phillip für Großvaters Orient-Handelsgesellschaft arbeitet und dass Großonkel Oswald auch Verbindungen dorthin hat? Denkt ihr wirklich, die Nachricht würde ihn freuen, dass einer seiner Angestellten, ein mittelloser jüngerer Sohn, der im Moment in Indien weilt, vor Jahren eine heimliche Verlobung mit seiner ältesten Großnichte eingegangen ist? Ich habe da meine Zweifel.“


  Ihre Schwestern schwiegen betrübt.


  „Genau! Phillip würde seine Stellung verlieren und sich eine Ehefrau gar nicht leisten können, ich wäre in Ungnade gefallen und wir würden wieder zu Großvater zurückgeschickt.“


  „Ja, aber Großonkel Oswald ist nicht gemein und bösartig wie Großvater. Gewiss würde er begann Hope.


  „Nein, Hope.“ Prudence schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, aber das Risiko ist zu groß. Großonkel Oswald ist ein lieber, süßer Mann, aber wir können nicht erwarten, dass er unser Wohlbefinden über sein eigenes stellt. Du weißt doch, wie schwer es war, Dr. Gibson davon zu überzeugen, uns zu helfen, und er hat die Striemen und blauen Flecken gesehen! Aber ich verspreche euch, ich werde mir etwas einfallen lassen. Und zwar rasch.“


  Hope rümpfte die Nase. „Du machst immer solche Versprechen.“


  „Und ich halte sie auch“, erwiderte Prudence ruhig.


  „Hättest du etwas dagegen, wenn ich versuche, den alten Herrn durch gutes Zureden umzustimmen? Denn lieber würde ich sterben, als nach Dereham Court zurückzukehren“, verkündete Hope leidenschaftlich.


  „Selbstverständlich nicht, Hope, Liebes. Solange du mein Geheimnis wahrst, bin ich mehr als froh, wenn du es versuchst.“ Prudence verdrehte die Augen. „Je mehr ich mich dafür einsetze, euch schon jetzt in die Gesellschaft einzuführen, für desto edelmütiger erklärt er mich.“


  „Nein, ich habe es einmal gesagt, und ich werde meinen Atem nicht mit Wiederholungen verschwenden!“ Großonkel Oswald schaute finster in die ihm flehentlich entgegengehobenen Gesichter der beiden gleich aussehenden jungen Mädchen.


  „Aber wir dürfen nur diese eine Saison lang in London bleiben“, wandte Hope ein. „Großvater wird uns gewiss nicht erlauben, länger zu bleiben. Er hat uns nur eine Handvoll Wochen Zeit gelassen, um Ehemänner zu finden. Und Prudence ist schon so gut wie eine alte Jungfer ..."


  „Sie ist fast einundzwanzig ...“, warf ihre Zwillingsschwester ein.


  „Und daher ist es nicht wahrscheinlich, dass sie so spät noch einen Ehemann findet - selbst mit ihrer schönen Seele“, fügte Hope hastig hinzu, sich des schiefen Blicks von Prudence bewusst. „Wenn wir gezwungen sind, noch länger zu warten, werden wir alle als alte Jungfern enden.“


  „Unsinn!“, entgegnete Großonkel Oswald hinter seiner Zeitung hervor. „Schönheiten wie ihr werden in dem Augenblick weggeschnappt, in dem sie sich das erste Mal in der Gesellschaft zeigen. Sei nicht selbstsüchtig. Gönn deiner Schwester ihren Augenblick des Ruhmes.“


  „Aber wenn wir alle zusammen ...“


  „Nein! Nicht ehe deine Schwester einen Mann gefunden hat. Unsere Prudence ist ein liebes, gutes Mädchen, und eines Tages wird ein Mann daherkommen, einen Blick auf sie werfen und sie sich schnappen - aber nicht, wenn ihr alle um sie herumsteht und den armen Kerl blendet.“


  „Ich, für meinen Teil, kümmere mich nicht darum, ob Prudence einen Mann bekommt oder nicht“, verkündete Grace loyal. „Ich bezweifle, dass ich jemals heiraten werde. Ich werde wie Großtante Hermione sein - eine traurige, einsame alte Dame, von meiner einzigen wahren Liebe verschmäht. Ich werde mir Katzen halten und von meinen Erinnerungen zehren.“


  Großonkel Oswald schnaubte abfällig. „Du wirst heiraten, mein Mädchen, und ich werde mir nicht länger solchen Unsinn von dir anhören. Katzen halten - was denn noch? Hermione war schon immer etwas merkwürdig.“


  Es entstand eine kurze Stille, während alle Mädchen über ihre trübe Zukunft nachdachten.


  „Muss Prudence eigentlich heiraten, ehe Charity in die Gesellschaft eingeführt werden darf?“, erkundigte sich Hope mit einem Mal.


  Großonkel Oswald, am Ende seiner Geduld angekommen, ließ seine Zeitung sinken. „Ich habe doch schon gesagt ...“


  „Ich meine, was wäre, wenn sie verlobt wäre?“, erläuterte Hope eilig. „Und was, wenn ihr Verlobter noch eine Weile warten will mit der Hochzeit? Wenn Prudence verlobt wäre, könnten wir anderen dann unser Debüt machen?“


  Großonkel Oswald zuckte die Achseln. „Wenn Prudence verlobt wäre, sähe ich keinen Grund, warum nicht. Aber Prudence ist nicht verlobt, darum hör auf, mir so zuzusetzen, bis es so weit ist.“


  Hope warf Prudence einen triumphierenden Blick zu. „Siehst du? Wir könnten in die Gesellschaft eingeführt werden! Sag’s ihm, Prudence“, verlangte sie.


  Wenn Blicke töten könnten, Hopes Leben hätte ein abruptes Ende gefunden. Prudence sagte kein Wort. Wie konnte sie auch, wenn der Ruf ihres Verlobten, sein Lebensunterhalt und seine Zukunft von ihrem Schweigen abhingen? Und außerdem hatte sie versprochen, es vor allen außer ihren Schwestern geheim zu halten.


  Großonkel Oswald runzelte die Stirn, als ihm ein Verdacht kam. „Etwas, das du mir sagen solltest, Mädchen?“


  „Nein, Onkel, nichts.“ Prudence fädelte mit zitternden Händen scharlachrotes Seidengarn durch das Nadelöhr.


  „Wenn du es nicht tust, dann werde ich es ihm erzählen“, erklärte Hope vehement. „Es ist nicht gerecht, dass wir alle in Gefahr geraten, nur weil Phil...“


  „Sei ruhig, Hope!“ Prudence sprang auf. „Du hast kein recht..."


  „Ruhe!“, rief Großonkel Oswald mit dröhnender Stimme. Er starrte seine Großnichten finster und mit verärgerter Miene an. „So also ist das, ja? Betrug und Lügen unter meinem Dach? Ihr beide - verlasst das Zimmer!“ Er deutete mit dem Finger auf Faith und Grace. „Und zwar sofort!“ Die beiden flohen.


  Prudence versuchte, nachzudenken. In wenigen Augenblicken würden Hope oder Charity dazu gebracht worden sein, zuzugeben, dass Prudence eine geheime Verlobung eingegangen war. Dann würde Großonkel Oswald den Namen ihres Verlobten wissen wollen. Prudence war sich darüber im Klaren, welchen Schaden das anrichten konnte, und hatte geschworen, ihn nie ohne Phillips Einverständnis preiszugeben. Sie musste etwas unternehmen. Aber was?


  „Nun, Mädchen?“ Großonkel Oswald schaute sie der Reihe nach eindringlich an. Sie schwiegen. Er wandte sich an Hope. „Komm, Miss Hope, heraus damit! Hat deine Schwester sich heimlich verlobt?“


  Hope nickte und fing gleich darauf an, laut zu schluchzen. Charity tat es ihr nach.


  „Möge der Herr mich erlösen! Müssen Frauen immer weinen?“, brummte ihr Großonkel. „Hört mit dem verflixten Geheule auf, ja?“ Er wartete, bis die meisten Tränen versiegt waren, dann sagte er zu Prudence: „Nun, mein Fräulein, ich glaube, du hast jetzt einiges zu erklären. Wer ist dieser Schuft, der dich mit Süßholzgeraspel dazu überredet hat, deinen gesetzlichen Vormund zu hintergehen?“


  Prudence dachte fieberhaft nach. Sie konnte ihm nicht die Wahrheit sagen. Sie hatte Phillip versprochen, ihn zu schützen. „Äh ... er ist ein vollkommen respektabler Ehrenmann, das verspreche ich.“


  Großonkel Oswald rümpfte die Nase. „Vollkommen respektable Ehrenmänner gehen keine überstürzten Verlobungen hinter dem Rücken der Verwandten ein.“


  „Oh, aber er ist ein zurückhaltender Gentleman, der bloß den Aufruhr und das Trara einer offiziellen Feier der Verlobung so gar nicht schätzt.“


  Großonkel Oswald schnaubte abfällig. „Es ist ein gewaltiger Unterschied zwischen einem verschwiegen abgehaltenen Arrangement und einer klammheimlichen Verlobung. Jetzt hör auf, um den heißen Brei herumzuschleichen, Mädchen. Nenn mir unverzüglich den Namen des Schuftes.“


  Prudences Gedanken überschlugen sich. „Es ist... es ist...“ Sie konnte Phillip einfach nicht verraten. Das konnte sie nicht!


  „Spuck es aus, Mädel.“


  „Es ist ...“ Prudence kam ein Gedanke. Am Abend zuvor, bei einem kleinen Essen im Haus ihres Großonkels, hatte sie gehört, wie sich zwei Damen über einen Mann unterhalten hatten, der als Eigenbrötler bekannt und unverheiratet war und angeblich nie nach London kam. „Es ist der Duke of Dinstable.“


  Eine kurze, erstaunte Pause entstand. Hope und Charity betrachteten sie verwundert aus tränenfeuchten, wunderschönen Augen.


  „Der Duke of Dinstable?“, wiederholte Großonkel Oswald verblüfft. „Du bist mit dem Duke of Dinstable eine heimliche Verlobung eingegangen?“


  „Ja.“ Prudence versuchte sich an einem strahlenden Lächeln, während sie sich verzweifelt den Kopf zerbrach, um sich an alles zu erinnern, was sie die beiden Damen über ihn hatte sagen hören.


  „Der Kerl, den sie Einsiedler-Ned nennen?“


  Sie nickte.


  „Dinstable? Der, der Städte hasst? Der sich seit Jahren nicht in London hat blicken lassen? Der in einer gottverlassenen Gegend irgendwo in Schottland lebt?“


  Wieder nickte Prudence. Sie begann, eine gewisse Zufriedenheit mit sich zu empfinden. Der Duke of Dinstable. Der Name war wie vom Himmel gesandt. Der Duke of Dinstable mochte ein merkwürdiger Kauz sein, aber es hieß, er sei enorm reich. Und wenn er nie nach London kam, konnte Großonkel Oswald ihn nicht bitten, eine geheime Verlobung zu erklären. Natürlich konnte er ihm immer noch schreiben, aber Briefe benötigten lange und vielleicht würde der zurückgezogen lebende Duke gar nicht antworten. Es war ein Aufschub, wenn auch nur vorübergehend.


  „Der Duke of Dinstable?“, wiederholte Großonkel Oswald und schüttelte verwundert den Kopf.


  Prudence, des Nickens müde, neigte den Kopf.


  „Wie hast du ihn kennengelernt, diesen Dinstable, wenn er nie nach London kommt? Man stelle sich nur vor, London nicht zu mögen!“


  „Er kommt vielleicht nicht nach London, aber es gibt keinen Grund, warum er nicht nach Norfolk reisen sollte“, sagte sie, sorgsam darauf bedacht, ihre Sünden nicht noch zu verschlimmern, indem sie mehr Lügen erzählte.


  Ihr Großonkel runzelte die Stirn. „Wie alt warst du denn, als du dich auf diese ungehörige Verbindung eingelassen hast?“


  „Beinahe siebzehn“, sagte Prudence. Das war auch keine Lüge, jedenfalls nicht direkt. Nicht, dass sie je den Duke of Dinstable getroffen hätte, aber sie hatte sich mit sechzehn verlobt - mit Phillip Otterbury, den sie ihr ganzes Leben lang kannte. Phillip, der sie zur Verschwiegenheit verpflichtet hatte, nach Indien gegangen war und versprochen hatte, als unvorstellbar reicher Nabob zurückzukehren.


  „Du warst erst sechzehn?“ Großonkel Oswald ging beinahe vor Empörung in die Luft. „Und du hast mehr als vier Jahre da-rauf gewartet, dass dieser verflixte Duke sich festlegt und dich heiratet?“


  Prudence nickte. War es wirklich schon so lange?


  „Kein Wunder, dass deine Schwestern an den Zügeln zerren. Kann ihnen keinen Vorwurf daraus machen, jetzt, wo ich darüber nachdenke. Verteufelt nachlässige Einstellung meiner Großnichte gegenüber. Vier Jahre! Warum, zum Teufel, hast du mir nichts davon gesagt?“


  Prudence antwortete nicht. Sie konnte ihm kaum in die Augen sehen, er war so freundlich und großzügig gewesen. Aber sobald sie sicher wären, würde sie ihm alles gestehen. Und sie schwor sich, es wiedergutzumachen.


  „Dinstable, ja?“ Großonkel Oswald ging zum Kamin und legte die Stirn in nachdenkliche Falten. „Dukes, selbst wenn sie wie Einsiedler leben, machen blutjungen Dingern von sechzehn Jahren nicht so mir nichts, dir nichts einen Heiratsantrag. Du hast ihn doch nichts mit dir machen lassen, oder? Etwas, das du ihn nicht hättest tun lassen sollen.“ Er musterte sie scharf. „Du weißt, was ich meine.“


  Prudence wurde rot. „Er hat mich nicht angefasst.“


  „Hm. Und es war vor vier Jahren.“ Während er überlegte, bildete sich eine steile Falte zwischen seinen Augenbrauen. „Und warum diese Heimlichtuerei? Es ist ja schließlich nicht so, als wäre er der jüngere Sohn eines Bauern.“


  Prudence errötete wieder. Das war eine peinlich treffende Beschreibung von Phillip. „Großvater hat keine Besucher geduldet und erst recht keine Verehrer.“


  Großonkel Oswald schnaubte. „Theodore war schon immer kurzsichtig, was geschäftliche Dinge angeht. Ich nehme an, dieser Duke hat nichts niedergeschrieben, oder?“


  Prudence schüttelte den Kopf. „Großvater hat uns keine Korrespondenz erlaubt.“


  „Hast du noch nicht einmal heimliche Briefe? Das weibliche Wesen ist mir noch nicht untergekommen, das in Herzenssachen keinen verbotenen Briefwechsel zustande gebracht hätte.“


  Die Röte in ihren Wangen vertiefte sich, und sie blickte zum Feuer.


  „Ach, du hast sie verbrannt, was? Schade. Briefe hätten die Sache vielleicht wasserdicht gemacht. Ich nehme nicht an, dass er dir ein Pfand als Beweis seiner Zuneigung gegeben hat, oder doch? Etwas mit Wappen oder Ähnlichem.“


  Prudence zögerte, dann zog sie den Ring von Phillips Großmutter aus ihrem Ausschnitt. Sie hatte ihn vier Jahre lang an einer Kette um den Hals getragen.


  „Aha!“ Großonkel Oswald war mit einem Schritt bei ihr und besah ihn sich. „Wertloser Plunder und kein herzogliches Wappen, um ihn festzunageln, aber alt. Vermutlich ein Familienerbstück. Es könnte ausreichen.“ Er nickte entschlossen. „Nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte, wenn er dir einen Ring gegeben hat. Vielleicht hat er kalte Füße bekommen, aber wenn er nicht lebenslang gebunden sein wollte, hätte er dir den Ring nicht aushändigen sollen. Jetzt mach dir nicht länger Sorgen, meine Liebe, ich bringe das in Ordnung, mache es wasserdicht. Ha! Vierzigtausend im Jahr, habe ich gehört.“


  Prudence nickte benommen und hoffte, dass das Wetter die Straßen im Norden unpassierbar machen würde, damit die Post länger brauchte oder vielleicht sogar weggespült wurde.


  Hope, die sich von ihrem Anfall von Schuldgefühlen mit erstaunlicher Geschwindigkeit erholte, fragte zögernd: „Also dürfen Charity, Faith und ich ausgehen?“


  „Eh? Was? Charity und ihr Zwillinge? Nun, wenn eure Schwester verlobt ist - selbst auf eine so verflixt zwielichtige Art und Weise -, sehe ich keinen Grund, warum die Merridew-Diamanten nicht anfangen können, die Gesellschaft im Sturm zu erobern.“ Hope quietschte vor Freude, daher sandte er als Dämpfer hinterher: „Charity kommt zuerst. Wegen dir und deiner Zwillingsschwester werden wir danach weitersehen. Miss Prudence, du wartest keinen Monat länger. Du kannst mit deinen Hochzeitsvorbereitungen beginnen. Ich werde bei dem Herrn gleich als Erstes morgen vorstellig werden und die Arrangements machen.“ Prudences Magen sackte in der unguten Vorahnung drohenden Desasters nach unten. „W...was hast du gesagt, Großonkel Oswald? Bei wem willst du morgen gleich vorstellig werden?“


  „Bei Dinstable natürlich, bei wem sonst?“, antwortete Großonkel Oswald. „Alle Arrangements für die Hochzeit treffen - St. George am Hanover Square, denke ich. Und all das übliche Tam-tam, das die Damenwelt so liebt. Der Kerl hat vielleicht die Verlobungsfeier vermieden, aber wir bringen dich in großem Stil unter die Haube, Liebes, also mach dir keine Sorgen mehr.“


  Prudence, Hope und Charity starrten ihn an. Prudence fasste sich als Erste. „Aber der Duke of Dinstable lebt doch weit oben, im Norden von Schottland, Onkel. Wie kannst du ihm da einen Morgenbesuch abstatten?“


  Großonkel Oswald grinste und klopfte sich mit einem Finger wissend an die Nase. „Ha! Du hast nichts davon gewusst, was? Zweifellos habe ich ihm die Überraschung verdorben. Das würde erklären, warum er mit seiner Gewohnheit nach all den Jahren gebrochen hat. Alle Klatschbasen in der Stadt haben die Zungen gewetzt, sich gefragt, was der Grund für seine unerwartete Ankunft in der Hauptstadt sein könnte. Und wenn er es nicht als romantische Überraschung für dich geplant hat, dann werde ich ihm eine bereiten! An Sir Oswald Merridew wird er nicht vorbeikommen.“ Er rieb sich schadenfroh die Hände. „Die Mamas der anderen Mädchen werden grün vor Neid werden, sobald sie es hören. Meine unscheinbare kleine Prudence - eine Duchess! Am Ende ziehen wir gleich mehrere Dukes an Land, ha! “ Damit verließ er den Raum, schmunzelnd in Vorfreude.


  Die drei Mädchen starrten einander in entsetztem Schweigen an.


  „Was, um alles in der Welt, hat dich dazu gebracht, das zu sagen, Prue?“ Charity schüttelte den Kopf. „Jetzt stecken wir noch tiefer in Schwierigkeiten.“


  Prudence ließ sich auf einen Stuhl fallen und zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Ich habe nach einem Strohhalm gegriffen. Ich wollte verhindern, dass Phillip seine Stellung verliert, und Großonkel Oswald hat uns angeschrien, so wie Großvater, da ist mir der Name plötzlich eingefallen und einfach entschlüpft.“ „Kann er wirklich morgen zum Duke of Dinstable gehen?“, erkundigte sich Charity nach einer Weile.


  Prudence zog verzweifelt die Schultern hoch. „Aber die Leute haben doch gestern Abend noch gesagt, der Duke of Dinstable käme nie nach London - darum habe ich ihn doch genommen. Sie sagten, er sei seit Jahren nicht mehr hier gewesen.“


  „Ich muss schon sagen, Prue, es war schrecklich klug von dir begann Hope.


  „Wag es nicht, auch nur ein Wort von dir zu geben, du grässliche kleine Schlange!“, fuhr ihre liebevolle ältere Schwester sie an. „Wärst du nicht gewesen ...“


  „Ja, und es tut mir ja auch leid, aber ich war verzweifelt, Prue. Ich möchte doch so gerne zu Bällen gehen und Gesellschaften. Ich möchte mit einem gut aussehenden Mann Walzer tanzen und mich wahnsinnig verlieben. Ich würde lieber sterben, als zurückzugehen und wieder bei Großvater zu leben. Phillips Zaudern hat alles für uns ruiniert. Ich gebe dir keine Schuld - ich hätte ihn mir an deiner Stelle auch geschnappt, wenn es die einzige Chance gewesen wäre, die ich vermutlich bekäme ..."


  „Ich habe mir Phillip nicht geschnappt!“, unterbrach Prudence sie gekränkt. „Noch war er die einzige Chance, die ich bekommen konnte! Es war der romantischste Augenblick meines Lebens ...“


  „Es war der einzige romantische Augenblick deines bisherigen Lebens“, unterbrach Hope sie, „und es ist mehr als vier Jahre her.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, wie Großonkel Oswald dem Duke of Dinstable als Erstes morgen früh einen Besuch abstatten kann, wenn er in Nordschottland lebt“, schaltete sich Charity ein, ohne dem schwesterlichen Schlagabtausch weiter Beachtung zu schenken.


  Prudence und Hope, wieder an das drohende Desaster erinnert, vergaßen sogleich ihre Meinungsverschiedenheiten.


  „Als er sagte, der Duke plane vielleicht eine romantische Überraschung, hat er auf die Zeitung geguckt“, bemerkte Prudence nachdenklich. „Vielleicht..." Die Schwestern fielen über die Zeitung her, teilten sie unter sich auf und begannen, hastig die Seiten zu überfliegen.


  „Hier ist es!“, verkündete Charity nach wenigen Momenten. Mit hohler Stimme las sie vor:


  Diese Metropole wird derzeit mit der seltenen Anwesenheit des D... of D... beehrt, der seine Einsiedelei im Norden verlassen hat und in die Stadt gekommen ist. Die Gerüchte besagen, dass der D... of D... eine Heirat in Betracht zieht...


  Sie starrte Prudence bestürzt an und reichte ihr das Stück Zeitung.


  „Der Duke of Dinstable ist in der Stadt? Er hat sich seit mehr als zehn Jahren hier nicht blicken lassen!“ Prudence blickte ungläubig auf das Papier und knautschte es langsam in ihrer Hand. „Wie furchtbar! Er war doch jahrelang glücklich und zufrieden in der Wildnis Schottlands! Warum ist er jetzt in die Stadt gekommen?“


  Sie dachte eine kleine Weile nach und fügte dann mit einem Stöhnen hinzu: „Und was wird er wohl denken, wenn Großonkel Oswald kommt und ihn zu einer Hochzeit mit mir zwingen will?“


  Sie schwiegen entsetzt.


  „Was willst du tun, Prue?“


  Prudence betrachtete das Problem von allen Seiten. „Egal, wie ich es drehe und wende, ich sehe keine Alternative.“


  Charity nickte. „Ich weiß. Oje, oje! “ Tränen begannen über ihre zarten Wangen zu rinnen.


  Hope begann ebenfalls zu schluchzen. „Jetzt wird er uns zu Großvater zurückschicken. Oh Prue, es tut mir so leid, dass ich etwas gesagt habe. Ich habe einfach nicht nachgedacht.“ Sie schniefte und tastete blindlings nach ihrem Taschentuch.


  Prudence setzte sich aufrecht hin und betrachtete ihre Schwestern verwundert. „Was redet ihr da? Wir gehen nicht zurück nach Dereham Court.“


  Charity blinzelte unter Tränen. „Aber wenn du Großonkel Oswald alles gestehst, wird er ...“


  „Großonkel Oswald alles gestehen?“, rief Prudence. „Ich habe nicht die geringste Absicht, Großonkel Oswald irgendetwas zu gestehen.“


  „Aber was sonst kannst du tun?“


  „Ich werde mit dem Duke of Dinstable sprechen, natürlich. Es gibt keine andere Lösung.“


  Nach einer erstaunten Pause fanden ihre Schwestern schließlich ihre Sprache wieder. „Aber wo ... wie willst du ihn treffen? Und wann? Großonkel Oswald hat vor, ihn morgen früh aufzusuchen!“


  Prudence lächelte grimmig. „Nun, dann wird Prudence Merridew eben noch etwas früher vorsprechen müssen, nicht wahr?“ Charity war sichtlich entsetzt. „Zu einem Mann gehen? In sein Haus? Unangemeldet und ohne ihm vorgestellt worden zu sein? Prudence, das geht nicht.“


  Prudence reckte die Schultern. „Warte es ab.“



  3. Kapitel


  Ein Mädchen, keine Jungfer, möcht ich wetten - ein freches Gör, mir aufgehalst wie die Ladung einem Schiff, um meine Seelenruhe zu zerstören.


  Sophokles


  „Miss Merridew, um Seine Gnaden, den Duke of Dinstable zu sprechen.“


  Ein Butler betrachtete sie missbilligend von oben herab. Prudence richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und starrte geradeaus auf seine Livree, bemüht, unbeeindruckt und selbstsicher zu wirken, als besuche sie jeden Tag fremde Herren in ihren Häusern. Fremde herzogliche Herren. Fremde herzogliche Einsiedler.


  Der Blick des Butlers wanderte zu Prudences nervöser Zofe Lily, die rot wurde und auf die weißen Stufen des Londoner Stadthauses des Duke of Dinstable starrte. Der Butler wandte seine Aufmerksamkeit wieder Prudence zu.


  „Und Seine Gnaden erwartet Sie, Miss?“, erkundigte sich der Butler mit unendlich gelangweilter Stimme.


  Prudence bemühte sich im Gegenzug, ebenfalls unendlich gelangweilt zu wirken. Das war gar nicht so einfach, solange ihr Herz so hastig klopfte wie eines dieser von Herrn Mälzel erfundenen Metronome, aber notwendig. Langeweile, so hatte sie seit ihrer Ankunft in London gelernt, war chic. Je gelangweilter sie aussah, desto weltgewandter würde sie erscheinen, und sie konnte sehen, dass nur die mondänste junge Dame von diesem Butler vorgelassen würde.


  Und außerdem roch er modrig. Keinesfalls war sie gewillt, sich von einem modrig riechenden Butler einschüchtern zu lassen. Sie zog eine Augenbraue hoch und musterte ihn in vornehmer Überraschung. „Ich glaube, Seine Gnaden wird nicht erfreut sein, mich zu verpassen.“


  Der Butler zögerte.


  „Kommen Sie“, erklärte Prudence bestimmt. „Es regnet, und meine Zofe fängt an zu frieren.“


  Der Butler schaute Lily an, die, diskret von Prudence angestoßen, gehorsam erschauerte.


  „Nun gut, Miss, wenn Sie im grünen Salon warten wollen, werde ich Seine Gnaden von Ihrer Anwesenheit unterrichten.“ Er hielt die Tür auf, und Prudence trat mit einem erleichterten Seufzer ein.


  Wortlos Lily bedeutend, sich auf eine Bank in der Eingangshalle zu setzen, nahm er Prudence Hut, Regenschirm und den feuchten Umhang ab und führte sie in einen großen, im ägyptischen Stil eingerichteten Raum.


  „Wenn Sie hier warten wollen, Miss.“ Der Butler verbeugte sich und verließ das Zimmer.


  Prudence schaute sich auf der Suche nach einer passenden Sitzgelegenheit um. Die Wahl fiel ihr nicht leicht. Das Möbelstück, das am meisten ins Auge stach, war ein grün-goldenes Sofa aus Ebenholz, das seltsamerweise wie Kleopatras Barke geformt und mit einem kunstvoll geschnitzten Kopfstück versehen war, das eine Wasserlandschaft zeigte, komplett mit Wasserlilien, Flussdelfinen und sich krümmenden Nattern. Das andere Ende war teilweise vergoldet und wie die Spitze am Schuh eines Sultans nach oben gebogen. Die Füße sahen wie die eines Krokodils aus.


  Es war nicht die Sorte Sofa, auf der man züchtig Platz nehmen konnte; es lud einen vielmehr dazu ein, sich zu rekeln. Sie konnte keinen ihr unbekannten Duke treffen, während sie sich auf dem Sofa rekelte. Vielmehr brauchte sie jede Unze Würde und Haltung, die sie aufbringen konnte.


  Vorsichtig setzte sie sich auf einen geschnitzten Ebenholzstuhl mit vergoldeten Armlehnen, die in fauchenden Löwenköpfen endeten. Prudence wartete.


  Sie saß so züchtig und damenhaft, wie es ihr nur möglich war, strich ihr Kleid und die Handschuhe glatt, versuchte ihren Herz-schlag mit schierer Willenskraft zu verlangsamen. Der schakalköpfige Anubis und der falkenköpfige Horus starrten sie von einer Kommode aus an. In der Nähe stand ein Schemel, dessen vier Löwenfüße geheimnisvollerweise weiter oben in die Oberkörper von unsittsam bekleideten Frauen übergingen. Sie versuchte, sich Großvater in diesem Raum vorzustellen. Er würde einen Anfall bekommen, da war sie sich sicher. Der Gedanke munterte sie auf.


  Nie in ihrem ganzen Leben hatte sie etwas so Ungehöriges getan. Einmal abgesehen von ihrer heimlichen Verlobung mit Phillip. Aber für eine unverheiratete junge Dame war es schlicht unerhört, uneingeladen einen ihr unbekannten Herrn in seinem Heim aufzusuchen. Großonkel Oswalds Kutscher war sogar schockiert gewesen, als sie sich nur nach dem Weg zum Haus des Dukes erkundigt hatte. Das war offensichtlich etwas, wonach junge Frauen noch nicht einmal fragten.


  Eine Sphinx starrte von der Wand stumm auf sie herab. Mit ihren Fingern klopfte Prudence nervös auf ihr Retikül. Es war das Retikül aus Pappmaschee, ein wenig schief, nachdem Großvater es in seiner Wut beschädigt hatte, und Prudence lieb und teuer. Es passte zu dem Raum, denn es war wie ein ägyptischer Sarkophag geformt und sorgfältig in Blau, Grün, Gold und Schwarz angemalt.


  Grace würde sich freuen, dieses Zimmer zu sehen. Ihre kleine Schwester würde sehen, dass nicht alle Welt glaubte, der ägyptische Geschmack sei verderbt, heidnisch und böse. Prudence wurde bewusst, dass ihre Finger sich angestrengt um das Retikül krampften, und sie zwang sich, sie zu lockern.


  Wenn sie es richtig machte, würde Grace nie wieder für einen unschuldigen Fehler geschlagen werden. Es hing alles davon ab, wie gut sie mit dem Duke zurechtkam. Und mit Großonkel Oswald.


  Eine verschnörkelte Uhr auf goldenen Greifen tickte laut auf dem Kaminsims. Es war schon weit nach neun Uhr. Großonkel Oswald würde seinen Aufguss aus heißem Wasser und Apfelessig ausgetrunken haben und sich nun seinen Eiern zuwenden. Ihr blieben vielleicht noch zwanzig Minuten. Wenn Großonkel Oswald nicht früher als sonst dran war. Er war ein Mann mit regelmäßigen Angewohnheiten.


  Prudence strich ihre Röcke zum hundertsten Male glatt. Sie hatte immer gedacht, es wäre aufregend, kühn und abenteuerlich zu handeln, statt sich immer nur zu bemühen, unsichtbar zu sein, um nicht unnötig Großvaters Aufmerksamkeit zu erregen. Aber je länger sie wartete, desto mulmiger wurde ihr.


  Sie mahnte sich, Ruhe zu bewahren. Nichts Schreckliches konnte geschehen, solange Lily in der Nähe war. Außerdem blieb ihr keine andere Wahl.


  Die Uhr tickte gnadenlos weiter. Die Sphinx starrte blicklos. Die Löwenköpfe fauchten in goldener Wut.


  Wo war dieser verflixte Duke? Großonkel Oswald würde jede Minute hier sein!


  „Was haben wir denn hier, Bartlett?“


  Prudence zuckte zusammen. Auf der Türschwelle stand ein hochgewachsener, dunkler, ziemlich liederlich anzusehender Herr. Prudence blinzelte. Sie hatte noch nicht viele Dukes in ihrem Leben gesehen, aber dieser hier sah ganz gewiss nicht so aus, wie ein Duke aussehen sollte. Obwohl seine Kleidung von bester Qualität war, war sie zerknautscht und knittrig. Seinen Überrock trug er nonchalant aufgeknöpft. Sein Halstuch hing leicht schief und war nachlässig unter sehr zurückhaltenden Kragenspitzen geknotet. Und er schien sich nicht rasiert zu haben, denn sein Kinn war, obwohl attraktiv geformt, entschieden zu dunkel und stoppelig.


  Sie hatte eigentlich erwartet, dass ein Duke - auch wenn er bekennender Einsiedler war - adretter gekleidet wäre. Nur königliche Dukes sahen so unordentlich aus. Aber vielleicht war das die Ursache seines Einsiedlerdaseins. Oder vielleicht hatte sie ihn aus dem Bett geholt. Aus irgendeinem Grund wurde sie bei diesem Gedanken rot.


  Hätte sie nicht gewusst, wer er war, hätte es sie vielleicht mit Besorgnis erfüllt, mit so einem Mann alleine zu sein, denn er wirkte gefährlich. Und das Funkeln in seinen Augen, als er sie musterte, war gewiss nicht dazu geraten, ein Mädchen mit Vertrauen zu erfüllen, entschied Prudence, Duke hin oder her! Seine Augen waren dunkel und schmal und schienen irgendwie belustigt, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, weshalb.


  Sie setzte sich ein wenig aufrechter auf dem harten Stuhl und drückte ihr Retikül an sich.


  „Bartlett?“, wiederholte der Mann an den Butler gewandt, der vor der Tür stand. „Wer ist unser charmanter Besuch?“


  Der Butler folgte ihm in den Raum. „Diese junge Person, Sir, traf unmäßig früh heute Morgen hier ein und verkündete, es sei ihr fester Wille, den Duke of Dinstable zu sprechen. Draußen wartet noch ein weiteres weibliches Wesen, das die junge Person begleitet hat.“


  Prudence sprang empört auf. „Wie können Sie es wagen, von mir in diesem Ton zu sprechen. Ich bin keine wie auch immer geartete junge Person - ich bin eine Dame! Und ich bin nicht unmäßig früh am Morgen hergekommen, sondern zu einer vollkommen vernünftigen Stunde ...“


  Die Brauen des hochgewachsenen Herrn wölbten sich skeptisch, und sie wurde rot und berichtigte sich würdevoll, als ihr einfiel, dass sie ihn wahrscheinlich aus dem Bett geholt hatte. Und dass sie angeblich eine gelangweilte und welterfahrene junge Dame war, für die es nichts Außergewöhnliches war, bei Herren vorzusprechen.


  „Vielleicht ist es für manche Leute etwas zu früh, aber wenn Sie gehört haben, was ich zu sagen habe, Euer Gnaden, dann - da bin ich sicher - werden Sie es verstehen.“


  „Oh, aber ...“, setzte der Butler an.


  „Das wird alles sein, Bartlett“, erklärte der große Herr sanft.


  Der Butler zögerte und schaute zweifelnd von Prudence zu dem Duke.


  Prudence war am Ende ihrer Geduld. „Ihr Herr wird bei mir sicher sein“, verkündete sie nicht ohne Schärfe. „Ich will ihm nichts tun.“


  Der große Gentleman lachte leise. „Sie haben die Dame gehört, Bartlett. Sie wird mir nichts tun. Sie können gehen.“


  Der Butler tat, wie ihm befohlen.


  „Was für ein grässlicher Mann!“, erklärte Prudence. „Allerdings denke ich, Sie bezahlen ihn dafür, grässlich zu sein.“


  „Nein, nicht im Geringsten - das muss angeboren sein“, erwiderte der Duke. „Allerdings muss ich gestehen, dass ich seine ... äh, abweisende Art von Zeit zu Zeit nützlich finde.“ Er setzte sich auf Kleopatras Barke, streckte seine langen Beine aus und betrachtete Prudence mit milder Belustigung. „Nun, was kann ich für Sie tun, Miss ... äh?“


  Auch sie setzte sich wieder, musterte ihn kritisch und fand, dass er sich eindeutig auf dem Sofa rekelte. „Miss Merridew. Miss Prudence Merridew“, sagte sie mit so gefasster Stimme, wie sie konnte. Wie er sie anschaute, war irgendwie beunruhigend. „Ich habe vier Geschwister, lauter Schwestern. Ich bin die Älteste.“ „Tatsächlich?“, erwiderte er höflich.


  „Ja, und das ist die Wurzel des Problems“, fuhr sie fort. „Denn eine von uns muss heiraten.“ Sie runzelte die Stirn, als ihr klar wurde, dass sie ihre kleine Rede völlig falsch begonnen hatte. Sie hatte sie gestern Nacht immer wieder geübt, bis sie sie auswendig konnte. Aber etwas in der Art, wie dieser Mann sie aus seinen dunklen Augen betrachtete, führte dazu, dass ihre Worte durcheinanderpurzelten.


  „Verstehe. Und Sie meinen, das hat etwas mit dem Duke of Dinstable zu tun?“ Was er sagte, war höflich, aber seine Stimme hatte jetzt einen harten Unterton. Seine dunklen Augen waren eindringlich auf sie gerichtet, und Prudence spürte, wie ihre Nervosität wuchs.


  „Ja. Nun, nein. Nicht direkt. Es war ein Fehler von mir.“ Sie verstummte und erkannte selbst, dass ihre Antwort keinen Sinn ergab. Das passte eigentlich nicht zu ihr. „Entschuldigung. Ich stifte ein grässliches Durcheinander. Es ist mir nur so unangenehm, wissen Sie.“


  Sie stand auf und ging ein paar Schritte hin und her, um ihre plötzlich heißen Wangen zu kühlen. Die Art und Weise, wie er sie beobachtete, verunsicherte sie. Sie holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen, und überlegte, wie sie es am besten erklärte. Er hatte alles recht, argwöhnisch zu sein. Sie hatte vorgegeben, mit ihm verlobt zu sein. Gleich würde ihn ein verärgerter Großonkel zur Rede stellen. Sie fasste ihr Retikül etwas fester, blickte auf die Uhr und zwang sich, weiterzusprechen.


  „Ich muss mich entschuldigen, Euer Gnaden, denn es ist alles meine Schuld. Ich hatte eigentlich nie vor, Sie hineinzuziehen, aber ..." Sie seufzte. „Es ist eine komplizierte Geschichte, aber ich versuche, mich auf die nackten Tatsachen zu beschränken.“ Er lächelte. „Gut, ich pflege nackte Tatsachen zu schätzen.“ Irgendwie klang das aus seinem Munde ... anzüglich. Prudence blinzelte und wünschte sich, sie hätte einen Fächer mitgenommen. Es war wirklich mit einem Mal reichlich warm hier drinnen. „Sehen Sie, eine von uns muss rasch einen Ehemann finden, aber ich kann nicht.“


  Eine dunkle Braue wölbte sich sardonisch.


  Hastig sprach sie weiter: „Es muss eine meiner Schwestern sein. Nur hat es sich mein Großonkel in den Kopf gesetzt, dass wir nicht zusammen in die Gesellschaft eingeführt werden, sondern zunächst nur ich allein.“


  „Ah ja.“


  Sie errötete und stellte fest, dass sie ihm den Grund dafür nicht sagen konnte. „Ja. Daher habe ich ihm eine Lüge erzählt, und ... und irgendwie kam Ihr Name auf. Es ist mir unendlich unangenehm, ehrlich. Ich dachte, es würde meinen Schwestern zu ihrem Debüt verhelfen, nur ist jetzt alles schiefgegangen. Ich hätte nie gedacht, dass es solchen Ärger nach sich ziehen würde, weil ich Sie sicher in der Wildnis Schottlands wähnte. Ich hatte mich auf die Verzögerung verlassen, müssen Sie wissen. Und Briefe gehen die ganze Zeit verloren.“


  Um den beweglichen Mund ihres Gegenübers zuckte es ein wenig, und der harte Ausdruck in seinen Augen wich Belustigung. „Es war gedankenlos von mir, nach London zu kommen, das sehe ich jetzt ein. So ungünstig.“ Er lächelte leise, und einen Augenblick lang waren alle vernünftigen Gedanken in ihrem Kopf wie weggeblasen.


  Sie stammelte: „Oh, n...nein. Das konnten Sie doch nicht ahnen. Aber es hat mich entsetzt, zu erfahren, dass Sie hier sind. Denn Sie gehen doch fast nie in Gesellschaft, oder?“


  „Nein“, erwiderte er entschuldigend. „An den meisten Leuten liegt mir nichts.“


  Die Uhr schlug halb, läutete einmal ernst und schicksalhaft. Prudence zuckte zusammen. „Oh nein, schon halb zehn!“ Sie begann wieder, auf und ab zu laufen.


  „Ja, lachhaft früh, da stimme ich Ihnen zu.“ Er gähnte. Lachhaft? Prudence starrte ihn verwundert an. Er hatte immer noch nicht die Dringlichkeit der Lage begriffen. Wenn er doch nur aufhören würde, sie so anzuschauen wie ... wie ein amüsierter Satyr, wäre sie vielleicht in der Lage, alles vernünftig und folgerichtig zu erklären! „Die Sache ist die, Euer Gnaden, Großonkel Oswald ist auf dem Weg zu Ihnen. Jede Minute kann er da sein! Und er will von Ihnen eine Erklärung verlangen.“


  „Oh, Großonkel Oswald ist also auch verärgert, weil ich nicht in Schottland geblieben bin?“


  „Oh nein“, entgegnete Prudence leicht abgelenkt. „Er ist natürlich entzückt, dass Sie hier sind.“ Sie errötete und schluckte, um Fassung bemüht. „Aus ... aus Gründen, die ziemlich kompliziert - aber völlig altruistisch - sind, habe ich meinem Großonkel Oswald erlaubt, zu einer Schlussfolgerung in Bezug auf Sie zu kommen. Und in Bezug auf mich.“ Sie spürte die Hitze in ihren Wangen. Es passte nicht zu ihr, um eine Sache herumzureden, aber die Lage war wirklich schwer zu beschreiben, und wie dieser Mann sie anschaute, brachte sie aus dem Konzept.


  „Eine bestimmte Schlussfolgerung?“


  Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu, schob den Augenblick der Wahrheit noch ein wenig auf. „Sie müssen mir glauben, Euer Gnaden, ich hatte nie vor, jemanden in Schwierigkeiten zu bringen.“


  „Nein, natürlich nicht.“ Seine Augen tanzten, sah sie. Wie konnte er einem Moment wie diesem etwas Lustiges abgewinnen?


  Er stand auf, schritt durch den Raum und zog an der Klingelschnur neben dem Kamin. Kurz darauf ging die Tür auf, und der Butler stand auf der Schwelle.


  „Einen Cognac, bitte, Bartlett. Und etwas für die Dame. Ratafia? Tee?“


  Prudence war entsetzt. „Sie können doch nicht allen Ernstes Vorhaben, zu so früher Stunde Alkohol zu trinken.“


  Der Duke nickte Bartlett zu. „Tee für Miss Merridew und Cognac für mich. Und, Bartlett, die Karaffe bitte.“


  „Aber Sie können unmöglich Großonkel Oswald mit einem Glas Cognac in der Hand empfangen.“


  „Mein liebes Mädchen, ich fürchte, ich kann ihn nicht anders empfangen. Es ist nicht Morgen für mich, sondern das Ende einer besonders langen und ermüdenden Nacht. Und wenn ich ohne die Stärkung eines Cognacs in Schwierigkeiten gebracht werde, kann ich nicht für die Folgen garantieren.“


  Bei seinen Worten verspürte Prudence Gewissensbisse. Sie versuchte es anders. Die Lage war schwierig genug zu erklären, ohne dass der Duke betrunken war. „Aber Großonkel Oswald verabscheut die Übel des Alkohols.“


  „Dann kann er auch Tee trinken.“


  „Ach, seien Sie doch bitte ernst. Sie können sich nicht vorstellen, was gleich geschehen wird.“


  Er lachte, ein tiefes Lachen, das den Raum füllte. „Ich habe nicht die blasseste Ahnung, worum es überhaupt geht.“


  Da kam Bartlett mit dem Tablett, auf dem eine Kanne Tee, ein Teller Kekse, Tasse und Untertasse, ein bauchiges Glas und eine hohe Kristallkaraffe mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit standen. Als er es auf einem Tischchen abstellte, ertönte dröhnend der Klopfer an der Eingangstür. Prudence quietschte erschreckt. „Oh nein! Er ist da. Großonkel Oswald!“


  „Ich glaube, der Großonkel der Dame ist an der Tür, Bartlett“, sagte der Duke. „Lassen Sie ihn vor, bitte.“


  Bartlett verneigte sich mit zu einer dünnen Linie zusammengepressten Lippen, dann verließ er den Salon mit gewichtiger Miene.


  „Die Sache ist die“, erklärte Prudence hastig, „aus Gründen, die zu erläutern ich keine Zeit habe, habe ich ihm gesagt, Sie und ich, wir wären heimlich verlobt ... “


  Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb. „Verlobt!“


  „Ja, und es tut mir leid. Es ist mir nichts anderes eingefallen, um ihn dazu zu bringen, Charity und den Zwillingen zu erlauben, in Gesellschaft zu gehen - was dringend nötig ist, obwohl ich nicht sagen kann, weswegen. Aber Großonkel Oswald wollte sie nicht lassen, nicht mit mir ...“


  „Ich vermute, dafür hat er einen guten Grund“, warf der Duke ironisch ein.


  „Nun ja, weil ..." Sie wurde rot. „Der Grund ist unerheblich. Wichtig ist dagegen, dass sie nicht in die Gesellschaft dürfen, bis ich verlobt bin, und ich dachte, Sie seien genau, was ich brauchte, als berühmter Einsiedler ... “


  „Sind Sie das wirklich?“, erkundigte er sich interessiert.


  „Ob ich was bin?“, fragte Prudence verwirrt.


  „Ein berühmter Einsiedler.“


  „Nicht ich, Sie Schwachkopf, Sie! “, entfuhr es ihr. „Oh, Entschuldigung - meine Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt! Aber Sie sind der berühmte Einsiedler. Nur, dass Sie jetzt auf einmal Ihre Einöde verlassen haben, was irgendein vermaledeiter Schwätzer in die Zeitung gesetzt hat. Und jetzt ist Großonkel Oswald hier und wird verlangen, dass Sie mich heiraten. Unverzüglich.“


  „Was?“


  Das wischte das Lächeln von seinem Gesicht, bemerkte sie befriedigt. „Ich habe doch gesagt, die Sache sei ernst, Euer Gnaden.“


  Ein Ausdruck unheilvoller Fröhlichkeit glitt über seine dunklen Züge. „Ich merke, dass dem so ist.“ Er lachte leise. „Und ich brauche jetzt eindeutig einen Cognac.“ Er durchquerte den Raum zu dem Tablett mit der Karaffe. „Würde es Ihnen etwas ausmachen, sich selbst den Tee einzuschenken, Miss Merridew?“


  Draußen vor der Tür konnte Prudence Großonkel Oswald lautstark verlangen hören, den Duke of Dinstable zu sprechen. Sie hastete zu dem Duke und legte ihm beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Haben Sie keine Angst“, flüsterte sie drängend. „Es mag ein elendes Durcheinander sein, aber es ist keine Falle. Wenn Sie nur meinem Onkel erlauben, weiter zu glauben, wir hätten ein Einvernehmen gehabt, dann verspreche ich Ihnen ehrlich, die Verlobung sofort zu lösen. Bitte, ich flehe Sie an, folgen Sie einfach meiner Führung. Vertrauen Sie mir, Euer Gnaden. Ich will Ihnen nicht schaden.“


  Er sah auf ihre Hand, mit der sie seinen Arm tätschelte. „Ihnen vertrauen?“ Er schaute ihr in die Augen, hielt ihren Blick einen endlos scheinenden Moment, und Prudence hatte das Gefühl, als sei etwas Besonderes geschehen. Aber dann bewegte er sich, und seine Augen lachten wieder auf sie herab, als hätte es diesen Moment der Verbundenheit nie gegeben. „Dann bringt Eure Drachen, holde Maid“, sagte er und hob sein Glas an die Lippen.


  Prudence betrachtete sein Gesicht besorgt. Er war so schwer zu lesen. Eine Sekunde lang hatte sie sich so ... so berührt gefühlt von diesem langen Blick, als könne sie sich irgendwie auf ihn verlassen. Dennoch hatte er nur einen Moment später ausgesehen, als fände er alles riesig unterhaltsam und schien völlig unbesorgt angesichts Großonkel Oswalds unmittelbar bevorstehender Ankunft. War es, weil er sich als Duke in Sicherheit wiegte?


  Sie holte tief Luft und wappnete sich für die kommende Szene.


  Gideon betrachtete sie interessiert aus dem Augenwinkel. Sie war ein reizendes kleines Ding, entschied er, nicht auf die übliche Art schön. Sie strömte Entschlossenheit aus und hatte eine höchst ansprechende Art, ihn anzusehen. Ihr einfaches, blassgrünes Kleid betonte ihr herrliches, dickes Haar, ihren hellen Teint und die großen grauen Augen. Der schlichte Schnitt ihrer Kleidung und der offene Blick aus grauen Augen waren irgendwie erfrischend, wenn auch beinahe quäkerhaft.


  Nicht, dass ihr Verhalten auch nur im Entferntesten quäkerhaft zu nennen wäre - aber das war sein Interesse an ihr schließlich auch nicht, musste er einräumen. Dieses schmale, eigensinnige Kinn war kämpferisch gereckt, bereit, sich den Schwierigkeiten zu stellen. Es schien, als ob sie, weil sie ihn in eine Klemme manövriert hatte, nun entschlossen sei, ihn zu verteidigen.


  Er fand das irgendwie erfrischend. Er nippte an dem Cognac und wettete mit sich, wie weit sie wohl den Scherz gedeihen lassen würde, ehe sie alles gestand. Natürlich konnte sie in Wahrheit eine erpresserische Harpyie sein, aber das glaubte er eher nicht. Mit der Sorte Frauen kannte er sich leider nur allzu gut aus.


  „Sie wollen mich also vor Ihrem Großonkel beschützen?“, fragte er leise.


  Sie drehte sich mit großen, ernsten Augen zu ihm um. „Natürlich werde ich das.“


  Es war mehr als erfrischend; es war unwiderstehlich, und Gideon konnte nicht anders. Ohne nachzudenken, stellte er sein Glas ab, zog sie in seine Arme und küsste sie. Eigentlich hatte er es sich als kurzen, flüchtigen Kuss gedacht, als eine Art kleines Dankeschön gespickt mit einer übermütigen Provokation, aber stattdessen fand er sich in unbekannte Gewässer geworfen. Sie schmeckte nach Überraschung, Süße und Unschuld, aber trotzdem konnte sie ihre unwillkürliche Reaktion nicht unterdrücken. Keine Spur von Quäker, dachte er abgelenkt und vertiefte den Kuss.


  Ihr Geschmack war berauschend. Er ließ sich ganz von seinen Gefühlen leiten und zog sie etwas fester an sich, genoss es, wie sich ihre weichen Kurven an ihn schmiegten. Langsam wich alle Verspanntheit aus ihr, und er spürte ihre zögernde Antwort. Ein besitzergreifendes Gefühl erfasste ihn.


  Gepolter vor der Tür brachte ihn wieder zu sich. Widerstrebend ließ er sie los, und sie wich ein Stück zurück, blinzelte zu ihm auf und sah dabei anbetungswürdig verwirrt aus. Am liebsten hätte er sie sofort wieder geküsst.


  Sie betrachtete ihn mit einer Mischung aus Missbilligung und Erschrecken. „Das hätten Sie nicht tun sollen.“


  Er brauchte einen Moment für seine Antwort. „Ich werde es wieder tun, wenn Sie nicht aufhören, mich so anzusehen.“


  „Wagen Sie es ja nicht!“ Sie warf ihm einen hochmütig-warnenden Blick zu.


  Er bekämpfte den Drang zu lächeln. Selbst ihre Missbilligung war entzückend. Den Impuls, sie wieder zu küssen, entschlossen niederringend, nahm er seinen Cognac und trank davon. Die Tür wurde aufgestoßen. Prudence zuckte sichtlich zusammen und umklammerte Gideons Arm. Er war sich sicher, dass sie es gar nicht merkte.


  „Gütiger Gott!“ Ein modisch gekleideter älterer Herr trat ein, erstarrte jedoch auf der Schwelle und schaute die im Zimmer Anwesenden verblüfft an. „Prudence! Wie kommt es, dass du hier bist?“


  Das war ohne Zweifel Großonkel Oswald. Lässig und scheinbar unbeteiligt leerte Gideon sein Glas, sich nur zu bewusst, dass der Mann vor Zorn praktisch schnaubte, ihn seine guten Manieren aber zwangen, darauf zu warten, dass sein Gastgeber seine Gegenwart zur Kenntnis nahm. Gideon ließ ihn warten. Miss Merridew umklammerte immer noch seinen Arm - unbewusst, wie er annahm, auch wenn er nicht sicher sein konnte. Er wartete darauf, dass es auch Großonkel Oswald merkte, was nicht lange dauerte.


  „Was für eine Schamlosigkeit ist das denn?“ Das Gesicht des älteren Mannes wurde dunkelrot, und er zog seine weißen Brauen finster zusammen.


  Da es nicht seine Art war, eine günstige Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen, legte Gideon einen Arm um Prudences Taille. Es war eine ganz reizende Taille, weich und einladend, mit wohlgeformten Rundungen darüber und darunter. Sie versteifte sich unter seiner Hand.


  „Lassen Sie sofort meine Nichte los, Sie unrasierter Flegel!“, verlangte Großonkel Oswald mit lauter Stimme.


  Der unrasierte Flegel beachtete ihn nicht weiter und drückte die Taille der Großnichte noch etwas fester, wobei er ihr ein anzügliches Grinsen schenkte.


  Großonkel Oswald kollerte wie ein aufgebrachter Truthahn. Errötend wand sich Prudence aus Gideons Griff, schob seine Hände weg und begann eine gestammelte Vorstellung.


  „G...Großonkel Oswald, ich möchte dir den Duke of Dinstable vorstellen. “ Sie sandte Gideon einen drohenden Blick. „Euer Gnaden, das hier ist mein Großonkel, Sir Oswald Merridew.“


  Seine Pose als übler Verführer aufgebend, verbeugte sich Gideon korrekt. „Ihr Diener, Sir Oswald.“


  Großonkel Oswald suchte schockiert nach Worten. „Sie ... Euer Gnaden. Also stimmt es. Aber ... Sie können doch sicherlich nicht der Schurke sein, der meine Nichte auf solch heimlichtuerische Weise umgarnt hat!“


  „Ich nehme an, das muss ich wohl sein“, erklärte Gideon kleinlaut. „Erscheint es Ihnen heimlichtuerisch? Ich muss gestehen, mir ist der Gedanke nie gekommen. Allerdings ist Schurke vielleicht etwas hart geurteilt. Spitzbube, das könnte ich akzeptieren, oder auch Filou und unrasierter Flegel, gewiss, da ich die ganze Nacht auf den Beinen war.“ Er fuhr sich mit der Hand über das stoppelige Kinn. „Aber Schurke? Sicher nicht.“


  Im Angesicht dieser unverhohlenen Provokation fing Großonkel Oswald wieder an zu schäumen. „In welcher Beziehung stehen Sie zu meiner Großnichte, Sir?“, verlangte er zu wissen.


  Sich der Tatsache, dass Miss Merridew gespannt den Atem anhielt, nur zu bewusst, zögerte Gideon, dann sandte er ihr einen seelenvollen Blick. „Das kann ich nicht sagen“, antwortete er aufrichtig. Schließlich wusste er wirklich fast nichts über sie, außer, dass ihre Lippen köstlich waren. Er hörte sie erleichtert aufatmen und lächelte. Glaubte das Mädchen wirklich, er würde sie verraten? Wo er solchen Spaß hatte?


  „Wollen Sie leugnen, dass Sie sich von ihr ein Versprechen haben geben lassen?“


  „Ich könnte es abstreiten, denke ich, aber ich bezweifle, dass Sie mir glauben würden.“ Er seufzte betrübt.


  „Eine Schande! Besonders für einen Mann Ihres Standes. Sie hätten wissen müssen, dass das Mädchen viel zu jung war, ohne Wissen ihres Vormundes ein solches Versprechen zu geben.“ Gideon schaute zu Prudence und zuckte die Achseln. „Sie sieht mir nicht zu jung aus.“


  „Verdammt, Mann - sechzehn ist viel zu jung!“


  Gideon blickte Prudence entsetzt an. „Du kannst doch unmöglich sechzehn sein! Das glaube ich nicht. Du siehst wesentlich ... äh ... reifer..." Sein Blick wanderte tiefer und blieb an dem sichtbaren Zeichen ihrer Reife hängen.


  „Kommen Sie mir nicht mit Ausflüchten, Mann! Es ist inzwischen viereinhalb Jahre her, wie Sie genau wissen! “


  „Viereinhalb Jahre her?“, wiederholte Gideon verständnislos. Prudence, der sein Zögern nicht entgangen war, sprang in die Bresche. „Als wir uns verlobt haben, natürlich. Du musst doch gewusst haben, dass ich damals sechzehn war.“


  „Muss ich das?“ Er grinste. „Wieso?“


  „Wir haben damals darüber gesprochen“, erwiderte sie mit Haltung. „Du hast es vergessen.“


  „Ah ja. Ich muss damals mit meinen Gedanken bei anderen Dingen gewesen sein! “, räumte er ein und fügte leise hinzu: „Das heißt, dass du jetzt - lass mich mal rechnen, sechzehn plus viereinhalb - älter als zwanzig sein müsstest. Schon so alt! Kein Wunder, dass Großonkel Oswald dich an den Mann bringen will. Beinahe schon sitzen geblieben, könnte man sagen.“


  Sie betrachtete ihn aus schmalen Augen und ballte an den Seiten die Hände zu Fäusten, als juckte es sie in den Fingern, ihm eine Ohrfeige zu geben. Sie ist einfach entzückend, dachte Gideon, der die ganze Situation nach Kräften genoss.


  „Aber Sie sind ein Duke!“, donnerte Großonkel Oswald. „Warum vier Jahre warten, wenn Sie das Mädchen heiraten wollten?“


  „Ja genau, warum eigentlich?“ Gideon goss sich einen weiteren Cognac ein. „Möchten Sie auch ein Glas, Sir Oswald?“


  „Sie vergiften Ihre Innereien mit Cognac? Zu dieser frühen Stunde? Das ist ja beschämend!“ Großonkel Oswalds Gesicht färbte sich dunkelrot.


  „Ach, ich vergaß. Ich bin von Miss Merridew gewarnt worden. Dann bekommen Sie Tee“, lenkte Gideon ein und deutete mit der Hand zum Tablett. „Oder soll ich nach einer frischen Kanne läuten?“


  Mit sichtlicher Anstrengung meisterte Großonkel Oswald seine Empörung und mäßigte seinen Ton. „Nein danke, nichts zu trinken. Was ich zu begreifen versuche“, fuhr er fort, „ist der Grund für die ganze Geheimniskrämerei und das Herumgeschleiche?“ Gideon hob die Augenbrauen. „Bin ich herumgeschlichen?“, fragte er Prudence furchtsam. „Wie überaus eigentümlich.“ Obwohl sie die Lippen ungehalten zusammenpresste, verriet sie das Grübchen in ihrer Wange. Sie war bezaubernd, wie sie so zwischen Belustigung und Empörung hin- und hergerissen war.


  Großonkel Oswald gab nicht so leicht auf. „Sie wissen, was ich meine, zum Teufel! Wenn Sie das Mädchen wollten, hätten Sie doch wissen müssen, dass Ihre Werbung gern gesehen wäre - verflixt, Sie sind schließlich ein Duke, auch wenn Sie sich wie eine Vogelscheuche kleiden.“


  Gideon wirkte getroffen. „Eine Vogelscheuche?“ Er schaute an sich herab auf seine zerknitterte Kleidung und seufzte betrübt. „Ich schleiche herum, und ich kleide mich wie eine Vogelscheuche. Bist du dir sicher, dass du immer noch mit mir verlobt sein willst, meine Liebe?“


  „Nein! Nicht im Geringsten“, erklärte Prudence verärgert. Das Gespräch entwickelte sich nicht so, wie sie es sich erhofft hatte. Sie hätte die Führung schon viel früher an sich reißen sollen, nur schien ihr Gehirn nach dem Kuss einen Moment lang einfach nicht richtig funktionieren zu wollen. Mehrere Momente lang, um genau zu sein. Statt sich auf die Sache hier zu konzentrieren, glitten ihre Gedanken immer wieder zu dem skandalösen Vorfall zurück, durchlebten ihn immer wieder. Ihre Lippen schienen noch davon zu prickeln.


  Jetzt hatte sie sich wieder gefangen, aber in der Zwischenzeit war ihr die Lage entglitten. Wenn nur dieser verflixte Duke mit seinem Unsinn aufhören würde und sie die Rolle spielen ließe, die sie die halbe Nacht lang einstudiert hatte, wäre alles schon längst geklärt. Stattdessen schien er sich prächtig zu amüsieren.


  „Genug mit diesem Geplänkel!“, verlangte Großonkel Oswald. „Ich will eine Antwort, und zwar jetzt! Warum haben Sie nicht mit ihrem Vormund gesprochen wie ein Mann, der nichts zu verbergen hat?“


  Prudence öffnete den Mund, um es zu erklären.


  „Du sei still, Mädchen. Ich will es von ihm selbst hören, verflucht! Er ist der Frage lange genug ausgewichen.“ Er wandte sich an den Duke. „Kommen Sie, Sir! Eine Erklärung, wenn ich bitten darf. Warum haben Sie nicht einfach offen um ihre Hand angehalten, wie ein echter Mann?“


  Es entstand eine kleine Stille, während der Duke über die Frage nachdachte. Prudence hielt den Atem an.


  „Ich war schüchtern“, verkündete der sechs Fuß große, vollkommen schamlose Mann schließlich. Er atmete scharf ein, als ihm ein spitzer weiblicher Ellbogen in die Seite gerammt wurde.


  Prudence trat entschlossen vor. „Großonkel Oswald, mir sind nun die Augen geöffnet worden. Ich möchte nicht länger verlobt sein mit diesem ... diesem ...“


  „Schuft“, schlug der Duke halblaut vor.


  „Schuft“, griff sie seinen Vorschlag auf. „Ich habe mich in ihm getäuscht. Mit sechzehn war ich zu dumm, es zu sehen, aber jetzt, da ich eine erwachsene Frau bin ... “


  „Herrlich erwachsen“, murmelte eine tiefe Stimme neben ihr. „Ich könnte niemals einen Mann heiraten, der nicht den Mumm hat, vor Großvater zu treten ... “


  „Nicht Großvater auch noch!“ Der nichtswürdige Schuft stöhnte theatralisch. „Was für ein erbärmlicher Feigling ich doch gewesen bin!“


  „Ja“, stimmte sie ihm mitleidlos zu. „Und jetzt ist es zu spät dafür, denn der arme Großvater liegt ... “


  „Friede seiner Seele“, warf er fromm ein.


  „... krank im Bett!“, fuhr Prudence unbeeindruckt fort. „Und deswegen ist es ihm nicht möglich, Besucher zu empfangen.“ Sie wandte sich entschlossen zu Großonkel Oswald um. „Auf jeden Fall sind mir die Augen geöffnet worden bezüglich der charakterlichen Mängel Seiner Gnaden ..."


  „Nach all dieser Zeit dachte ich, du seiest gewillt, über diese Mängel hinwegzusehen“, murmelte der Duke unverbesserlich. „Sag jetzt nicht, sie seien dir gar nicht aufgefallen? Ich bin erschüttert, zutiefst getroffen.“


  Prudence presste die Lippen erneut zusammen, rang das in ihr aufsteigende Lachen energisch nieder und fuhr fort: „Ich kann mich unmöglich an einen Mann binden, der so ein trauriger Feigling ist.“


  „Nicht traurig, ehrlich. Meistens sogar ziemlich fröhlich ..."


  „Und der darüber hinaus“ - sie warf ihm einen warnenden Blick zu - „eine eindeutig leichtfertige Einstellung zu den ernsten Dingen des Lebens beweist.“


  „Wovon eines Großonkel Oswald ist“, merkte der schreckliche Mann neben ihr an. „Er ist beängstigend ernsthaft, nicht wahr? Könnte meiner Meinung nach ein bisschen Aufheiterung vertragen.“


  Prudence hüstelte, um ihre Erheiterung zu kaschieren. „Großonkel Oswald, ich muss feststellen, dass bei näherer Betrachtung dieser Herr hier vollkommen ungeeignet ist, ganz abgesehen davon, dass er ..." Sie zögerte.


  „... sich wie eine Vogelscheuche kleidet? Und ein unrasierter Flegel ist?“, versuchte der Duke ihr mit leiser Stimme zu helfen.


  Sie schenkte ihm keine Beachtung.


  „Cognac am frühen Morgen“, schlug er halblaut vor.


  Da griff Prudence zu. „Ein Mann, der so früh am Tag schon alkoholische Getränke zu sich nimmt, könnte niemals der Richtige für mich sein!“


  Großonkel Oswald zog die Brauen zusammen und erwog ihre Worte. „Ja, das mag alles stimmen, und ich verstehe, was du meinst.“ Er warf dem Duke einen finsteren Blick zu, worauf dieser sogleich niedergedrückt aussah. So übertrieben niedergedrückt, dass Prudence wieder Gelächter in sich aufsteigen fühlte. Sie bedachte ihn mit einem mahnenden Blick. Der Schuft zwinkerte ihr zu.


  „Wagen Sie es nicht, meiner Großnichte so zuzuzwinkern, Sie vermaledeiter Schurke!“, fuhr ihn Großonkel Oswald an. „Sie ist nicht irgendein lockeres Frauenzimmer, dem Ihresgleichen zuzuzwinkern hat Plötzlich schien ihm wieder einzufallen, dass der unrasierte, nachlässig gekleidete Flegel ein Duke war, weshalb er hinzufügte: „Duke hin oder her.“


  „Verzeihung?“, sagte eine leise Stimme von der Türschwelle.


  Prudence und Großonkel Oswald drehten sich verwundert um. In der Tür stand ein sorgfältig gekleideter Mann mittlerer Größe. In vielerlei Hinsicht schien er das genaue Gegenteil des Dukes. Während der Duke hochgewachsen und eher schlaksig war, war dieser Herr eher untersetzt und stämmig. Und während der Duke dunkel, nachlässig gekleidet und unrasiert war, war der andere Herr geschniegelt und gebügelt, sein Haar ordentlich frisiert und seine Kleider makellos und frisch. Er sah aus, als sei er etwa dreißig.


  „Morgen, Edward“, begrüßte ihn der Duke mit einem breiten Grinsen.


  „Guten Morgen, Gideon“, antwortete der Herr. „Aus diesem Zimmer drang Lärm. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, mir den Grund dafür zu verraten?“


  „Es sind Privatangelegenheiten, Sir“, begann Großonkel Oswald. „Und ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie ..."


  Der Gentleman ignorierte ihn. „Gideon?“, wiederholte er.


  „Jetzt reicht’s aber“, platzte Großonkel Oswald der Kragen. „Für wen, zum Teufel, halten Sie sich eigentlich, dass Sie Erklärungen verlangen, obwohl ich Ihnen gesagt habe, es handele sich um eine Privatangelegenheit?“


  Der Gentleman drehte sich zu ihm um. „Für wen, zum Teufel, ich mich halte?“, sagte er mit kühler Stimme. „Ich, werter Herr, bin Edward Penteith, Duke of Dinstable, und dies hier ist mein Heim. Und wer, wenn ich fragen darf, sind Sie?“


  4. Kapitel


  Sie ist so halsstarrig wie eine Allegorie am Ufer des Nils.


  R.B. Sheridan


  Die ruhig gesprochenen Worte schienen im Raum widerzuhallen.


  Großonkel Oswald vergaß einen Moment lang, den Mund zu schließen, dann stotterte er entrüstet: „ Wa... Was, zum Teufel, meinen Sie damit, Sie seien der Duke of Dinstable?“


  Der sorgfältig gekleidete Mann hob nur eine Augenbraue, aber es war die Sorte Mienenspiel, die man nur erben konnte von Generationen von herzoglichen Vorfahren mit arroganten Augenbrauen. Großonkel Oswald benötigte keinen weiteren Beweis. „Wer, verflixt noch einmal, ist dann dieser Kerl?“, wollte er verärgert wissen.


  Der Duke hob wieder eine Augenbraue. „Erlauben Sie mir bitte, Ihnen meinen Cousin Lord Carradice vorzustellen. Und Sie sind ...?“


  „Lord Carradice!“, rief Großonkel Oswald, und vor Entsetzen drohten ihm die Augen aus dem Kopf zu treten. „Lord Carradice? Himmel, ich ... ich habe von Ihnen gehört!“


  Lord Carradice verneigte sich. Es war eine perfekte, sehr artige Verbeugung, dachte Prudence entrüstet, trotzdem schwangen darin eine Reihe weiterer Dinge mit - Spott, Gleichgültigkeit, Belustigung. Wie konnte er es wagen, ihrem Großonkel gegenüber so eine Verbeugung zu machen? Überhaupt - wie konnte er es wagen, sie so hereinzulegen! Sie betrachtete ihn finster.


  „Entzückt, Ihre Bekanntschaft zu ma...“


  Großonkel Oswald fiel ihm ins Wort. „Von wegen entzückt! Ich habe alles gehört, was über Sie gesagt wird - Sie sind ein berüchtigter Schürzenjäger! Ein zwielichtiger Schurke. Ein Lump, wie er im Buche steht!“


  „Sie haben von mir gehört“, erwiderte Lord Carradice mit sichtlicher Befriedigung und verbeugte sich erneut.


  Prudence bekämpfte den Drang zu kichern angesichts so schamlosen Verhaltens. Stattdessen starrte sie ihn wütend an.


  „Wie können Sie es wagen, mich in Bezug auf Ihre wahre Identität zu täuschen!“ Großonkel Oswald wandte sich an den Duke. „Ist Ihnen bewusst, Euer Gnaden, dass dieser ... dieser ..."


  „Schuft“, beeilte sich Lord Carradice, ihm beizuspringen, „Vogelscheuche, unrasierter Flegel, Unhold, zwielichtiger Schurke.“


  „... dieser verkommene Übeltäter“, fuhr Großonkel Oswald unbeirrt fort, „die Unverfrorenheit besessen hat, sich mir - hier in diesem Raum - als Duke of Dinstable vorzustellen?“


  Der Duke blickte fragend zu seinem Cousin.


  „Wenn man es genau nimmt, habe ich das nicht“, widersprach Lord Carradice sanft.


  „Aber ...“, setzte Großonkel Oswald an.


  Lord Carradice hielt eine Hand in die Höhe. „So unritterlich es auch sein mag, ich muss dennoch darauf hinweisen, dass es Ihre Großnichte war, die uns vorgestellt hat.“ Er wandte sich an Prudence. „Prudence? Das ist dein Stichwort, denke ich.“ In seinen Augen tanzte Belustigung, was seine aufgesetzt ernste Miene Lügen strafte.


  Der Schuft! Prudence fasste ihr Retikül fester. Es machte ihm sichtlich großen Spaß, sie in Verlegenheit zu bringen. Voller Berechnung hatte er sie auf die falsche Fährte gelockt und genoss es jetzt unverhohlen, sie im Netz zappeln zu sehen. Die Tatsache, dass sie es verdiente, milderte ihre Erbitterung nicht. Am liebsten hätte sie ihm etwas in das hübsche Gesicht geschleudert.


  Kein Wunder, dass er nicht im Mindesten besorgt gewesen war, als sie ihm die falsche Verlobung gebeichtet hatte. Er hatte die ganze Zeit genau gewusst, dass er davon nicht betroffen sein konnte - nicht als der Duke of Dinstable. Er hatte gewusst, dass sie am Ende als naive Landpomeranze dastehen würde! Oh, was für ein hinterhältiger Schurke! Er hätte sie warnen können, ihr alles erklären, aber nein! Er hatte ihren Trugschluss mit seinem Schweigen gestützt.


  Na warte! Dieses Spiel können zwei spielen, Mylord. Wie hatte ihn der Duke genannt? Gideon, ja, das war es. Sein Name war Gideon.


  Sie blinzelte unschuldsvoll zu Lord Carradice und sagte leise und in verwirrtem Ton: „Aber Gideon, Lieber, das verstehe ich nicht.“ Sie ließ ihre Stimme schwanken. „Soll das heißen, du bist gar nicht wirklich der Duke? Und dieser Herr hier ist es?“ Sie lächelte den echten Duke mit einer bemerkenswert gelungenen Mischung aus Tapferkeit und bemitleidenswerter Verwirrung an. „Aber warum solltest du ..." Sie brach absichtlich ab.


  Eine weitere kurze Stille entstand, als die Anwesenden die gewünschten Folgerungen aus dieser kleinen Rede zogen. Zu spät erkannte Prudence, dass sie sich dazu hatte verleiten lassen, sich noch schlimmer zu verstricken.


  „Oh, Sie niederträchtiger Hochstapler!“ Großonkel Oswald sprang auf. „Wie können Sie es wagen, ein unschuldiges Mädchen auf so widerwärtige Weise zu täuschen? Unter falscher Flagge zu segeln, Sie abscheulicher Schwindler! Was für ein schrecklicher Humbug! Ein unerfahrenes Kind zu blenden, indem Sie sich als mehr ausgeben, als Sie sind.


  „Kind?“, unterbrach der Duke of Dinstable.


  „Sechzehn war sie, als dieser Unhold das erste Mal seinen Schwindel bei ihr probiert hat! Sechzehn!“


  Der Duke schaute Gideon an.


  Unbekümmert holte Gideon ein schmales Bündel Briefe aus der Rocktasche. Er brach die Siegel und blätterte sie rasch durch, betont gleichgültig, als kümmere ihn die Diskussion nicht im Geringsten. Er genoss die Rolle des gefühllosen Herzensbrechers. Dieses eine Mal war er vollkommen unschuldig. Nicht, dass er sich mit Unschuldigen einließ; das war eine seiner Regeln. Und er zweifelte, dass er je ein Herz gebrochen hatte. Die Damen, mit denen er sich abgab, zeigten wenig Anzeichen eines Herzens.


  Er warf einen raschen Blick zu Miss Merridew, und seine Belustigung wuchs. Eine höchst ungewöhnliche Frau. Aus guter Familie und, dachte er, völlig unschuldig, trotzdem sie die Kühnheit besaß, in das Heim eines ihr unbekannten Herrn vorzudringen und zu behaupten, eine heimliche Verlobung mit ihm eingegangen zu sein. Oder vielleicht auch gerade deswegen. Keine wirklich erfahrene Frau hätte die Unverfrorenheit, einen so schlichten Trick zu probieren. Er hatte keine Ahnung, was für ein seltsames Spiel sie spielte, aber es gab keinen Zweifel, dass das Ganze unglaublich unterhaltsam war.


  Sir Oswald drohte ihm wütend mit dem Finger. „Den Titel eines anderen benutzen, um einem unschuldigen Mädchen das Herz aus der zarten Brust zu stehlen, was?“


  Gideon warf die Papiere achtlos in die Kohlenschütte und betrachtete die betreffende zarte Brust mit Interesse, musterte ihre Form und Fülle mit größtem Vergnügen. Hastig wurde sie unter trotzig verschränkten Armen verborgen. Er hob den Blick und schaute geradewegs in die empört blitzenden Augen des unschuldigen Mädchens. Ihre weichen Wangen waren gerötet, und ihre zarten Brüste hoben und senkten sich mit jedem wütenden Atemzug höchst anziehend unter ihrer grünen Musselin-Rüstung. Die Spitze eines Schuhes klopfte ärgerlich auf den Parkettboden. Gideon lachte leise.


  Prudence reichte es endgültig. Wie konnte er es wagen, sie ... sie so anzusehen. Ihr wurde ganz heiß davon, sie war außer Atem und irgendwie unruhig - wütend! Es war Zeit, diese unheilvolle Scharade zu beenden.


  „So!“, rief sie. „Du hast mich getäuscht!“ Unfähig, ein überzeugendes Schluchzen zustande zu bringen, zerrte sie ein Spitzentaschentuch aus ihrem Retikül und betupfte sich die Augen. „Die ganze Zeit hast du mir Lügen auf getischt! “ Sie straffte die Schultern und erklärte würdevoll: „Ich ertrage es keine Sekunde länger! Ihnen, mein Herr, geht jegliches Schamgefühl ab. Ich könnte niemals einen Mann mit einem solch üblen Charakter ehelichen.“


  Lord Carradice, ihr in Bezug auf Dramatik mehr als gewachsen, legte sich theatralisch die Hand aufs Herz und stolperte einen Schritt rückwärts, spielte wortlos den tief Getroffenen.


  Großonkel Oswald beobachtete ihn mit zusammengezogenen Brauen. Er wirkte nicht überzeugt. Prudence blickte sich um auf der Suche nach etwas, um die Sache ein für alle Mal zu beenden. Da kam ihr ein Einfall.


  Schnell griff sie nach den Papieren, die er so achtlos weggeworfen hatte. „Meine Briefe!“, erklärte sie ihrem Großonkel. Sie drehte sich um und wedelte damit Lord Carradice vor dem Gesicht herum. „Sie sind herzlos, sie mir so vor die Nase zu halten, sie mit solcher Missachtung zu behandeln. Es ist aus, Lord Carradice! Ich will Sie nie Wiedersehen!“ Damit riss sie die Briefe entzwei und warf sie mit Schwung ins Kaminfeuer. „Oh, dass ich je so dumm war, mein Herz einem Schürzenjäger zu schenken!“ Das Feuer leckte an dem Papier, dann loderte es kurz auf.


  „Oh nein, nicht meine billets doux. Meine Liebesbriefe!“, rief Lord Carradice mit erstickter Stimme. Er eilte zum Kamin und versuchte vergeblich, die brennenden Blätter zu retten. An einem verbrannte er sich die Finger und ließ es mit einem leisen Fluch wieder fallen.


  Verblüfft beobachtete ihn Prudence. Die zerrissenen Papierfetzen kräuselten sich in den Flammen, wurden zu Asche. Das konnte nicht sein Ernst sein. Bestimmt waren das keine echten Liebesbriefe, die sie verbrannt hatte? Er hatte nur flüchtig daraufgeblickt und sie vollkommen ungerührt in den Kohleneimer geworfen. Alles, was in den Kohleneimer geworfen wurde, war doch sicher zum Verbrennen gedacht, oder?


  Aber er sah so ehrlich bestürzt aus. Ein hohles Gefühl machte sich in ihrer Brust breit.


  Was, wenn es wirklich Liebesbriefe waren? Hatte er sie ungelesen weggeworfen, um sie später zu holen? Sie hatte alle möglichen klugen Verstecke für Phillips seltene Briefe erdacht, um sie vor neugierigen Augen zu verbergen. Bis auf einen besonderen, den sie wie einen Schatz hütete, waren seine Briefe nicht romantisch. Phillip war ein prosaischer Schreiber, und seine Briefe waren gewöhnlich nicht mehr als eine knappe Aufzählung seiner täglichen Aktivitäten. Dennoch hätte sie selbst den langweiligsten nie in eine Kohlenschaufel gelegt.


  Prudence biss sich auf die Lippe. Lord Carradice starrte in das Feuer, sah zu, wie die Briefe verbrannten. Er wirkte wie am Boden zerstört. Selbst seine Augen lachten nicht länger.


  Sie stöhnte innerlich. Warum hatte sie diese idiotische Idee je in Erwägung gezogen? Es hatte so einfach gewirkt. In ihrer Familie musste Wahnsinn erblich sein. Großvater war jedenfalls sicherlich ... exzentrisch. Aber selbst er war nie in das Haus eines zurückgezogen lebenden Dukes geplatzt, um zu behaupten, mit dem Duke heimlich verlobt zu sein - der in Wahrheit ein Lord war und offensichtlich auch noch ein berüchtigter Lebemann -, und dann dessen Liebesbriefe zu verbrennen.


  Am Ende hatte ihn die Verfasserin dieser Briefe von seinem bisherigen Lebensstil bekehrt? Liebe konnte so etwas bewirken, das hatte sie gelesen.


  Sie dachte an den einen besonderen Brief, den Phillip ihr geschickt hatte. „Du bist der Traum, der mich weitermachen lässt in diesem Höllenloch auf Erden. “


  Gleich würde Lord Carradice sich wütend zu ihr umdrehen, seine unerklärliche Mitwirkung an ihrer Scharade aufkündigen und Großonkel Oswald und dem Duke die Wahrheit offenbaren. Dann musste sie alles gestehen, und sie wusste sehr gut, was dann geschehen würde: Sie würde in Schimpf und Schande nach Norfolk zurückgeschickt. Und dann würden sie und ihre Schwestern niemals entkommen.


  Prudence war übel. Sie hatte geglaubt, sie hätte sich einen cleveren Plan ausgedacht, aber in Wahrheit hatte sie alles ruiniert.


  Lord Carradice seufzte abgrundtief, wodurch er die Aufmerksamkeit aller wieder auf sich lenkte. „Nun gut, es war einen Versuch wert“, erklärte er bedauernd.


  Prudence musste schuldbewusst an seine verbrannten Finger denken. Selbst leicht verkohlte Liebesbriefe waren besser als gar keine.


  „Ich nehme an, eine solche Täuschung musste am Ende irgendwann auffliegen“, fügte er hinzu. „Lügen haben nun einmal kurze Beine.“ Er blickte betrübt zu Prudence.


  Lügen! Er wollte sie bloßstellen! Prudence holte tief Luft und wappnete sich für das Schlimmste.


  „Ich entschuldige mich dafür, Sie getäuscht zu haben, Miss Merridew!“


  Sie blinzelte.


  „Du kannst damit doch nicht andeuten wollen, dass du diese junge Dame wirklich bezüglich deiner wahren Identität getäuscht hast, Gideon?“ Der Duke sah leicht schockiert aus.


  Lord Carradice zuckte betreten die Achseln. „Du weißt doch, dass ich ein Bruder Leichtfuß bin, Edward. Mädchen sind so viel mehr beeindruckt von deinem Titel als von meinem.“


  Die Augen des Dukes wurden schmal, aber er sagte nichts. Schließlich ergriff Großonkel Oswald das Wort. „Sie, mein Herr, sind eine Schmach für Ihren Namen und Ihren Stand. Einem jungen Ding hanebüchene Geschichten aufzutischen, um sie zu beeindrucken, ist eine Sache; sich als Duke auszugeben und mit ihr eine heimliche Verlobung einzugehen, etwas völlig anderes! Und dieses bedauernswerte Geschöpf hat darauf gewartet, dass Sie mit ihrem Großvater oder mir sprechen - wie es ein echter Mann tun sollte -, fast viereinhalb Jahre lang!“


  „Viereinhalb Jahre, viereinhalb Monate, viereinhalb Minuten ...“ Lord Carradice schaute Prudence seelenvoll an. „Zeit ist ohne Bedeutung, wenn man verliebt ist.“


  Der Duke runzelte die Stirn, musterte seinen Cousin durchdringend, dann richtete er seinen Blick auf Prudence.


  Prudence wusste nicht, ob sie Lord Carradice küssen oder erwürgen sollte. Sie war dankbar, dass er sie nicht bloßgestellt hatte, natürlich war sie das. Aber dieses Gerede von Liebe machte alles wieder schlimmer. Sie hatte die falsche Verlobung gelöst, und er war vom Haken gewesen. Wenn er nur ruhig sein wollte, könnte sie gehen, und obwohl Großonkel Oswald verärgert sein würde, wäre es vielleicht doch nicht das komplette Desaster, das sie noch vor wenigen Minuten befürchtet hatte.


  „Komm, Großonkel Oswald, lass uns gehen“, sagte sie mit leiser Stimme. „Ich habe nicht den Wunsch, dass meine Dummheit weiter diskutiert wird. Meine Verlobung ist ohne Schaden für eine der beiden Seiten beendet, und ich wäre dankbar, wenn wir unverzüglich aufbrechen könnten.“ Sie nahm den Arm des älteren Mannes und versuchte, ihn zur Tür zu lenken. Aber Großonkel Oswald sperrte sich. Er schaute finster von Lord Carradice zu dem Duke und wieder zurück.


  „So ist das also, was?“


  Niemand antwortete. Prudence zog an seinem Ärmel - vergebens.


  „Sie verloben sich mit meiner Großnichte auf ausgesprochen zwielichtige Weise und unter falschem Titel, dann lassen Sie das Mädchen vier Jahre lang zappeln. Und jetzt muss ich auch noch feststellen, dass Sie sich heimlich und ohne Anstandsdame mit ihr...“


  „Nein, nein. Ich habe Lily mitgenommen!“


  Großonkel Oswald winkte ab. „Vor der Tür in der Halle. Das zählt nicht.“


  „Und dann war da noch der Butler. Er war fast die ganze Zeit bei uns“, fügte Prudence in einem verzweifelten Versuch hinzu.


  „Pah! Butler sind bestechlich.“


  Ein beleidigtes Schnauben war vor der Tür zu hören.


  Lord Carradice grinste. „Bartlett bestechen? Das ist so teuer! “


  „Sei es, wie es wolle“, erklärte Großonkel Oswald, „das Mädchen ist zu sehr kompromittiert von ...“


  „Nein“, rief Prudence, die begriff, dass Großonkel Oswald auf einer Heirat beharren wollte. „Kompromittieren ist hier nicht von Bedeutung. Ich weigere mich strikt. Die Verlobung ist vorbei. Ich kann keinen Mann heiraten, der so ... so ... ist wie er! “ Außerstande, eine passende Bezeichnung zu finden, deutete sie angewidert auf Lord Carradice. Sie versuchte, ihm mit ihrem Blick eine Botschaft zu senden, ihrer Führung zu folgen.


  Lord Carradice öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Prudence entspannte sich ein wenig.


  „Was, wenn ich mich rasiere?“, fragte er. „Ich sehe viel besser aus, wenn ich rasiert bin. Mein Cousin kann das bestätigen - sehe ich nicht fast gut aus, wenn ich frisch rasiert bin, Edward?“ Er wartete die Antwort des Dukes nicht ab, sondern wandte sich mit ernster Miene an Prudence. „Denkst du nicht, du könntest mich heiraten, wenn ich mich rasierte?“ Der Duke runzelte die Stirn und starrte Lord Carradice eindringlich an. Lord Carradice schenkte ihm keine Beachtung.


  Der Mann war unmöglich! Prudence schaute ihn wütend an. „Nein“, erwiderte sie. „Ich würde Sie nicht heiraten, selbst wenn Sie der letzte Mann auf Erden wären! Sie sind ein kompletter ... ein völliger ...“ Sie wedelte ungeduldig mit der Hand, aber ihr fehlten die Worte. Alles, was ihr einfiel, war Vogelscheuche, Schuft, zwielichtiger Schurke oder unrasierter Flegel, und wenn sie eines davon laut sagte, würde sie haltlos lachen müssen, das wusste sie.


  Es war unmöglich. Die ganze Sache war vollkommen außer Kontrolle geraten. Sie hatte alles versucht, und jetzt sah sie nur noch einen Ausweg.


  Und so wurde sie ohnmächtig.


  Es war eine sehr schöne Ohnmacht, dachte sie, zumal sie ungeplant war und die erste, an der sie sich jemals versucht hatte. Sie beendete auf jeden Fall das alberne Gespräch über ihre Verlobung mit Lord Carradice. Das einzige Problem war, dass sie ihren bevorstehenden Zusammenbruch vielleicht Großonkel Oswald hätte andeuten sollen - mit einem Seufzer oder einem leisen Keuchen weiblicher Bedrängnis. Ältere Herren mochten es offensichtlich gar nicht, wenn unerwartet Frauen ohnmächtig gegen sie sanken.


  Großonkel Oswald wankte rückwärts und keuchte unter ihrem Gewicht. Er schien in ernsthafter Gefahr zu schweben, sie zu Boden fallen zu lassen. Es war vielleicht eine Fehlentscheidung von ihr gewesen, in seine Richtung zu fallen, statt anmutig auf Kleopatras Barke in Ohnmacht zu sinken. Sie brauchte alle Selbstbeherrschung, die sie aufbringen konnte, um weiter die Ohnmächtige zu spielen, während sie sich zu Boden gleiten fühlte.


  Und dann, mit erschreckender Plötzlichkeit, wurde sie vor dem Verhängnis gerettet durch ein Paar muskulöser Arme. Sie konnte sich gerade noch einen Aufschrei verkneifen, als sie hochgehoben und an eine breite Männerbrust gedrückt wurde.


  Es war nicht Großonkel Oswalds Brust. Und es war auch nicht die des Dukes. Prudence hoffte stark, es wäre der Butler Bartlett, der sie so scheinbar mühelos hielt. Doch Bartletts Figur hatte eigentlich gut gepolstert ausgesehen. Sie schnupperte argwöhnisch. Es roch nicht verräterisch nach Moder wie der Butler. Da war - sie schnupperte wieder, nur um ganz sicher zu sein - der schwache Duft von Cognac und Tabak, herber Seife und der Wäschestärke seines Hemdes und am anziehendsten von allem der Geruch von ... Es fiel ihr schwer, ihn wiederzuerkennen, aber es roch sehr gut. Konnte es der Duft... eines Frauenhelden sein?


  Widerstrebend erlaubte Prudence ihrem Verstand, zu erkennen, was ihr Körper sogleich gewusst hatte. Es war Lord Carradice, der sie hielt, an dessen Brust sie ruhte. Es war eine sehr breite und Trost spendende Brust, das musste sie einräumen. Sie verspürte den überwältigenden Drang, sich für immer an sie zu kuscheln, aber einmal abgesehen von der Tatsache, dass sie etwas so Schockierendes besser nicht fühlen sollte, wusste sie, dass in dieser Brust ein Herz schlug, das vollkommen ohne anständige Gefühle war.


  Großonkel Oswald hatte ihn einen berühmten - nein, einen berüchtigten - Schürzenjäger genannt, einen Schuft und einen liederlichen Schurken. Und er hatte es nicht abgestritten. Beinahe schien er stolz darauf zu sein, so einen schlimmen Ruf zu haben. Alles schien zu passen.


  Und Prudence hatte mit eigenen Augen gesehen, dass er nichts ernst nahm. Offenbar störte ihn ihre Forschheit wenig. Stattdessen hatte er sie beide gedankenlos weiter in Lügen verstrickt, ihre ursprüngliche Lüge fröhlich ausschmückend und immer weitere Komplikationen schaffend, ohne einen Gedanken an die Folgen.


  Sie suchte keine Entschuldigung für ihr Verhalten, aber sie war von Verzweiflung getrieben gewesen. Er dagegen schien mitzumachen aus ... aus Spaß! Er hatte sogar auf zutiefst schockierende Art und Weise Kapital aus ihrem Täuschungsmanöver gezogen, indem er es als Vorwand genutzt hatte, um ihr einen Kuss zu stehlen. Weiterhin hatte der Kuss sie nicht nur völlig überrascht, sondern auch ihr Gefühl für damenhaftes Verhalten unterwandert.


  Sie konnte sich nicht ganz von dem Verdacht freisprechen, dass sie sich an ihn geschmiegt hatte - und noch dazu stürmisch. Und es war nicht abzustreiten, dass diese Erfahrung - wie erschreckend sie auch gewesen war - auch höchst angenehme Gefühle in ihr erzeugt hatte. Es waren mehrere Augenblicke verstrichen, nachdem er aufgehört hatte, sie zu küssen, ehe ihr eingefallen war, ihn wegzustoßen.


  Und diese dunklen, amüsiert funkelnden Augen verrieten ihr, dass er es wusste, jedes Mal, wenn er sie anschaute. Das war höchst unritterlich von ihm.


  Er schien wenig von Ritterlichkeit zu halten. Genau genommen, seinem Benehmen nach zu urteilen, schien er Trug und Täuschung geradezu zu genießen. Sie nahm an, das musste bei Frauenhelden so sein - wie sonst würden sie Frauenhelden werden? Anständige Damen wollten gewiss nicht verführt werden; es musste also eine Form von Täuschung oder Trick dabei sein. Oder?


  Sie seufzte, spürte die beruhigende Kraft der Arme, die sie hielten. Mit einem Mal konnte Prudence fast verstehen, warum eine sonst tugendhafte Dame es sich wünschen könnte, verführt zu werden.


  Sie wartete, dass er sie auf das Sofa legte, denn sie wusste, dass eine junge Dame mit der Figur eines Ponys für einen Herrn längere Zeit schwer zu tragen war. Also hielt sie den Atem an ... und wartete ... und wartete ... doch er ließ keinerlei Anzeichen von Ermüdung erkennen. Prudence hatte sich noch nie in ihrem ganzen Leben so wundervoll zierlich und weiblich gefühlt. Sie wusste natürlich, dass sie nicht zierlich war, aber das Gefühl war unwiderstehlich.


  Es war sehr gut, dass Herren im Allgemeinen nicht ermutigt wurden, Damen herumzutragen, denn sonst gäbe es noch mehr Sünde in der Welt als ohnehin schon.


  Sie hielt die Augen fest geschlossen, lag erschlafft an seiner Brust, vollkommen seiner Kraft vertrauend, die sie stützte. Wenn sie aufschauen würde, das wusste sie, würde sie in lachende dunkle Augen blicken. Und aus dieser Entfernung würde sie es gewiss schwierig finden, ihm zu widerstehen. Was fatal wäre.


  Sie hing wie eine Marionette in seinen Armen und lauschte auf die regen Aktivitäten um sie herum. Bartlett hatte offensichtlich ein paar Federn herbeigeschafft und wollte sie unter ihrer Nase ansengen.


  Lord Carradice widersprach und verwies darauf, dass ihm der Geruch verbrannter Federn zuwider sei.


  Bartlett sagte, genau darum ginge es ja.


  Lord Carradice wiederum antwortete, er wolle nicht zu so früher Stunde schon etwas Abscheuliches riechen müssen und dass er im Moment genug um die Ohren habe und es ihm daher lieb wäre, wenn Bartlett die Federn beiseitelegen und stattdessen ein Glas Wasser holen könnte.


  Bartlett schnaubte leise. Der modrige Geruch wurde schwächer, und Prudence schloss daraus, dass er gegangen war, den Auftrag auszuführen.


  Großonkel Oswald durchsuchte Prudences Retikül und murmelte vor sich hin, dass indisponierte Frauen für Männer höchst beunruhigend seien, höchst beunruhigend! Und warum, zum Teufel, hatte sie kein verflixtes Riechfläschchen dabei?


  Der Duke war anscheinend gegangen, Prudences Zofe zu holen, und schien von Lily zu erwarten, dass sie etwas unternahm. Aber Lily war so überwältigt von derart erlauchter Gesellschaft, dass sie nur immer wieder stammelte: „Ich weiß auch nicht, Euer Hoheit. Sie ist noch nie ohnmächtig geworden, noch nie!“


  Prudence verspürte erneut den Drang zu kichern. Sie versteifte sich und fühlte, wie sie auf höchst aufregende Weise gedrückt wurde.


  „Wenn du es wagst, jetzt zu lachen, werde ich dich ins Feuer fallen lassen, zu meinen Schneiderrechnungen“, flüsterte er, sein Mund dicht an ihrem Ohr. „Bislang hast du die Sache hervorragend ausgeführt, aber wenn du jetzt kicherst, wirst du alles ruinieren.“


  Er wusste, sie spielte die Ohnmacht nur! Trotzdem hielt er sie weiter auf diese schockierend intime Art und Weise. Prudence versteifte sich indigniert. Und dann wurde ihr klar, was genau er gesagt hatte.


  Seine Schneiderrechnungen? Die angeblichen Liebesbriefe, die er aus den Flammen zu retten versucht hatte, waren Schneiderrechnungen gewesen? Sie presste ihre zitternden Lippen fest zusammen. Oh, was für ein Teufel er war. Sie hatte solche Gewissensbisse verspürt, dass sie sie verbrannt hatte. Seine Schneiderrechnungen !


  „Lassen Sie mich herunter, sofort“, zischte sie mit steifen Lippen.


  Er machte keine Anstalten, das zu tun. Stattdessen verlagerte er ihr Gewicht in seinen Armen auf höchst unanständige Weise.


  „Lassen Sie sie herunter, sofort!“, wiederholte Großonkel Oswald unwissentlich ihre Worte.


  „Oh, es besteht keine Gefahr, dass ich sie fallen lasse“, erklärte Lord Carradice lässig. „Ich versuche nur, sie so zu halten, dass mehr Luft in ihre Lungen gelangt. Aber gut, wenn Sie darauf bestehen, werde ich sie hier auf das Sofa betten.“


  Prudence spürte, wie sie auf etwas Langes, Gepolstertes gelegt wurde. Kleopatras Barke, dachte sie. Als er seine Arme wegnahm, seufzte sie. Vor Erleichterung, wie sie sich versicherte.


  „Sollten wir nicht eine Kutsche holen, um sie nach Hause zu bringen?“, erkundigte sich der Duke mit ruhiger Stimme.


  „Ja, ja, genau. Ihre Schwestern werden wissen, was zu tun ist“, rief Großonkel Oswald wie von einer Last befreit. Er klang ziemlich aufgelöst. „Ohnmächtige Frauen sollte man Frauen überlassen. Du da, Mädchen, wie auch immer du heißt. Bleib bei deiner Herrin und kümmere dich um sie, während ... verflucht, ich habe die Kutsche heimgeschickt. Dachte, ich würde länger hier sein.“ Er wandte sich an den Duke. „Wir brauchen eine Droschke, wenn wir eine finden können. Ihr Mann muss sie sich allerdings zuerst gründlich ansehen. Das letzte Mal, als ich eine Droschke genommen habe, stank das Innere grässlich nach Zwiebeln. Und achten Sie auf die Sitze. Wenn ich meine Großnichte auf die Sitze legen will... ach, Himmel, ich werde sie mir selbst ansehen. Außerdem brauche ich etwas frische Luft nach all der Aufregung.“ Er drehte sich wieder zu Lily um und befahl ihr: „Lass sie ja nicht allein, auch nicht für einen Moment, hörst du?“


  „Jawohl, Sir Oswald.“ Vor ihrem geistigen Auge konnte Prudence Lily knicksen sehen. Sie hörte den Duke und Großonkel Oswald den Raum verlassen. Es herrschte Stille. Sie war nun alleine mit Lord Carradice und Lily.


  Prudence lag ganz still, die Augen fest geschlossen, und versuchte zu entscheiden, wann der günstigste Zeitpunkt wäre, sich von dem Schwächeanfall zu erholen. Sie verspürte nicht den Wunsch, Großonkel Oswald zu erlauben, noch einmal über ihre nunmehr aufgelöste Verlobung mit dem falschen Duke Lord Carradice nachzudenken. Auf der anderen Seite glaubte sie nicht, sie könnte es unbeschadet überstehen, wenn Lord Carradice sie zur Droschke trug. Es war so ... aufwühlend.


  Reglos, mit geschlossenen Augen und gleichmäßig atmend, erwog Prudence ihre Möglichkeiten. Kleopatras Barke war erstaunlich bequem. Sie lag ausgestreckt darauf, bemerkte sie, anstatt züchtig zu ruhen, und musste ein Lachen unterdrücken.


  „Lily, nicht wahr? Ich frage mich, dürfte ich Sie damit belästigen, rasch in die Küche zu laufen und die Haushälterin Mrs. Henderson um etwas Riechsalz zu bitten?“, erkundigte sich Lord Carradice mit leiser, tiefer Stimme, die förmlich vor Charme troff.


  „Oh, nun gut, Sir, es ist nur ..." Lily zögerte.


  Lord Carradice lachte leise. „Sie werden doch nicht glauben, dass ich Ihrer Herrin etwas antun will, oder?“ Seine Stimme war wie warmer, goldener Honig.


  Prudence versteifte sich. Keine Frau konnte dieser Stimme widerstehen, und ganz bestimmt kein einfaches Mädchen vom Land wie Lily. Sie beschloss, Lily einen Anreiz zu geben, zu bleiben, und stöhnte leise, als wollte sie zu sich kommen.


  „Sehen Sie“, verkündete Lord Carradice sogleich. „Sehen Sie, sie wacht bald auf. Schnell, laufen Sie und holen Sie sofort das Riechsalz, meine Gute.“


  „Aber Sir Oswald hat doch gesagt... Sollte ich nicht hierbleiben?“


  „Was, wenn sie wieder hinfällt, Lily? Ein so zierliches Persönchen wie Sie könnte sie niemals auffangen. Nein, ich glaube, es ist besser, wenn ich hier bleibe. “


  Zierliches Persönchen, dass ich nicht lache, dachte Prudence wütend. Lily war mindestens zwei Zentner schwer, und es war allgemein bekannt in der Dienerschaft, dass sie einmal einen vorlauten Lakai mit einer einzigen Ohrfeige zu Boden gesandt hatte. Was für ein unverbesserlicher Schwerenöter! Fleischgewordene Verderbtheit. In ihm war kein Funken Aufrichtigkeit.


  „Ja, natürlich, Sir“, erklärte Lily in benommenem, bewunderndem Ton. „Das wäre wirklich besser. Ich hole rasch das Riechsalz, keine Sorge.“


  „Und vielleicht einen belebenden Trank“, schlug Lord Carradice in besorgtem Ton vor. „Mrs. Henderson wird wissen, welchen. “


  Dann war es ganz still im Raum. Prudence spürte mit einem Mal etwas Warmes an ihrem Bein. Er hatte doch wohl nicht allen Ernstes die Kühnheit, sich einfach neben sie zu setzen. So dicht, dass sie die Hitze seines Körpers durch ihre Röcke hindurch spüren konnte. Vorsichtig hob sie die Augenlider und blickte geradewegs in das dunkelste, lebhafteste Augenpaar, das sie je gesehen hatte. Er beugte sich über sie, seine Hände rechts und links von ihr um die vergoldeten Ränder der Barke gelegt. Er berührte sie nicht, aber er hielt sie doch gefangen. Wenn sie versuchte, sich aufzusetzen, würde sie ihn beiseitestoßen müssen, und sie wusste ja, wie stark er war. Nie in den letzten Jahren war sie so mühelos getragen worden.


  „Und, fühlen Sie sich besser?“ Er lächelte auf sie herab.


  Es sollte ein Gesetz gegen ein Lächeln wie dieses geben, überlegte Prudence benommen. Aber zweifellos lächelte er jedes leicht zu beeindruckende weibliche Wesen so liebevoll an. Sie sammelte ihre Truppen. „Sie wissen sehr gut, dass ich nicht wirklich ohnmächtig geworden bin. Eigentlich sollten Sie mir dafür dankbar sein.“


  „Oh, das bin ich doch“, erklärte er mit seinem unverbesserlichen Grinsen. Irgendwie wusste sie, dass er davon sprach, wie er sie in den Armen gehalten hatte.


  Prudence versuchte, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, indem sie sich in die Polster des Sofas drückte. Sie war ganz außer Atem. Seine Augen lächelten wissend, als könnte er ihre geheimsten Gedanken und Wünsche lesen. Als wüsste er, dass sie ihren Prinzipien widersprachen. Sie senkte den Blick, um ihm nicht länger in die Augen zu sehen, auf seinen Mund. Es ist ein sehr netter Mund, dachte sie atemlos. Fein geschnitten und - wie es schien - zum Lachen geschaffen. Und zum Küssen. Sie schaute wieder in seine Augen und bekam es mit der Angst zu tun.


  „Gehen Sie weg!“ Sie versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden, und drückte mit den Händen gegen seine breite, warme Brust. „Lassen Sie mich aufstehen.“


  „Es ist völlig sinnlos, wenn Sie mich so ansehen“, erklärte er leise. „Es ist viel zu spät für einen Fluchtversuch.“ Und mit diesen Worten senkte er seinen Mund auf ihren.


  5. Kapitel


  Nichts ist verlockender, als Verwirrung hinterlassend vom Sofa aufzustehen.


  William Congreve


  Es war nicht wie der erste Kuss, den er ihr gegeben hatte - dieser flüchtige, in Überraschung gestohlene Kuss, der jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf gefegt hatte und von dem ihre Lippen noch viele Minuten später geprickelt hatten.


  Dies hier war wesentlich mehr ... mehr ...


  Einfach mehr.


  Sie war schon zuvor geküsst worden, ja, aber nicht so ... nicht mit dem ganzen Mund. Seine Lippen waren fest und sicher und vermochten ihr mühelos jeden Willen zu rauben. Herrschaft durch Lust. Seine Zunge war wie warmer Samt, streichelte, suchte.


  Sie konnte ihn schmecken! Sie schmeckte den Cognac, den er vorhin getrunken hatte. Aber darunter war heißer, dunkler, unwiderstehlicher ... Zauber.


  Mit jedem Streicheln schrumpfte Prudences Standhaftigkeit etwas weiter. Ohne es zu wollen, drängte sich ihr Körper gegen ihn. Ihre Finger glitten in sein Haar.


  Sie sollte dem hier ein Ende bereiten ... aber was auch immer er da mit ihr anstellte, es schien sie jedes zusammenhängenden Gedankens zu berauben ... und aller Entschlossenheit. Es war wie Hexerei ... Es war doch gewiss sündig. Es war ... Prudence konnte einfach nicht klar denken. Sie konnte sich nur an ihm festhalten, hilflos ... in Bann geschlagen ... während in ihrem Inneren ein wahrer Gefühlssturm entfesselt wurde.


  Seine Zunge bewegte er in einem langsamen, unwiderstehlichen Rhythmus. Eine fiebrige Woge der Lust erfasste sie. Nie hatte sie sich so gefühlt, ihr Mund und Körper von einem anderen besessen, genährt von Hitze und Magie.


  Plötzlich erkannte Prudence, dass er aufgehört hatte, sie zu küssen. Sie rang darum, wieder Herrschaft über ihren Verstand zu erlangen, aber sie konnte nur blinzeln und auf seinen Mund starren, so nahe an ihrem, und sich über den Aufruhr in ihrem Inneren wundem, den er damit ausgelöst hatte ... immer noch auslöste. Wer würde glauben, was ein einfaches Paar Lippen bewirken konnte? Und eine Zunge, natürlich. Wieder spürte sie Hitze in sich aufwallen und errötete.


  Sie rang um Atem und um Fassung, sich seiner überwältigenden Nähe und seines auf ihr ruhenden Blickes allzu bewusst. Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. Sie konnte auch nicht woanders hinsehen, nur auf seine verrutschte Krawatte. Und sie konnte natürlich nicht verhindern, dass sie seinen Mund sah.


  Bisher hatte sie nicht gewusst, dass der Mund eines Mannes so maskulin und gleichzeitig so schön sein konnte. Sie dachte daran, was dieser Mund mit ihr angestellt hatte und schloss kurz die Augen. Sein Geruch neckte ihre Sinne; wäre sie je in der Lage, ihn nach dem hier zu vergessen? Der schwache Geruch von Cognac, Rasierwasser, Mann und Verlangen.


  Er hielt sie mit seinem Körper praktisch gefangen. Und jede Stelle, an der sie sich berührten, brannte wie ein heißes Eisen. Seine rechte Hüfte drückte sich hart gegen ihren weichen Schenkel. Mit seinen starken Armen stützte er sich rechts und links von ihr ab, eine sehnige Hand an ihrer Schulter, die andere so dicht an ihrer rechten Wange, dass sie ihre Wärme spürte; wenn sie ihren Kopf nur ein kleines bisschen drehte, würde ihr Gesicht auf seiner Hand liegen. Er beugte sich über sie, seine Brust nur wenige Zoll von ihrer entfernt, und atmete schwer, abgehackt, als hätte er ein Rennen hinter sich. Und jedes Mal, wenn er einatmete, streifte seine Weste ganz leicht ihren Busen. Jede noch so schwache, federleichte Berührung spürte sie mit jeder Faser ihres Körpers.


  Prudence hielt den Atem an und schloss die Augen. Sie hatte nicht den Wunsch, zu entkommen. Sie sollte es, aber sie fühlte sich so köstlich träge ... zur gleichen Zeit war ihr heiß, sie war erregt und angespannt.


  Schließlich öffnete sie die Augen wieder und zwang sich, ihm ins Gesicht zu schauen. Sie musste sehen, wissen, was er dachte. Er blickte sie an, und diesmal war kein bisschen Belustigung in seinen dunklen Augen zu erkennen. Er schien beinahe ... erschüt-tert. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. Sein Blick durchbohrte sie, forschend, leicht verwirrt, als wäre sie ein Rätsel, das er nicht verstand.


  „Wer, zum Teufel, bist du, Miss Prudence Merridew?“, murmelte er.


  Wie ein Guss eiskalten Wassers, der über ihrer überhitzten Haut ausgeleert wurde, brachte seine Frage sie wieder zur Vernunft. Sie konzentrierte sich. „Es tut mir sehr leid, Lord Carradice. Ich wollte Ihnen keine Schwierigkeiten bereiten“, erklärte sie mit bebender Stimme, plötzlich den Tränen gefährlich nahe. „Ich habe gelogen, um meinen wahren Verlobten zu schützen. Er ist ein jüngerer Sohn mit bescheidenen Aussichten und auf das Wohlwollen meines Großonkels angewiesen.“


  „Das habe ich nicht gemeint.“ Seine Stimme war tief und vibrierte durch ihren Körper.


  Plötzlich war sie atemlos und musste tief Luft holen. Von den widerstreitenden Gefühlen in ihr ganz durcheinander, rang sie verzweifelt um wenigstens ein bisschen Fassung, schluckte, denn ihr Mund war unerklärlich trocken, und leckte sich die Lippen. Was ein Fehler war, wie sie sogleich erkannte, denn sein Blick wurde hitziger, und sein schöner, spöttischer Mund verzog sich in einem unbekannten Gefühl, und ehe sie ein Wort sagen konnte, wurde sie erneut geküsst.


  Prudence merkte, wie sich ihr Körper seinem entgegendrängte, ihr Mund öffnete sich unwillkürlich einen Spaltbreit, in Erwartung seiner würzigen Hitze, während der dunkle Strudel aus Empfindungen sie erneut erfasste. Das kühle Material seiner Weste und das Metall der Knöpfe presste sich gegen den dünnen Stoff über ihrem Busen. Die Wärme und die Kraft seines Körpers drangen durch ihre Kleider, und sie erschauerte erneut.


  Plötzlich lag seine Hand auf ihrer Brust, streichelte und liebkoste sie, weckte die köstlichsten Gefühle in ihr. Sie erzitterte und seufzte, und er stöhnte.


  Das Stöhnen schaffte es.


  In Prudences Ohren klang es wie das Schnurren einer zufriedenen Katze. Einer extrem selbstzufriedenen Katze. Tief, leise und verführerisch und ... unanständig.


  Es brachte sie jäh zu Sinnen. Entsetzt erkannte sie, was sie hier tat: Im Hause eines fremden Mannes - eines fremden Dukes! - lag sie in lässiger Pose auf einem dekadenten ägyptischen Sofa und gestattete einem Mann, den sie gerade erst kennengelernt hatte, intimste und schockierende Freiheiten. Mehr noch, einem Mann, bei dem sie mit eigenen Augen gesehen hatte, dass er sich nicht um die üblichen Regeln des Anstands und guten Benehmens scherte. Und sie hatte ihm gesagt, dass sie verlobt war.


  Gütiger Himmel, was hatte sie ihm erlaubt? Sie kannte ihn noch nicht einmal, und was sie von ihm wusste, hätte genug sein müssen, um sie vor ihm zu warnen und ihn auf Abstand zu halten. Er hatte sie in die Irre geführt, in Bezug auf seine wahre Identität getäuscht und sich über ihren Großonkel lustig gemacht. Er war achtlos gekleidet und sah unordentlich und zerknittert aus. Sein Kinn kratzte von seinen Bartstoppeln.


  Prudence versuchte, nicht daran zu denken, wie herrlich rau sich diese Stoppeln auf ihrer Haut angefühlt hatten.


  Er hatte sich die ganze Nacht irgendwelchen Ausschweifungen hingegeben. Er trank schon zum Frühstück Cognac. Der scharfe, heiße Geschmack seines Cognacs war nun auch in ihrem Mund. Ihr wurde ganz warm bei dem Gedanken daran. Er war ein stadtbekannter Schürzenjäger ... und Prudence Merridew hatte ihm innerhalb weniger Minuten, nachdem sie seine Bekanntschaft gemacht hatte, unvorstellbare Intimitäten eingeräumt.


  Sogar jetzt noch streichelte er mit seiner Hand ihren Schenkel, die andere lag auf ihrer Brust, drückte und rieb ... Und am allerschlimmsten war ... am schlimmsten war nicht, dass sie es ihm erlaubt hatte - sondern, dass es ihr gefiel. Mehr noch als das.


  Frauen sind nichts als schwache Geschöpfe, die kein Vertrauen verdienen, sklavisch ihren niederen Trieben ausgeliefert, klang ihr Großvaters Stimme im Ohr. Prudence erstarrte. Ihr halbes Leben lang hatte sie gegen ihren Großvater und seine entsetzliche Engstirnigkeit angekämpft. Sie war kein schwaches Geschöpf, kein hilfloses Weibsbild. Sie war nichts und niemandem sklavisch ausgeliefert. Darauf hatte sie sich immer etwas eingebildet.


  Und jetzt? Hilflos wand sie sich unter einem Mann, der sich gerade die schockierendsten Freiheiten herausgenommen hatte, und sie wünschte sich - wie entsetzlich! - mehr davon.


  Obwohl sie verlobt war ... Wie konnte eine anständige Verlobte die anstößigen Avancen eines Fremden begrüßen? Alle ihre Prinzipien, ihre Standhaftigkeit hatten sich einfach in Rauch aufgelöst vor dem Geschick eines Frauenhelden.


  Wieder beugte er sich vor und küsste sie. Mit seiner Zunge strich er über ihre geschlossenen Lippen, mit den Zähnen knabberte er vorsichtig daran, verlangte Einlass. Und ihr Körper sehnte sich danach, sich ihm zu öffnen, ihm zu erlauben, was auch immer er wollte.


  ... sklavisch ihren niederen Trieben ausgeliefert...


  Es war nicht ihre erste Erfahrung mit ihren niederen Trieben, aber Prudence würde keines Mannes Sklavin sein. Sie war überrascht worden, aber sie war eine Frau mit Grundsätzen. Oder wenigstens versuchte sie, es zu sein. Sie schob seinen Kopf weg.


  „Lassen Sie mich los, Sir“, verlangte sie. „Ich möchte aufste-hen.“ Unglücklicherweise klangen ihre Worte eher lahm, beinahe verträumt, und alles andere als überzeugend. Es war ihr peinlich, als sie merkte, dass sie mit ihren Händen sein Gesicht hielt. Fast war es, als könnte sie ihn nicht loslassen.


  Er atmete tief ein, blinzelte und starrte auf sie herab. Der Ausdruck in seinen Augen ließ sie nach Luft schnappen. Er schien sich zusammenzureißen, und seine Miene änderte sich. Es war, als sei ein Vorhang über seine Augen gefallen, und das Lachen kehrte in sie zurück. Er richtete sich ein wenig auf, tat einen weiteren tiefen Atemzug und lachte, unverzeihlicherweise. „Ich bezweifle, dass Sie jetzt stehen können.“ Da war ein wissendes Glimmen in seinem Blick und selbstzufriedener Mannesstolz, Belustigung. Und ein sorglos besitzergreifender Ausdruck.


  Er glaubte, dass er sie jederzeit haben konnte.


  Diese Erkenntnis brachte sie vollends in die Realität zurück. Er mochte ein Lebemann sein, aber Prudence Merridew war kein leichtes Mädchen! Selbst wenn sie sich wie eines benommen hatte, einen Moment lang oder zwei. Oder auch drei.


  Gütiger Himmel. Jeden Augenblick konnten Lily oder dieser schreckliche Butler kommen - von Großonkel Oswald oder dem Duke gar nicht zu reden - und sie hier in einer höchst pikanten Pose mit einem berüchtigten Wüstling vorfinden. Sie würde lieber sterben, als das zuzulassen.


  „Ich sagte, lassen Sie mich los, Sir! “ Dieses Mal klang ihre Forderung nachdrücklicher und strenger, bemerkte sie zufrieden. Selbst wenn sie sich noch herrlich träge fühlte, zittrig, und das Gefühl seiner Arme um sich viel zu sehr genoss.


  Er lächelte, schüttelte herausfordernd den Kopf und festigte seinen Griff. Wieder beugte er sich zu ihr hinab, in der eindeutigen Absicht, sie erneut zu küssen, bis kein Restchen Vernunft mehr in ihr war. Das konnte sie unmöglich zulassen. Nicht einen einzigen Kuss, sosehr sie sich auch danach sehnte. Sie musste sich einfach befreien. Je länger sie in so engem Kontakt mit ihm blieb, desto weiter würde ihre Standhaftigkeit nachlassen. Und desto stärker würde ihr Verlangen, seinen Mund einmal mehr auf ihrem zu spüren ...


  Prudence bekam es mit der Angst zu tun. „Lassen Sie mich aufstehen! Ich habe genug von Ihrer Anmaßung, mein Herr!“ Ihr Ton glich dem ihres Großonkels bis ins letzte Detail, dachte sie, aber es war das Beste, was sie zustande brachte.


  Seine Brauen zuckten nach oben. „Anmaßung?“


  Prudence wurde rot. „Ich möchte gerne aufstehen, mein Herr. Ich bin nicht länger ... geschwächt.“ Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  „Aber es war doch so schön, Sie ... äh, auf diese Art wieder zu ... äh ... beleben. Sind Sie ganz sicher, dass Sie wieder völlig hergestellt sind?“, schnurrte er herausfordernd.


  Jetzt reichte es aber. Er spielte mit ihr! Prudence riss sich zusammen. „Lassen Sie mich los, Sir.“ Sie hob die Hände, um ihn wegzustoßen. Das Retikül, das immer noch an ihrem Handgelenk hing, schlug gegen ihren Arm.


  „Nein!“ Er grinste unverfroren. „Ich denke, Sie brauchen noch ein wenig mehr ... Belebung.“


  „Bitte, lassen Sie mich aufstehen!“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Wenn Sie sich nicht wie ein Gentleman verhalten wollen ...“, sagte Prudence süßlich und versetzte ihm mit dem Retikül einen Schlag auf den Kopf. Es kollidierte mit einem zufriedenstellenden dumpfen Geräusch mit seinem Schädel. Grace hatte sehr stabile Pappe verwendet und die heidnischen ägyptischen Symbole äußerst gründlich lackiert.


  „Au! Verdammt, was ...“


  Sie versuchte, ihn wegzuschieben, aber er hielt sie immer noch gefangen. Sie schlug ihn noch einmal.


  „Verflucht ...“Er hob eine Hand, um das Retikül abzuwehren, wobei sich sein Griff lockerte.


  Prudence nutzte die Gelegenheit, schlängelte sich unter ihm vom Sofa und rutschte auf den Boden. Sie stand auf und stellte fest, dass ihre Knie wackelig waren. Schnell suchte sie an einem mit Ebenholzintarsien verzierten kleinen Schreibtisch Zuflucht und stützte sich unauffällig auf die Tischplatte. „Wie können Sie es wagen, mich so ... zu überfallen!“


  „Überfallen?“ Er rieb sich den Kopf. „Sie machen mir Vorwürfe, nachdem Sie mich mit dem verfluchten Ding da angegriffen haben! Was ist das überhaupt, verdammt noch einmal?“ Prudence schenkte seiner Frage keine Beachtung. „Ich bin keine Frau für Ihresgleichen, Lord Carradice!“


  Er hörte auf, sich die Stirn zu reiben, und blickte sie gespielt tadelnd aus seelenvollen Hundeaugen an. „Aber Prudence, ich dachte, es sei offensichtlich, dass du mich und meinesgleichen magst.“ Und dann grinste er wieder auf diese aufreizend anziehende Art und Weise.


  Prudence ignorierte die Anziehung und konzentrierte sich darauf, wütend zu sein. „Nun, da haben Sie sich wohl geirrt. Ich möchte ausdrücklich betonen, dass ich Ihresgleichen mitnichten mag!“, erklärte sie - wie sie hoffte - im Brustton der Überzeugung.


  Ein teuflisches Blitzen trat in seine Augen, dann kam er langsam auf sie zu. „Ich bin sicher, Sie irren sich. Ich denke, wir müssen Ihre Theorie einem Test unterziehen.“


  Oh Himmel, er wollte sie wieder küssen! Seine Augen hatten erneut diesen dunklen Ausdruck, den sie allmählich wiederzuerkennen begann. Sie durfte nicht zulassen, dass er sie berührte. Prudence zog sich hinter den Tisch zurück. „Hören Sie sofort auf! Ich bin nichts für Sie, Lord Carradice!“


  Er versuchte, wie am Boden zerstört auszusehen, was ihm aber nicht gerade überzeugend gelang. „Oh, aber nachdem wir einander so viel bedeutet haben ...“


  „Ich sagte doch schon, ich bin verlobt! “, wiederholte Prudence verzweifelt.


  „Oh ja, das stimmt. Ich habe es ganz vergessen.“ Lord Carradice grinste wieder und rieb sich den Kopf. „Sie sind verlobt mit dem Duke of Dinstable oder mir oder einem jüngeren Sohn mit bescheidenen Aussichten. Ich vergesse immer, mit wem.“


  „Sie wissen sehr genau, dass ich niemals mit Ihnen oder dem Duke verlobt war“, entgegnete Prudence scharf. „Wie ich es Ihnen bereits erklärt habe, es war ein Fehler.“


  „Ihnen nicht das verfluchte Retikül abzunehmen, das war ein Fehler“, sagte Lord Carradice gequält. „Woraus ist es eigentlich gemacht? Holz?“


  „Pappe! Obwohl ich nicht weiß, was Sie das angeht..."


  „Es geht mich eine Menge an, wenn ich damit eins übergebraten bekomme. Es hat ein Dutzend scharfer Ecken und Kanten und ist schwer wie Blei. Und außerdem ist es verda... äh, verflixt hässlich. Warum Sie etwas mit sich herumschleppen müssen, das eine Tonne wiegt und zu allem Überfluss auch noch so scheußlich aussieht, übersteigt mein Begriffsvermögen.“


  „Der Grund, weswegen ich es mit mir herumtrage, sollte selbst für Sie offenkundig sein“, erwiderte Prudence ätzend. „Ein Mädchen braucht hier in London eindeutig ein stabiles Retikül, oder? Besonders wenn sie Besuche macht. Außerdem ist es nicht scheußlich. Es war ein Geschenk von meiner kleinen Schwester, mit viel Liebe gebastelt, und daher ist es in meinen Augen tausendmal schöner und viel wertvoller als all die entsetzlich teuren Möbel in diesem dekadenten, scheußlichen Zimmer!“


  „Da stimme ich Ihnen zu.“


  Prudence musterte ihn aus schmalen Augen. Sie traute seiner prompten Zustimmung kein bisschen.


  Er grinste unverbesserlich. „Die Möbel sind grässlich. Edwards Mutter hat vor sieben oder acht Jahren alles wie den Speisesaal eines Pharaos eingerichtet, weil sie erwartete, dass ihr Sohn sich in der Londoner Gesellschaft bewegen wollte. Aber dann - aus Gründen, die wir hier nicht näher erörtern wollen - ist daraus nichts geworden, und so ist dieses Haus jetzt bis zum Rand mit scheußlichen Möbeln vollgestopft, die mittlerweile völlig aus der Mode sind. Und am schlimmsten ist, dass Edward Möbel egal sind. Daher lässt er alles, wie es ist, und beleidigt so das Feingefühl von Leuten mit Geschmack! Sie haben wenigstens eine Entschuldigung dafür, dieses furchtbare Retikül herumzuschleppen, da es Ihnen von einem Kind auf gedrängt wurde.“


  „Grace ist kein Kind, und sie hat es mir nicht aufgedrängt. Außerdem mag ich zufälligerweise ..." Sie brach ab und holte tief Luft, zügelte ihr Temperament mit Mühe. „Wir werden nicht länger über mein Retikül reden“, erklärte sie mit Würde. „Um mein Retikül geht es hier nicht.“


  „Sagen Sie das diesen Schrammen!“


  Sie konnte nicht anders, als zu seiner Stirn zu schauen. Es waren wirklich ein paar schwache rote Stellen zu erkennen, wo sie ihn mit der Ecke des Sarkophags getroffen hatte. Schuldbewusst blickte sie ihm in die Augen - und entdeckte dort in den dunklen Tiefen übermütiges Lachen. In dem Mann war keine Spur von Reue.


  Prudence öffnete den Mund, um zu sprechen. Sie würde ihm das zuversichtliche Lächeln vom Gesicht wischen.


  „Ah, ich sehe, dass Sie sich erholt haben“, unterbrach sie der Duke von der Türschwelle aus.


  Prudence überlegte, wie lange er dort wohl schon stand. Etwas in seiner Miene, ein Ausdruck unterdrückter Belustigung, weckte in ihr den unguten Verdacht, dass er mehr von ihren Händeln mit Lord Carradice mitbekommen hatte, als es ihr lieb sein konnte. Sie spürte, wie sie vor Verlegenheit rot wurde.


  „Ja, die Farbe kehrt in Ihre Wangen zurück“, bemerkte der Duke mit so ausdrucksloser Stimme, dass es ihren Verdacht bestätigte. „Sir Oswald ist es endlich doch noch gelungen, eine seinen Erwartungen einigermaßen entsprechende Droschke zu finden, und Ihre Zofe wartet in der Halle mit Riechsalz.“


  „Und Ihr Verlobter wird Sie zur Tür begleiten“, bot sich Lord Carradice leutselig an, „wenn Sie uns freundlicherweise sagen, wer von uns beiden das ist.“ Er bot ihr seinen Arm in einer spöttischen Nachahmung höflicher Manieren.


  Der Mann war unmöglich. „Sie wissen sehr gut, dass ich mit keinem von Ihnen verlobt bin! “ Prudence hob ihr Kinn und schickte sich an, aus dem Salon zu marschieren.


  Lord Carradice legte ihr beschwichtigend eine Hand auf den Arm. „Oh, aber wenn Sie sich doch in den letzten viereinhalb Jahren nach mir verzehrt haben, glaube ich wirklich, dass Sie einen Verlobten verdienen.“


  „Verzehrt?“, wiederholte Prudence aufgebracht. „Ich würde mich nie eines so rückgratlosen Verhaltens befleißigen! Und selbst wenn, würde ich mich nie nach Ihnen verzehren, Lord Carradice, wie Sie sehr gut wissen!“


  „Oh, aber jetzt haben Sie mich doch so viel besser kennengelernt ..." Er zog die Augenbrauen in die Höhe. „Sie werden sich verzehren, Prudence, keine Sorge.“


  Es war empörend, so etwas zu behaupten, besonders, da sie noch immer den Druck seiner Lippen auf ihren zu spüren meinte. Und seinen Geschmack. Prudence sah von seinen funkelnden Augen zu der großen, kräftigen Hand auf ihrem Arm.


  Er war unverbesserlich.


  Und unglaublich charmant. Aber sie würde sich davon nicht einwickeln lassen, nicht zur Unterhaltung eines leichtfertigen Schürzenjägers. „Lassen Sie mich bitte endlich gehen!“, verlangte sie ärgerlich.


  „Nein, niemals, mein Herz. Ich lasse meine Verlobten niemals gehen“, verkündete er mit seelenvoller Miene.


  „Ach, hören Sie doch auf! Ich habe Ihnen doch schon die Wahrheit gesagt!“, fuhr sie ihn an und versuchte erfolglos, sich von ihm loszureißen. Sie wandte sich an den Duke und erklärte hastig: „Es tut mir ehrlich leid wegen der Störung, Euer Gnaden. Die letzten viereinhalb Jahre war ich wirklich heimlich verlobt - mit einem Mann namens Phillip Otterbury, und Lord Carradice weiß, warum ich meinem Großonkel nichts von ihm sagen konnte.“ Sie bemühte sich weiter, ihren Arm aus Lord Carradices Griff zu befreien. „Jetzt lassen Sie mich los!“ Und damit holte sie wieder mit dem Retikül aus, zielte damit zum dritten Mal auf seinen Kopf.


  Doch diesmal war Gideon besser vorbereitet. Er ließ sie los und duckte sich, sodass der Pappsarkophag harmlos gegen seine Schulter stieß. Lachend schaute er auf und sah ihr nach, wie sie ohne einen Blick zurück aus dem Haus stürmte. Einen Moment später hörte man die Haustür zuschlagen.


  „Das“, sagte der Duke nachdenklich, „ist eine höchst ungewöhnliche junge Dame.“


  Gideon grinste kläglich. „Allerdings.“


  „Ich glaube nicht, dass ich je gesehen habe, wie ein weibliches Wesen dich so unmissverständlich hat abblitzen lassen.“


  „Nein.“ Gideon rieb sich sein Kinn und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  „Irgendwie finde ich sie erfrischend.“


  „Ja, gewiss. Das ist der Hang zum Wunderlichen bei den Penteiths.“


  Der Duke lächelte geistesabwesend, während er ebenfalls Platz nahm. „Ich nehme an, dass trotz des Unsinns, den ihr Verwandter vorgebracht hat, deine Bekanntschaft mit ihr noch nicht lange währt.“


  Gideon lachte leise und schaute auf die Uhr auf dem Kaminsims. „Nicht lange ist genau der passende Ausdruck. Ich schätze, meine Bekanntschaft mit Miss Prudence Merridew ist immerhin etwa vierzig Minuten alt.“


  Der Duke hob eine Augenbraue. „Sie ist keine von deinen ... äh ..."


  Gideon lachte wieder. „Gütiger Himmel, nein, sie ist keine meiner Ähs. Du solltest mich eigentlich besser kennen, als das zu denken, Edward. Von meinen Ähs mag es eine erkleckliche Anzahl geben, aber sie sind nie jung und unschuldig. Und ohne jeden Zweifel ist Miss Prudence beides. Außerdem würde keiner Äh, die etwas auf sich hält, auch nur im Traum einfallen, herzukommen und eine solch alberne Szene aufzuführen.“


  Der Duke nickte. „Ja, ich hatte mir das schon gedacht; sie ist eigentlich nicht dein Typ. Hast du denn ... äh, unter Umständen Interesse an ihr, Gideon?“


  Gideon sah ihn einen Augenblick lang verständnislos an. Er öffnete den Mund, schloss ihn aber gleich wieder. Dann runzelte er die Stirn, dachte eine Weile nach, öffnete den Mund erneut und schloss ihn wiederum. Er zuckte gleichgültig mit den Achseln. „Du weißt doch, dass ich mich nicht für unschuldige Mädchen interessiere.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Ja, selbstverständlich bin ich das“, erwiderte Gideon scharf. „Warum fragst du?“


  „Nun, wenn du selbst kein Interesse an ihr hast, könnte ich mich entschließen, die Bekanntschaft mit Miss Merridew ein wenig zu vertiefen.“


  Gideon schaute jäh auf. „Gütiger Gott, wozu?“


  „Hast du etwa schon den Grund für meine Reise nach London vergessen?“


  Gideon runzelte die Stirn, schlug ein Bein über das andere und strich sorgfältig seine hellen Hosen glatt. „Natürlich nicht. Du hast dich schweren Herzens von deinem geliebten Moor und den Bergen losgerissen, weil du das alberne Bedürfnis verspürst, deinen Kopf in die Eheschlinge zu stecken.“


  Edward lächelte milde. „Wenn ich die richtige Wahl treffe, wird es keine Schlinge sein.“


  Gideon schnaubte abfällig. „Die richtige Wahl! Wie soll das gehen? Haben wir beide nicht den hieb- und stichfesten Beweis in unserem eigenen Leben, dass die Ehe keine sichere Wahl für irgendwen ist - Mann oder Frau?“


  „Ja, aber ...“


  „Niemand weiß, worauf er sich einlässt, wenn er heiratet. Die Illusion, dass man eine Wahl habe, ist einer von den hässlicheren Scherzen des Schicksals.“


  „Ja, vielleicht, aber es muss dennoch getan werden.“


  Gideon schnaubte wieder.


  „Mein Name ist alt, Cousin. Dies und das Herzogtum wollen berücksichtigt werden. Meine eigenen Wünsche und Ängste sind im Vergleich dazu unwichtig. Ich habe die Pflicht, zu heiraten. Und du auch, weißt du, obwohl du dich dagegen sperrst.“


  Gideon schnaubte ein drittes Mal. „Pflicht!“


  Der Duke fuhr ungerührt fort: „Was die Wahl der Ehefrau betrifft, habe ich die Sache gründlich durchdacht, um das Risiko eines Fehlgriffes zu minimieren. Natürlich will ich keine schöne Braut - wir beide wissen, weshalb. Eine unauffällig aussehende und angenehme Frau würde gut zu mir passen, jemand, mit dem mich eine Freundschaft verbindet. Wenn es auf beiden Seiten keine heftigen Gefühle gibt, sinkt das Risiko dramatisch. Außerdem machen mich schöne Frauen nervös.“


  Gideon runzelte die Stirn. „Ja, ich weiß. Warum sprichst du dann aber davon, deine Bekanntschaft mit Miss Merridew zu vertiefen?“


  Der Duke schaute seinen Cousin erstaunt an. „Sie ist keine Schönheit, das steht fest.“


  Gideon setzte sich auf. „Was? Sie ist sicherlich keine von den üblichen Schönheiten der Gesellschaft, das gebe ich zu, aber ...“ „Allerdings, ganz im Gegenteil. Ich finde ihr Aussehen beruhigend gewöhnlich.“


  „Gewöhnlich?" Gideon war empört. „Gütiger Himmel, Edward! Was, zum Teufel, ist mit dir los? Du hast doch selbst gesagt, sie sei erfrischend ungewöhnlich!“


  „Ja, natürlich“, erwiderte Edward mit ausdrucksloser Stimme. „Ich meine, ihr Äußeres ist eher gewöhnlich. Beinahe unscheinbar.“


  „Unscheinbar! Ist etwas mit deinen Augen nicht in Ordnung? Sie ist nicht im Geringsten unscheinbar! Diese Augen, das Lächeln, das Haar - von Kopf bis Fuß ist Prudence Merridew ein seltenes Juwel.“


  „Ein Juwel?“ Der Duke musterte seinen Cousin nachdenklich und lächelte. „Sicher. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Wie auch immer, sie macht mich nicht nervös.“


  „Dann bist du ein umso größerer Narr.“ Gideon rieb sich seine Stirn. „Mich macht sie verdammt nervös. Man weiß nie, was sie als Nächstes vorhat.“ Bei der Erinnerung lächelte er versonnen.


  Edward spreizte seine Finger und legte die Hände sorgfältig aneinander, dann sagte er: „Sie schien an Dukes interessiert. Ich sehe keinen Grund, weshalb ich ihr nicht ermöglichen sollte, dem nachzugehen.“


  Gideon betrachtete ihn aus schmalen Augen. „Darauf würde ich mich an deiner Stelle nicht zu sehr verlassen. Ich wäre mir nicht sicher, ob sie meint, sie wolle einen Duke oder lieber doch keinen Duke heiraten, aber was es auch ist, du solltest sie dir gleich wieder aus dem Kopf schlagen, Edward.“


  „Oh, aber wenn sie an Dukes interessiert wäre, wäre das doch ein glücklicher Zufall. Ich bin schließlich einer und nach London gekommen, um meine Bekanntschaft mit dem weiblichen Geschlecht zu vertiefen. Das war übrigens deine Idee, Gideon, wenn du dich erinnern willst.“


  „Ich muss zu der Zeit vollkommen durch den Wind gewesen sein.“


  „Miss Merridew ist die einzige Frau, die ich bislang in London kennengelernt habe.“


  „Das werden wir bald ändern.“


  „Und da sie erfrischend anders als die anderen jungen Damen ist, die ich in der Vergangenheit kennengelernt habe, denke ich, ich sollte ihr und Sir Oswald heute Nachmittag einen Besuch abstatten.“


  „Das ist keine gute Idee“, erklärte Gideon mit Nachdruck. „Warum nicht?“


  Gideon suchte verzweifelt nach einem annehmbaren Grund, weshalb sein sehr reicher und als Ehemann überaus begehrenswerter Cousin einer unverheirateten Dame der vornehmen Gesellschaft keinen Nachmittagsbesuch in Anwesenheit ihres Großonkels abstatten sollte.


  „Ich glaube, sie ist nicht ganz richtig im Kopf“, sagte er schließlich.


  Um den Mund des Dukes zuckte es, aber er antwortete ernst: „Ach. Wieso denkst du das?“


  Gideon erhob sich und ging mehrmals im Raum auf und ab. „Das ist doch offensichtlich! Sie kommt her, uneingeladen und im Morgengrauen ...“


  „Um halb zehn.“


  „Genau! Im Morgengrauen. Behauptet, mit dir verlobt zu sein. Dann verwechselt sie mich mit dir - und dann, sobald ihr Großonkel eintrifft, beschimpft sie mich als treuloses Ungeheuer, nimmt sich meine Schneiderrechnungen, zerreißt sie vor meinen Augen und wirft sie ins Feuer. Schließlich, weil das ja noch nicht reicht, tut sie so, als fiele sie in Ohnmacht, und als ich sie davor bewahre, zu Boden zu fallen, und versuche, sie wieder zu Bewusstsein zu bringen - was macht sie? Schlägt mir mit dem scheußlichen ägyptischen Miniatursarg, der eine Tonne wiegt, auf den Kopf und verkündet, sie sei mit irgendeinem anderen verfluchten Kerl verlobt, und stürmt von dannen!“


  Eine kurze Stille entstand, als beide Männer sich an die Szene erinnerten.


  „Ja“, stimmte ihm der Duke ungerührt zu. „Wie ich schon sagte, erfrischend ungewöhnlich.“


  Die Cousins sahen einander an, dann brachen sie gleichzeitig in Gelächter aus. Nach einer Weile läutete der Duke um Kaffee. Sie tranken schweigend, jeder in Gedanken bei den Ereignissen des Morgens. Gideon konnte nicht aufhören, an die Küsse zu denken, die er Miss Prudence Merridew gestohlen hatte. Oder besser, an seine eigene Reaktion auf sie. Ein paar Sekunden lang hatte er sich wie ein unerfahrener Junge gefühlt, jenseits von allem, was er kannte, stärker erregt durch den einfachen Kuss eines unbekannten Mädchens, als ihn je etwas anderes erregt hatte.


  Es zog ihn wie ein Magnet an. Es faszinierte ihn. Und es machte ihm Angst.


  „Noch eine Tasse, Gideon?“


  Mit Mühe zwang Gideon seine Aufmerksamkeit in die Gegenwart. „Nein, danke.“ Er gähnte. „Ich gehe jetzt ins Bett. Sehe dich dann heute Abend. Wir gehen zu ... wohin?“ Er runzelte die Stirn und schnitt eine Grimasse. „Himmel, nein! Es ist Almack’s!“


  „Nein, Almack’s ist morgen Abend“, erinnerte ihn der Duke. „Ich habe noch etwas Zeit, ehe ich meine Lenden gürte, allen Mut zusammenkratze und mich den ehestiftenden Matronen bei Almack’s zum Fraß vorwerfe.“


  „Shakespeare, so früh am Morgen!“ Gideon schüttelte sich. „Eine üble Angewohnheit. Und wenn du auch nur einen Funken Mitgefühl hättest, würdest du ehestiftende Matronen nicht erwähnen.“


  „Du musst doch nicht zu Almack’s gehen, wenn du es dort nicht magst.“


  „Ich mag es nicht, wie du sehr wohl weißt, aber wir müssen dorthin. Du willst für dich infrage kommende junge Damen kennenlernen, und Almack’s ist damit bis zur Decke vollgestopft.“


  „Sicher, aber du musst mir nicht die Hand halten, weißt du, ich bin sehr gut in der Lage, mich den Schrecken des Heiratsmarktes allein zu stellen, obwohl es sehr nett von dir ist, mir deine Begleitung anzubieten. Außerdem muss ich vielleicht gar nicht zu Almack’s. Ich habe dir ja schon gesagt, dass ich Miss Prudence Merridews nähere Bekanntschaft machen möchte“, erklärte der Duke arglos und hob seine Kaffeetasse an die Lippen.


  Gideon runzelte die Stirn. „Miss Prudence Merridew würde gar nicht zu dir passen! Du sagst doch selbst, du möchtest ein nettes, beständiges, unscheinbares, ruhiges Mädchen. Sie ist nichts davon. Und sie hat ein furchtbares Temperament. Du hättest nur einmal sehen müssen, wie sie über mich hergefallen ist, weil ich gewagt habe, ihr eine ästhetische Einschätzung dieses grässlichen Retiküls zu geben, und das bloß, weil das verdammte Ding von ihrer kleinen Schwester gemacht wurde. Ich meine, wenn ich eine Schwester hätte, die solche Scheußlichkeiten fabriziert, würde ich nicht in aller Öffentlichkeit damit herumspazieren. Ganz davon zu schweigen, harmlose Männer damit zu attackieren, wenn sie das Verbrechen begehen, die Wahrheit auszusprechen.“ Edward lachte.


  Gideon schüttelte den Kopf. „Nein, nein - du kannst ruhig lachen, Edward, aber lass dich warnen! Das Mädchen hat vielleicht ein süßes Gesicht und eine Menge Charme, aber darunter verbirgt sich eine echte kleine Xanthippe. Wohingegen ...“, er gestikulierte mit einer Hand wie ein Zauberer auf der Bühne, der ein Kaninchen aus einem Hut holt, „... es Dutzende Frauen bei Almack’s gibt, von denen die meisten nette, beständige, ruhige Mädchen sind, manche von ihnen sterbenslangweilig, wenn es das ist, was du wirklich willst. Und da du keine schöne Frau möchtest - woraus ich dir keinen Vorwurf mache - kann ich dich auch gerne einigen vorstellen, die es eindeutig nicht sind. Und beinahe alle Mädchen bei Almack’s werden unscheinbarer, reicher und in jeder Beziehung passender für deine Zwecke sein als Miss Prudence Merridew!“


  „Ach, ich bin nicht so pingelig, was das angeht.“ Der Duke lächelte versonnen. „Und ich möchte auch keine eindeutig hässliche Braut. Nein, Miss Prudence Merridew ist... interessant. Und du weißt, ich habe den Eindruck gewonnen, dass sie gerne einen Duke heiraten würde. Auf diese Weise könnte ich den Heiratsmarkt umgehen ..."


  „Sie hat doch gar keine Ahnung, was sie will! “, fiel ihm Gideon ungehalten ins Wort. „Und du auch nicht. Sie ist nicht die Richtige für dich, Edward.“


  Der Duke klatschte. „Famos! Ich hätte nie gedacht, diesen Moment einmal zu erleben! Und man denke nur, dass ich London immer für langweilig gehalten habe! Oh, mein werter Cousin, wie tief die Hochmütigen fallen!“


  Gideon verdrehte die Augen. „Ach was! Du weißt doch, ich bin nicht auf der Suche nach einer Frau. Die Ehe ist nicht nach meinem Geschmack, Pflicht hin oder her. Ich ergehe mich vielleicht in harmlosen Flirts, aber das ist es auch schon. Und du weißt sehr gut, dass ich mich nicht zum Spaß mit unschuldigen jungen Dingern abgebe.“


  Sein Cousin senkte den Kopf. „Das weiß ich, lieber Junge. Das macht die ganze Sache ja so interessant.“


  Gideon zog die Stirn in Falten, sagte aber nichts. Edward irrte sich. Niemand war hier tief gefallen. Sie hatte ihn unerwarteterweise aufgewühlt, aber er würde der Sache nicht weiter nachgehen. Er brauchte nicht aufgewühlt zu werden. Er wünschte nicht, aufgewühlt zu werden. Er war mit seinem Leben zufrieden, so wie es war. Die Bekanntschaft mit Miss Prudence Merridew zu verfolgen, würde bedeuten, mit dem Feuer zu spielen. Dafür war er bei Weitem zu vernünftig.


  „Und dann ist da natürlich noch der Otterbury-Faktor“, fügte der Duke hinzu.


  „Du glaubst ihr?“, fragte Gideon verächtlich. „Einen Augenblick zuvor behauptete sie doch noch, sie sei mit dem Duke of Dinstable verlobt, und du weißt ja selbst, dass das wohl kaum die Wahrheit war. Das ist doch nur wieder eines ihrer Hirngespinste.“


  Der Duke zuckte die Achseln. „Für mich klang es wahr. Da schwang eine Gewissheit in ihrem Ton mit.“


  „Unsinn! Sie wollte mich nur in meine Schranken weisen.“ „Ja.“ Der Duke lächelte. „Und es hat funktioniert, nicht wahr?“ Gideon schob die Hände in seine Taschen, streckte die Beine aus und betrachtete finster seine glänzend polierten Stiefel. Es hatte in der Tat funktioniert, verdammt. Ihr kleines Wortgefecht hatte sein Blut erhitzt. Keine Frau hatte ihn jemals so nachdrücklich abblitzen lassen, besonders nicht, nachdem er sie geküsst hatte, und er musste zugeben, er war fasziniert.. Oder wäre es gewesen, wenn er nicht so vernünftig wäre.


  Der Duke schmunzelte. „Ich glaube nicht, dass sie sich den Namen ausgedacht hat. Man denkt sich Namen wie Otterbury nicht aus. In meinen Ohren klang es, als sei das aus ihr herausgesprudelt wie ... wie ein Geheimnis, das sie eine lange Weile gehütet hat. Vielleicht sogar für vier lange Jahre.“


  „Viereinhalb.“ Gideon runzelte die Stirn und beugte sich vor. Was sein Cousin sagte, war nicht von der Hand zu weisen. Otterbury. Sie hatte den Namen wie einen Fehdehandschuh hingeworfen und war davongestürmt. Konnte sie wirklich mit einem Mann namens Otterbury verlobt sein? Nicht, dass er an ihr interessiert wäre, natürlich nicht. Nein, nur neugierig, wie es jeder sein würde.


  Otterbury musste völlig indiskutabel sein. Vielleicht ein Kaufmann? Jemand, dessen gesellschaftliche Stellung weit unter ihrer lag. Was auch immer seine Stellung war, er musste wohl etwas ganz Besonderes sein, dass eine Frau wie Prudence Merridew viereinhalb Jahre auf ihn wartete ...


  Der Duke erhob sich und tätschelte seinem Cousin im Vorbeigehen den Kopf. „Süße Träume, mein Lieber.“


  „Zur Hölle mit dir, Edward! antwortete Gideon geistesabwesend.


  Leise lachend verließ der Duke den Raum.


  Gideon starrte gedankenverloren auf seine Stiefel.


  6. Kapitel


  Ich hoffe, du meinst nicht, ich sei einer Wiederholung der Ehe zugeneigt.


  William Congreve


  Die Droschke entfernte sich von dem Haus des Dukes.


  „Und jetzt, Mädchen, möchte ich eine Erklärung hören für dieses außerordentliche ...“


  Prudence deutete stumm mit den Augen auf Lily, die angespannt und sehr gerade mit versteinerter Miene neben ihr auf dem Ledersitz saß.


  Aber Großonkel Oswald war aus härterem Material gemacht. Für Männer seiner Herkunft und Generation zählten Dienstboten nicht. „Nun?“


  „Ich werde dir alles erzählen, wenn wir nach Hause kommen, lieber Onkel Oswald“, sagte Prudence leise. „Im Moment fühle ich mich noch nicht wieder ganz ...“ Ihre Stimme erstarb, und sie hob das Riechsalz an ihre Nase, eine wortlose Erinnerung an den gerade überstandenen Anfall weiblicher Zartbesaitetheit.


  „Hmpf!“ Großonkel Oswald gab nach.


  Prudence schloss die Augen und genoss den kurzen Aufschub. Sie musste sich einen Weg aus diesem Schlamassel einfallen lassen, und zwar schnell. Ihr kleiner, einfacher Plan war völlig außer Kontrolle geraten.


  Außerdem war ihr Schwächeanfall nicht vollkommen gespielt gewesen. Im Augenblick konnte sie kaum geradeaus denken. Ihr ganzer Körper zitterte noch. Vor rechtschaffener Empörung, sagte sie sich. Natürlich war sie durcheinander. Wer wäre das nicht, nachdem man auf so ... lüsterne Art und Weise von einem vollkommen Fremden, einem perfekten Wüstling angefasst worden war.


  Obwohl perfekt das falsche Wort war. Er war beileibe nicht perfekt!


  Ihre Beine zitterten noch. Und ihre Hände auch. Selbst ihre inneren Organe schienen zu zittern.


  Kein Wunder, versicherte sie sich. Sie hatte ihr Retikül einsetzen müssen, um ihre Ehre zu verteidigen. Jede vornehme Dame wäre nach so einer Erfahrung aufgewühlt.


  Sie war eigentlich nicht aufgewühlt. Vielmehr fühlte sie sich ... angeregt. Aufgeregt. Ein eindeutig sinnlicher Schauer durchlief sie.


  Großonkel Oswalds Stimme unterbrach ihre Gedanken: „ Schüttelfrost auch noch, was? Kein Zweifel, du brütest irgendetwas aus ... “


  Sie riss die Augen auf und spürte, wie sie rot wurde.


  „Es geschieht schließlich nicht jeden Tag, dass ein Mädchen sich in so einem Schlamassel wie diesem wiederfindet, meine Liebe. Daher wundert es mich nicht, dass du Herzklopfen hast.“ Großonkel Oswald beugte sich vor und musterte sie eindringlich. „Und hektische Röte in den Wangen, wie ich sehe. Ich zweifle nicht daran, dass es durch den vermaledeiten Schinken schlimmer wird, den du immer zum Frühstück essen musst. Rotes Fleisch, egal zu welcher Tageszeit, ist nicht gut für junge Mädchen. Entflammt die Leidenschaften. Ich nehme an, du brauchst ein Abführmittel.“


  Prudence, die lieber nichts darauf sagte, lehnte den Kopf gegen die Lederpolster und schloss die Augen. Es war nicht der Schinken, der ihre Leidenschaft entflammt hatte, sondern ...


  Nein. Sie würde nicht an Lord Carradice denken. Es war ihre Entrüstung, die entflammt worden war, nicht ihre Leidenschaft! Sie würde ihn einfach aus ihrem Kopf verbannen. Außerdem musste sie sich eine Lösung einfallen lassen für das Chaos, das sie gestiftet hatte; die Zukunft ihrer Schwestern hing davon ab.


  Aber sobald sie die Augen schloss, konnte sie an nichts anderes mehr denken, als die Art und Weise, wie seine Augen sich zu verdunkeln schienen, ehe sein Mund sich auf ihren senkte ...


  Bei ihrer Ankunft zu Hause verkündete Großonkel Oswald, sie sähe fiebrig aus, und schickte sie nach oben in ihr Zimmer, um sich hinzulegen und auszuruhen. Ein paar Minuten später brachte er ihr einen scheußlich riechenden Kräutertrank, ein Abführmittel, das er als unfehlbar in seiner Wirkung bezeichnete, und trug Prudence auf, es bis auf den letzten Tropfen zu trinken. Da ihr keine andere Wahl blieb, leerte Prudence gehorsam die Tasse und legte sich ins Bett, um über ihre Probleme nachzudenken.


  Sie wirbelten in ihrem Verstand durcheinander; sie konnte keinen Ausweg finden. Es musste doch einen Weg geben, wie sie ihre Schwestern unterstützen konnte. Sie betrachtete das Problem von allen Seiten. Vielleicht könnte sie sich eine Anstellung suchen als Haushälterin oder Gouvernante ... Aber selbst wenn sie genug Geld verdienen würde, was zu bezweifeln war, konnte sie kaum eine Stellung mit vier jüngeren Schwestern im Schlepptau antreten.


  Wie sie es auch drehte und wendete, die unangenehme Wahrheit blieb dieselbe: Eine ihrer Schwestern musste heiraten. Irgendwie musste sie Großonkel Oswald dazu bringen, seinen Entschluss zu ändern.


  Schließlich tat sie, was sie jedes Mal getan hatte, wenn sie nicht imstande gewesen war, sich eine angemessene Lösung einfallen zu lassen; sie begann einen Brief an Phillip. Sein langes Schweigen konnte eine Botschaft sein. Auf der anderen Seite stimmte es natürlich, dass Briefe von Indien verloren gehen oder aufgehalten werden konnten - manchmal sogar mehrere Jahre. War es absichtliches Schweigen oder versehentliche Verzögerung? Sie musste wissen - auf die eine oder andere Weise -, woran sie war, und ihr blieb nichts anderes übrig, als zu schreiben und zu fragen.


  Sie beendete den Brief gerade, als ihre Zofe an der Tür klopfte und ins Zimmer spähte. Als sie sah, dass Prudence auf war und sich offenbar erholt hatte, machte sie hastig einen Knicks und sagte: „Bitte, Miss, Sir Oswald lässt ausrichten, wenn es Ihnen wieder gut geht, wäre er dankbar, wenn Sie um vier Uhr heute Nachmittag in den gelben Salon kommen könnten.“


  Prudence spürte, wie ihr das Herz sank. „Danke, Lily. Bitte teile Sir Oswald mit, dass ich da sein werde.“


  Lily drehte sich zum Gehen, aber Prudence hielt sie zurück. „Lily, du hast keine Schwierigkeiten bekommen, oder? Weil du mich begleitet hast, meine ich. Sonst musst du es mir erzählen, damit ich es in Ordnung bringen kann. “


  „Oh nein, Miss. Sir Oswald war ein bisschen kurz angebunden, gewiss, aber er weiß, dass ich nur Ihren Anweisungen gefolgt bin.“


  „Also keine Probleme?“


  „Nein, Miss. Der alte Niblett hat versucht, mich mit seinem Blick zu erdolchen, aber das ist mir egal.“


  „Der Butler? Ach je. Ich werde mit ihm reden. Entschuldige, dass ich dich da mit hineingezogen habe, Lily.“


  „Ach nein, Miss, machen Sie sich wegen des alten Niblett mal keine Sorgen.“ Lily grinste und strich züchtig ihre Schürze glatt. „Er war doch nur eifersüchtig, weil er noch nie im Haus eines Dukes war, ich aber schon. Dabei bin ich ein einfaches Mädchen vom Land ohne jeden Schliff. Und ich habe mit dem Duke gesprochen - von Angesicht zu Angesicht! Und der Lord, sein gut aussehender Cousin, hat mich auch noch ein zierliches Persönchen genannt! Also ist der alte Niblett schlicht nur eifersüchtig - und das bis zum Platzen.“ Sie zwinkerte ihrer Herrin zu und verließ beschwingten Schrittes den Raum.


  Um genau vier Uhr stand Prudence vor dem gelben Salon, holte tief Luft und klopfte an.


  Eilig trat sie ein und stürzte sich sogleich in eine Erklärung. „Es tut mir so leid, Großonkel Oswald. Ich hoffe, du bist nicht zu böse. Es war alles meine Schuld, ich weiß. Ich habe mir den Kopf zerbrochen, wie mir nur ein so dummer Fehler hat unterlaufen können. Und ich bin zu der leidigen Erkenntnis gekommen, dass mir Lord Carradice vermutlich ein paar überschwängliche Komplimente gemacht hat, aus denen ich zu viel gelesen habe -Luftschlösser gebaut, weißt du. Wir Mädchen neigen in dem Alter übermäßig zu romantischen Träumereien.“


  Großonkel Oswalds Züge wurden weicher. „Ja, und ich bezweifle nicht, dass du nicht daran gewöhnt warst, Komplimente zu hören. Kein Wunder, dass dir der Tunichtgut so leicht den Kopf verdrehen konnte.“


  Prudence schluckte ihren Stolz hinunter und nickte. „Auf jeden Fall habe ich ihn mehr als vier Jahre nicht gesehen, daher gibt es keinen Grund, sich Sorgen zu machen.“


  „Bist du sicher, meine Liebe?“


  „Oh ja, das verspreche ich. Heute Morgen war das erste Mal.“ Das war sogar die Wahrheit.


  „Nun, ich will nicht so tun, als ob es mir gefiele. Und ich kann einfach nicht begreifen, warum der Kerl dir erzählt hat, er sei der Duke of Dinstab...“


  „Ich denke, das war vielleicht auch mein Fehler“, unterbrach ihn Prudence. „Ich habe es falsch verstanden, und er hat mich nur einfach nicht verbessert.“


  „Aber zuzulassen, dass du ihn viereinhalb Jahre lang falsch ansprichst.“ Er schüttelte den Kopf.


  Prudence spürte, wie sie rot wurde. Die Freundlichkeit in seinem Ton war schwerer zu ertragen als jedes wütende Geschrei.


  „Kein Grund, rot zu werden, meine Liebe“, erklärte der ältere Mann verlegen. „Ich kann mir denken, dass es nur um Liebe und anderen Unsinn ging und nicht um Namen und Titel. Habe ich recht?“


  Tiefrot im Gesicht zuckte Prudence die Achseln.


  „Das dachte ich mir. Verflixt lockere Manieren hat der junge Kerl. Nun, ehe ich die Sache auf sich beruhen lasse, frage ich dich noch einmal - mir ist nämlich eingefallen, dass du vielleicht so eine Frage nicht gerne vor deinen Schwestern beantworten wolltest: Hat dich der junge Schuft unsittlich berührt? Du weißt, was ich meine, Mädchen?“


  Das Mädchen dachte daran, wie der Mund des jungen Schufts sie förmlich verschlungen hatte. Sie dachte an eine feingliedrige, sehnige Hand auf ihrer Brust, die sie streichelte und liebkoste, bis sie erschauerte - allein bei der Erinnerung. Ja, sie wusste, was er meinte. Prudence war sich bewusst, dass sie knallrot angelaufen war, und ließ den Kopf hängen. Leise antwortete sie: „Nein, Großonkel Oswald. Lord Carradice hat mich nicht auf ungehörige Art berührt.“


  „Hmpf! Habe ich auch nicht angenommen. Ein Schürzenjäger wie Carradice würde seine Zeit nicht damit verschwenden, sich einem unscheinbaren, tugendhaften Mädchen aufzudrängen“, erklärte Großonkel Oswald betrübt. „Schade!“


  Prudence starrte ihn entsetzt an. Schade?


  Großonkel Oswald sah ihre Miene. „Ein schön saftiges Früchtchen, dieser Carradice.“


  Prudence verstand es immer noch nicht.


  „Nicht, dass ich solche Sachen etwa billigte, denn das tue ich nicht, aber trotzdem, wenn es irgendwelches weitergehendes Geplänkel gegeben hätte, wäre es keine schlechte Verbindung für dich gewesen“, erläuterte ihr Großonkel Oswald. „Du wärest gut versorgt gewesen.“


  „Aber würde das denn Lord Carradice wollen?“, erkundigte sich Prudence nicht ohne Schärfe in ihrer Stimme. „Ich kann es mir nicht vorstellen - nicht, wenn er den Ruf hat, ein Schürzenjäger zu sein.“


  „Ah, gut, was das angeht, so verhilft die Ehe einem Schürzenjäger zu Respektabilität.“


  Prudence konnte sich nicht vorstellen wie, denn es schien ihr, dass ein Mann, wenn er in eine Ehe gelockt würde, keinen Anreiz hätte, seine liederlichen Gewohnheiten fallen zu lassen. Es schien ihr recht wahrscheinlich, dass der Schürzenjäger in einem solchen Fall einfach sein ausschweifendes Leben weiterführen würde. Und die Frau, die mit diesem Schürzenjäger verheiratet wäre, konnte einem nur leidtun, denn sie wäre vermutlich unglücklich.


  Vermutlich.


  Es mochte allerdings ein paar Vorteile dabei geben, dachte sie wehmütig, als ihr wieder die herrlichen Empfindungen einfielen, die sie auf Kleopatras Barke erfahren hatte.


  „Aber da er keine Ungehörigkeiten versucht hat, werden wir ihn nicht zwingen.“


  Prudence setzte sich auf. „Ich würde es nie zulassen, dass ein Mann dazu gezwungen wird, mich zu heiraten, egal, was vorher geschehen ist. Die bloße Vorstellung ist durch und durch widerwärtig. Es wäre unvorstellbar beschämend.“


  „Hm. Man kann eine hervorragende Verbindung wie diese nicht beschämend nennen, mein Mädchen. Es ist egal, wie es dazu gekommen ist, eine gute Verbindung ist eine gute Verbindung, und ich kann nicht leugnen, dass Carradice besser wäre als alles, was ich für dich erhofft hatte.“


  „Ich denke, es wäre absolut grässlich“, entgegnete Prudence hitzig. „Mit einem Mann verheiratet, dem nicht die Bohne an mir liegt, bloß um einen kleinen Skandal zu vermeiden!“


  „Du hast ein behütetes Leben geführt“, erwiderte Großonkel Oswald. „Du verstehst solche Sachen nicht.“ Er seufzte. „Es ist ohnehin egal - die Frage ist rein theoretisch, da er dich ja nie angefasst oder dir etwas in einem Brief versprochen hat. Glücklicherweise sind ihm damals in Norfolk nicht deine reizenden Schwestern über den Weg gelaufen.“ Er schnaubte. „Obwohl sie damals vermutlich noch Kinder waren, verflixtes Glück, das. Kann mir nicht vorstellen, dass sich ein vermaledeiter Casanova beherrscht hätte, wenn er eine dieser Schönheiten im Arm gehalten hätte. Was für ein Glück, dass du es warst, was, Prue?“


  Prue schaute ihn einfach an. Noch nicht einmal, um sich aus dieser Klemme zu manövrieren, würde sie zustimmen, dafür dankbar zu sein, dass sie zu unscheinbar war, um von einem Frauenheld verführt zu werden.


  „Was sage ich denn da?“, entschuldigte sich Großonkel Oswald. „Ich meine nicht, dass es ein Glück war. Er hat dir das Herz gebrochen, nicht wahr? Du warst es nicht gewohnt, bewundert zu werden, und ganz bestimmt nicht von einem Londoner Schürzenjäger. Wie Wachs in seinen Händen, nicht wahr, du armes kleines Ding?“ Er streckte die Hand aus und tätschelte ihr unbeholfen das Knie. „Ein paar Komplimente hier und da, und du hast seine wertlosen Worte für bare Münze genommen. Hat dir den kleinen Kopf verdreht, was, Prue?“


  Prudence biss die Zähne zusammen, zutiefst verlegen. Die Tatsache, dass das Bild falsch war, machte es keinen Deut besser. Es mochte stimmen, dass ihr Lord Carradice nicht als sechzehnjähriges Mädchen den Kopf verdreht hatte, aber heute Morgen, im fortgeschrittenen Alter von beinahe einundzwanzig, hatte sie sich nicht besser benommen als ihre leichtgläubige Zofe und einem Lebemann erlaubt ... sich ein äußerst freizügiges Verhalten ihr gegenüber herauszunehmen. Schlimmer noch, sie war unter seinen Zärtlichkeiten auf geblüht.


  Es war durch und durch armselig, wenn sie darüber nachdachte.


  In der Tat war sie an Komplimente von Männern nicht gewöhnt. Großvater ließ sich eher zu Grobheiten als Nettigkeiten hinreißen, und Phillip war praktisch veranlagt, blumige Reden waren nicht seine Art. Großonkel Oswald überschüttete sie mit Komplimenten über ihr edelmütiges Wesen, aber da sie stets mit Bemerkungen über ihre sonstige Unscheinbarkeit durchsetzt waren, waren sie nicht dazu angetan, ihr den Kopf zu verdrehen.


  Ganz offensichtlich war sie für einen schmeichlerischen Schwerenöter empfänglich. Sie war Wachs in seinen Händen, das weichste, erbärmlich willige Wachs, bis zum Schluss, erkannte sie bitter.


  Wenigstens hatte die unscheinbare Prudence Merridew in letzter Sekunde genug Selbstachtung zusammengekratzt, um den unwiderstehlichen Lord Carradice schließlich doch noch abblitzen zu lassen.


  Prudence seufzte, als ihre übliche Aufrichtigkeit sich regte. Es war nicht ihre Selbstachtung gewesen, die sie dazu gebracht hatte, ihn abzuweisen. Auch nicht Rechtschaffenheit oder lügend. Es war schlicht und ergreifend die Angst vor Entdeckung gewesen, die einen Funken Vernunft in ihrem armen, benommenen Verstand hatte aufflackern lassen. Hätten sie nicht in Gefahr geschwebt, jede Minute entdeckt zu werden, hätte sie ihm vermutlich alles gestattet. Und jeden Moment davon genossen.


  ... sklavisch ihren niederen Trieben ausgeliefert...


  Sie musste daran denken, wie ihr Körper reagiert hatte, wie er sich an ihn geschmiegt hatte, als hätte er seinen eigenen Willen. Die Gefühle, die sie in seinen Armen erlebt hatte, köstlich wie sie waren, hatten gewiss nichts mit Vernunft oder Logik zu tun oder irgendeinem der anderen Prinzipien, die dem modernen, aufgeklärten Menschen so wichtig waren.


  „Gräme dich nicht länger, Prue.“ Großonkel Oswald tätschelte ihr wieder das Knie. „Wir machen uns alle irgendwann zum Narren.“ Er schaute sie freundlich an.


  Prudence spürte Tränen unter ihren Augenlidern brennen. Er sah so sehr wie Großvater aus, aber da endete alle Ähnlichkeit auch schon. Hinter seinem Poltern und Brummen und seiner modischen Erscheinung war Großonkel Oswald ein lieber, herzensguter Mann. Die ganzen letzten Jahre hatte sie nur Feindseligkeit und Härte erlebt. Gegen Güte war sie wehrlos.


  „Der Duke schien ein anständiger Kerl zu sein, meinst du nicht?“, erkundigte sich Großonkel Oswald leicht besorgt. „Ich muss höflich zu ihm sein, Liebes. Es stört mich nicht, einen Lebemann wie Lord Carradice zu schneiden, wenn es sein muss, aber ich denke nicht, ich könnte einen Duke so behandeln, Prue.“


  Prudence nickte vage. Sie hatte keinerlei Interesse an Dukes. Sie war vorübergehend von einem Frauenhelden geblendet gewesen, der so viel Moral wie ein Kater besaß und ein Lächeln, das verboten werden sollte. Aber sie kannte die Gefahr nun, die von ihm ausging. Plötzlich spürte sie ein Zwicken im Magen; Großonkel Oswalds Abführmittel machte sich bemerkbar. Sie schnitt eine Grimasse und erhob sich eilig, wünschte sich, es gäbe ein ähnlich wirksames Mittel gegen Schwerenöter. Allerdings hatte sie den Verdacht, dass Lord Carradice nicht so kampflos vor einem Abführmittel kapitulieren würde, wie es ihr Frühstück ganz offensichtlich getan hatte.


  Als sie aufstand, stieß Niblett, der Butler, die Tür auf. „Der Duke of Dinstable“, verkündete er mit sonorer Stimme.


  Prudence schaute Großonkel Oswald entsetzt an. Warum kam der Duke schon so bald, um seine Aufwartung zu machen? Was würde er sagen? Würde er eine Erklärung verlangen? Was sollte sie sagen? Und würde sein Cousin ihn begleiten? Mit angehaltenem Atem schaute sie zur Tür.


  Der Duke of Dinstable, gekleidet in ordentliche helle Hosen, glänzende Stulpenstiefel und einen Rock aus feinster dunkelblauer Wolle, betrat ruhig den Salon. „Wie geht es Ihnen, Sir Oswald? Miss Merridew?“, grüßte er mit einer eleganten Verbeugung.


  Leicht verwundert über den unerwarteten Besuch, lud Großonkel Oswald den Duke ein, Platz zu nehmen. Zögernd setzte Prudence sich wieder. Man eilte nicht aus dem Raum, unmittelbar nachdem ein Duke ihn betreten hatte. Und ihr Problem war keines, das sie ansprechen konnte.


  „Ich bin gekommen, um mich nach Miss Merridews Befinden zu erkundigen“, erklärte der Duke. „Miss Merridew, haben Sie sich von Ihrem Schwächeanfall erholt?“


  Miss Merridew, die mittlerweile die Wirkung von Großonkel Oswalds Trank mit Nachdruck spürte, versicherte ihm eilends, sie habe sich vollkommen erholt.


  Der Duke bekannte, es entzücke ihn, dies zu vernehmen. Dann machte er eine Bemerkung über das Wetter und fragte Prudence um ihre Meinung dazu.


  Prudence erwiderte, es sei ganz wunderbar, solch herrlicher Sonnenschein und so milder Wind zu dieser Jahreszeit, und fragte sich insgeheim, wie rasch sie den Raum verlassen konnte, ohne unhöflich zu erscheinen. Nie wieder würde sie eine von Großonkel Oswalds Kräutertinkturen schlucken.


  Großonkel Oswald läutete und bestellte Erfrischungen. Pfefferminztee und einfache Haferkekse. Der Duke blinzelte erstaunt, sagte aber nichts.


  Der Kräutertrank machte sich erneut bemerkbar, und Prudence sprang abrupt auf. Die beiden Herren erhoben sich ebenfalls, wie es die Höflichkeit verlangte.


  Sie starrte sie wild an. „Ich ... äh ... ich muss ...“


  Genau da öffnete sich die Tür und Charity, die Zwillinge und Grace kamen fröhlich miteinander schwätzend herein.


  „Oh Prudence, da bist du ja“, sagte Charity. „Wir hatten vor, im Park spazieren zu gehen, und haben dich gesucht, um zu sehen, ob du vielleicht mit..." Sie brach ab und starrte den Besucher an.


  Der Besucher starrte zurück. Die anderen Mädchen hörten mit ihrem Geplauder jäh auf und machten eilig ihren Knicks.


  „Oje.“ Hope richtete sich anmutig wieder auf. „Wir wussten nicht, dass du Gesellschaft hast, Großonkel Oswald.“


  „Ja, wir dachten, Prudence sei allein hier. Entschuldige, dass wir hier so hereingeplatzt sind“, fügte Faith hinzu.


  „Das ist schon in Ordnung, meine Lieben. Lasst euch meinem Gast vorstellen, dem Duke of Dinstable.“


  Die Mädchen schnappten nach Luft, machten noch einen hastigen Knicks und wandten ihre entsetzten Gesichter gleichzeitig Prudence zu, Prudence war ihr Entsetzen im Moment herzlich gleichgültig; ihre ganze Aufmerksamkeit galt der Wirkung der Kräuter. „Ich ... ich werde nach den Erfrischungen sehen. Bitte entschuldigt mich einen Augenblick, Großonkel Oswald, Euer Gnaden.“ Und damit lief sie aus dem Zimmer.


  Großonkel Oswald runzelte die Stirn. „Ich weiß gar nicht, was in das Mädchen gefahren ist. Der Butler kann das sehr wohl selbst tun. Was sie wohl denkt, wofür wir die Köchin, Dienstmägde und Lakaien haben, das weiß ich nicht!“ Den Kopf schüttelnd fuhr er fort: „Euer Gnaden, darf ich Ihnen meine anderen Großnichten vorstellen? Dies ist Miss Charity Merridew, die Zweitälteste.“


  Mit ausdrucksloser Miene beugte der Duke sich über Charitys ausgestreckte Hand. „M...Miss Charity.“


  „Dann haben wir hier noch die Zwillinge, Miss Hope und Miss Faith.“


  Der Duke rührte sich nicht. Er hielt immer noch Charitys Hand und starrte sie an. Charity wurde rot und zog sachte an ihrer Hand.


  „Miss Hope und Miss Faith“, wiederholte Großonkel Oswald mit lauterer Stimme.


  Der Duke zuckte zusammen, schaute zu Großonkel Oswald, ließ Charitys Hand los und murmelte, an die Zwillinge gewandt, eilig eine höfliche Begrüßung.


  „Und das hier ist das Nesthäkchen der Familie, Miss Grace Merridew.“


  Der Duke sagte leicht benommen: „Guten Tag, Miss Grace. Äh ... Sie hatten vor, heute Nachmittag im Park spazieren zu gehen? Sie alle zusammen?“ Sein Blick flackerte kurz auf.


  „Ja, im Hyde Park. Alle Leute, die etwas auf sich halten, gehen dort zu dieser Zeit hin - auf die Flaniermeile, müssen Sie wissen“, erklärte ihm Grace völlig ungekünstelt. „Es ist so interessant, alle in ihren feinsten Kleidern zu sehen.“


  „Ja, sicher. Äh, vielleicht werden wir uns dort eines Tages treffen?“, bemerkte der Duke, ohne jemanden im Besonderen anzusehen.


  Es war schon spät am Nachmittag, als Gideon schließlich aufgab und nicht mehr so tat, als schliefe er. Er hätte schlafen müssen.


  Er war müde; er hatte die ganze letzte Nacht hindurch Piquet gespielt. Und er hatte einiges getrunken, wonach er gewöhnlich tief und fest schlief. Aber etwas - oder besser jemand - hatte ihn davon abgehalten, einzuschlafen.


  Ein kleiner, appetitlich gerundeter Jemand mit riesigen grauen Augen und lockigem Kupferhaar, dessen weicher, erstaunter Mund ihn mehrere unvergessliche Momente lang hatte vergessen lassen, wer er war ...


  Ein kleiner, entschlossener Wirbelwind, der höchst unpassenderweise auf den Namen Prudence hörte. Prudentia - die Tugend der Klugheit und Besonnenheit. Er lächelte in sich hinein und streckte sich gemütlich in seinem großen, breiten Bett. Wer immer Prudence ihren Namen gegeben hatte, lag völlig falsch. Unbesonnen wäre viel zutreffender. Er schmunzelte. Miss Unbesonnen Merridew. Das gefiel ihm. Was würde sie wohl dazu sagen, wenn er sie das nächste Mal sah?


  Er streckte sich wieder, genoss die neue Energie, die ihn durchströmte, und dachte an das nächste Mal, da er sie sehen würde. Weil es natürlich ein nächstes Mal geben würde. Und zwar bald.


  Er konnte diesen Kuss, oder eher diese Küsse, nicht aus seinem Kopf bekommen. In diesen wenigen Augenblicken mit Prudence auf dem Sofa hatte er sich völlig vergessen, nicht mehr gewusst, wer er war, wo er war. Es hatte nur sie allein gegeben ...


  Er konnte sich nicht entsinnen, wann ihm so etwas zuletzt geschehen war. Wenn es ihm überhaupt schon einmal so gegangen war, was er bezweifelte.


  Er würde sie Wiedersehen. Er konnte vernünftig sein und gleichzeitig seine Neugier stillen. Das war völlig ungefährlich. Er schaute zum Fenster und sah den schmalen Streifen Sonnenlicht, der durch den Spalt zwischen den Vorhängen hindurchfiel, nahm seine Taschenuhr vom Nachttischchen und öffnete sie. Fast vier Uhr. Gerade noch genug Zeit, um Miss Unbesonnen Merridew und ihrem Großonkel einen Besuch abzustatten. Plötzlich wie beflügelt, sprang er aus dem Bett, rief nach seinem Kammerdiener, heißem Wasser und dem Rasierzeug und ordnete an, dass sein Phaeton um halb fünf abfahrbereit vor der Tür stehen solle.


  Miss Prudence hatte vielleicht heute Morgen Bekanntschaft mit einem unrasierten Flegel gemacht, aber heute Nachmittag würde sie von einem Ehrenmann erster Güte, einem über jeden Tadel erhabenen elegant gekleideten Herrn besucht werden.


  Nicht, dass er vorhätte, ernsthaft mit ihr anzubandeln - er schäkerte nicht mit Unschuldslämmern, und eine Hochzeit gehörte nicht zu seinen Plänen für die nähere Zukunft. Aber ... er musste herausfinden, ob die Wirkung dieses Kusses nur Zufall war oder nicht, herausfinden, ob er sich wieder so verlieren würde ...


  Außerdem schuldete er es Edward, herauszufinden, was für ein Spiel sie spielte.


  Sein erster Gedanke bei ihrem Zusammentreffen heute Morgen - genau genommen sein zweiter, denn sein erster war gewesen, was für ein süßes Gesicht sie hatte - war, dass sie seinen Cousin in eine Falle locken wollte. Er hatte mit Schwierigkeiten gerechnet, seit die Notiz in der Morning Post erschienen war. Ein junger, wohlhabender Duke, noch nicht verheiratet und neu in der Stadt, war eine Versuchung, nicht nur für ehestiftende Mütter, sondern auch für ehrgeizige Großonkel.


  Aber Prudence hatte mehrmals die falsche Verlobung beendet. Selbst als Gideon aus Leichtfertigkeit seinen Kopf selbst in die Schlinge gesteckt hatte, war sie zu seiner Rettung gekommen und hatte ihn wieder herausgeholt.


  Warum hatte er das getan? Er überlegte lange und angestrengt und kam auf keine zufriedenstellende Antwort. Es musste der Cognac gewesen sein. Er konnte sich keinen anderen Grund denken für einen solchen Anfall von Wahnsinn. Dabei hatte Cognac ihn niemals zuvor dazu verleitet, mit der Gefahr einer möglichen Heirat zu spielen.


  Gott sei Dank hatte sie ihn weiter abgewiesen.


  Obwohl es, als er sie küsste, etwas ganz anderes war ... Ihre erst zögernde, überraschte, dann drängende Reaktion auf ihn war nicht nur äußerst anregend gewesen, sondern hatte auch tief in ihm eine Saite zum Klingen gebracht.


  Seine eigene Reaktion war so primitiv gewesen, dass es ihn erschreckte. Sie war sein! Sein! Dabei war er nie sonderlich besitzergreifend gewesen.


  Wie war das geschehen? Wie hatte er das zulassen können? Er zog die Brauen zusammen. Er musste Edward wegen dieses speziellen Cognacs warnen. Offenbar hatte er sehr merkwürdige Nebenwirkungen.


  Und Miss Prudence Merridew schuldete er Dank.


  Gideon konnte sich nicht vorstellen, dass eine andere junge, unverheiratete Dame seiner Bekanntschaft die Gelegenheit ungenutzt verstreichen ließe, sich nicht nur ihn, sondern auch das Carradice-Vermögen zu schnappen. Auf jeden Fall war die Zahl der Frauen, die ihn bisher abgewiesen hatten, denkbar gering. Und doch hatte ihn Miss Prudence Merridew höchst unmissverständlich abblitzen lassen. Mehrere Male. Und sie hatte ihr tödliches Retikül wie eine kleine Amazone geschwungen, um ihrer Ablehnung Nachdruck zu verleihen.


  Jetzt, wo er darüber nachdachte, war dieses Retikül so etwas wie ein Fehdehandschuh. Ein Carradice wich niemals vor einem Fehdehandschuh zurück.


  Gideon wartete in der Halle darauf, dass sein Phaeton vorgefahren wurde, als der Butler sich diskret hinter ihm räusperte. „Entschuldigen Sie, Mylord. Eine Nachricht aus den Ställen: In einem Rad Ihres Phaetons ist ein Sprung gefunden worden, und Ihr Stallmeister hat es zum Wagenmacher zur Reparatur gebracht.“ „Verdammt!“


  In diesem Augenblick kam der Duke durch die Eingangstür, seine Miene wirkte leicht abwesend.


  Gideon wandte sich an ihn. „Etwas ganz Ärgerliches, Edward -im Rad meines Phaetons ist ein Sprung, dabei hatte ich gerade vor, auszufahren. Könntest du mir deinen Zweispänner leihen?“ Der Duke antwortete nicht. Ganz in Gedanken versunken erlaubte er Bartlett, ihm den Fahrmantel abzunehmen.


  „Wach auf, Cousin! Ich habe dich etwas gefragt.“ Gideon betrachtete sich kritisch im Spiegel und schob seinen Hut in eine etwas schneidigere Position. „Ich gehe davon aus, dass du deinen Zweispänner nicht mehr brauchst. Kann ich ihn mir heute für den Rest des Nachmittags leihen?“


  Edward nickte. „Hm, ja, natürlich. Aber der Zweispänner wird gerade neu lackiert. Ich benutze den Landauer meiner Mutter. Schicken Sie Hawkins eine Nachricht, Bartlett.“


  Der Butler machte eine Verbeugung und sandte einen Lakaien mit einem Fingerschnippen los.


  „Der Landauer! So ein schwerfäll... aber halt, ich bin undankbar. Danke, der Landauer soll es sein.“ Gideon betrachtete wieder mit kritisch gerunzelter Stirn sein Spiegelbild. „Ist etwas los, Edward? Du siehst irgendwie verstört aus“, bemerkte er mit vager Sorge, während er seine hohen Kragenspitzen zurechtzupfte. „Wo warst du?“


  „Ich ... äh, habe einen Besuch gemacht.“


  „Ach ja?“, erkundigte sich Gideon unbekümmert, während er eine Falte in seinem Halstuch korrigierte. „Das war aber tapfer. Ich dachte, du verabscheu... “ Er fuhr herum und musterte seinen Cousin aus misstrauisch zusammengekniffenen Augen. „Wem hast du einen Besuch abgestattet, Edward?“, fragte er in völlig anderem Ton.


  Edward wirkte ein wenig verlegen. „Ich muss mich beeilen, Gideon. Ich gehe gleich wieder aus.“


  „Wem, Edward?“


  Aber Edward hatte offenbar eine Fluse auf seinem Ärmel entdeckt und war ganz damit beschäftigt, sie zu entfernen. Als er aufblickte, war sein Gesicht leicht gerötet.


  Gideons Stirn legte sich in finstere Falten, als ihm ein schlimmer Verdacht kam. „Du warst bei Miss Prudence Merridew, nicht wahr?“


  Edward zog arrogant seine Augenbrauen hoch. „Wenn eine Dame in meinem Hause einen Schwächeanfall erleidet, ist es nur höflich, sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.“


  „Komm mir nicht mit deinen Penteith-Augenbrauen, Edward. Ich bin dagegen immun. Und was ihren Schwächeanfall angeht, so weißt du sehr gut, dass ihre Ohnmacht nicht echt war. Es ist völlig witzlos, mir mit so einem Unsinn zu kommen - du versuchst mich hinterrücks bei Miss Merridew auszustechen!“


  Der Duke zuckte die Achseln und erwiderte ruhig: „Hinterrücks ausstechen? Wie vulgär. Wir aus dem Hause Penteith stechen niemanden aus, und schon gar nicht hinterrücks! Das haben wir auch nicht nötig. Die Carradices dagegen waren es doch, die sich als - wie war noch die beschönigende Umschreibung? - Raubritter hervorgetan haben.“


  „Lenk jetzt nicht vom Thema ab.“


  Der Duke lächelte. „Liebster Cousin, du hast selbst behauptet, kein Interesse an Miss Merridew zu haben, und natürlich habe ich dich als Gentleman beim Wort genommen. Aber jetzt muss ich los.“


  „Du bist doch gerade erst wiedergekommen! “ Gideon verfolgte mit gerunzelter Stirn, wie sein Cousin sich sorgsam einen Biberhut auf die ordentlich mit Pomade frisierten Locken setzte. „Für einen berüchtigten Einsiedler bist du aber mit einem Mal sehr gesellig geworden. Wo gehst du denn jetzt hin? Willst du mitfahren im Landauer, dass ich dich irgendwo absetze?“


  „Nein, nein, nimm du ihn nur. Ich gehe auf einen Spaziergang in den Hyde Park.“


  „Einen Spaziergang? Du gehst doch nie spazieren!“ Gideon schaute auf die Standuhr in der Halle. „Und um diese Zeit wird der Hyde Park voll mit Menschen sein - die gesamte gute Gesellschaft wird dort sein. Du wirst es hassen, Edward.“


  „Wirklich?“, bemerkte der Duke kühl. „Nun, wir werden sehen.“


  Gideon zuckte die Achseln. „Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.“ Tatsächlich interessierte es ihn nicht sonderlich, wo sein Cousin hinging. Viel mehr beschäftigte ihn, wo er gewesen war und mit wem er gesprochen hatte. Und ob sie von seiner ... seiner Herzogswürde beeindruckt gewesen war, zur Hölle mit ihm!


  Er konnte einfach nicht vergessen, dass es die Suche nach einem herzoglichen Verlobten gewesen war, die Prudence in seinen Orbit gebracht hatte.


  Fünfzehn Minuten später fuhr der Kutscher des Dukes zum zweiten Mal an diesem Tag in Providence Court, Haus Nummer 21 vor. Gideon betrachtete seine Erscheinung ein letztes Mal, ob noch irgendwo etwas an ihm an eine Vogelscheuche erinnerte. Dann holte er tief Luft, umfasste kühn den Messingklopfer und betätigte ihn mehrmals.


  Und wartete.


  Er war absurd nervös. Es war albern für einen Mann seines Standes und seiner Erfahrung, so etwas wie Nervosität zu empfinden, sagte sich Gideon. Er hatte Hunderte von Morgenbesuchen gemacht. Nun gut, oder wenigstens Dutzende. Lebemänner machten gewöhnlich keine Morgenbesuche, so lautete die ungeschriebene Regel. Lebemänner schauten bei einem Freund vorbei, gingen in ihren Klub, besuchten ihre Mätressen, ließen sich kurz bei Jacksons sehen für ein kleines Intermezzo mit den Boxhandschuhen oder auch zwei. Höfliche Rituale wie Morgenbesuche überließen sie anderen. Und sie fanden es außerdem albern, einen Besuch, der am Nachmittag stattfand, einen Morgenbesuch zu nennen.


  Sein Halstuch saß unerklärlich eng. Irgendein Idiot hatte seine Kragenspitzen so stark gestärkt, dass sie sich wie Messer anfühlten, die darauf warteten, ihn ins Kinn zu schneiden, sobald er auch nur den Kopf ein wenig senkte. Nicht, dass er vorhatte, den Kopf zu senken. Gideon widerstand dem Drang, mit einem Finger seinen Kragen entlangzufahren.


  Er war schließlich ein erwachsener Mann, um Himmels willen! Tee trinken und an Keksen knabbern, darin konnte er es wohl mit jedem aufnehmen. Vielleicht boten sie ihm sogar ein Glas Wein an.


  Großonkel Oswald verabscheut die Übel des Alkohols.


  Nein. Er seufzte. Es würde Tee sein. Oder ... Gideon spürte, wie ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. Sie würden doch gewiss nicht erwarten, dass er Ratafia zu sich nahm, oder? Er schluckte und spürte, wie sich seine Kragenspitzen warnend in sein Kinn bohrten.


  Warum, zum Teufel, brauchten sie so lange, um die verfluchte Tür zu öffnen? Er hob die Hand, um erneut den Klopfer zu betätigen, als die Tür sich auftat. Ein ältlicher Butler stand da und schaute ihn erwartungsvoll an. „Sir?“


  Für einen Moment stand Gideon mit lächerlich erhobener Hand da, dann sammelte er sich. „Lord Carradice, um Sir Oswald zu sehen.“ Damit reichte er dem Butler seine Visitenkarte und wollte eintreten.


  „Ich werde mich erkundigen, Mylord“, verkündete der alte Bedienstete mit sonorer Stimme, nahm die Karte und schlug Gideon die Tür vor der Nase zu.


  Gideon blinzelte. Noch nie in seinem Leben war ihm eine Tür vor der Nase zugeschlagen worden. Nun, doch, ein Mal, aber das war eine erboste Frau gewesen, kein Butler. „Seniler alter Narr“, murmelte er vor sich hin, und kam sich ein wenig albern vor, dass er vor der Tür warten musste wie ein Händler. Interessiert betrachtete er seine Fingernägel, während er betont sorglos vor sich hin pfiff.


  Nach, wie es ihm schien, sehr langer Zeit öffnete sich die Tür wieder. „Sir Oswald ist zu Hause und empfängt Sie im gelben Salon.“


  Gideon folgte dem Butler ins Innere und hielt ihn zurück. „Was ist mit der jungen Dame - den jungen Damen?“, verbesserte er sich, weil ihm wieder einfiel, dass es mehrere Schwestern gab. „Sind irgendwelche von den Misses Merridew zu sprechen?“ Er schenkte dem Butler ein wissendes Lächeln von Mann zu Mann.


  Der Butler betrachtete ihn ungnädig.


  „Hören Sie“, begann Gideon in vertraulichem Ton, mit dem er schon einige Butler für sich gewonnen hatte. „Eigentlich ist es Miss Prudence Merridew, wegen der ich gekommen bin. Gehen Sie bitte nach oben und lassen sie wissen, dass ich bei Sir Oswald bin. Würden Sie das tun?“ Damit drückte er dem Butler eine zusammengefaltete Banknote in die wartende Hand.


  Der Butler starrte ihn herablassend an, als hätte er den Geldschein nicht mit einer blitzschnellen Handbewegung eingesteckt, zuckte die Achseln und öffnete die Türen, hinter denen unverkennbar das Zimmer lag, das der gelbe Salon genannt wurde.


  Sir Oswald empfing Gideon mit den unverblümten Worten: „Ich muss zugeben, ich hätte nie gedacht, dass Sie vorbeikommen würden.“


  Gideon machte eine Verbeugung. „Wie geht es Ihnen, Sir?“


  „Wie? Oh ja, gut. Wie geht es Ihnen, Carradice? Setzen Sie sich, setzen Sie sich. Ich wollte gerade eine Tasse von dem gesunden Tee hier nehmen. Hier, bitte sehr.“ Er reichte Gideon eine Tasse. „So, ich nehme an, Sie sind gekommen, um mir die beschämende Szene von heute Morgen zu erklären. Und die Heimlichtuerei bei Ihrer Werbung um meine Großnichte.“


  „Ah, allerdings.“ Gideon nippte an dem Tee, überlegte, wie er am besten darauf antworten sollte, dann verschluckte er sich beinahe. Was, zum Teufel, war das für ein ekelhaft schmeckendes Gebräu? „Hatten Sie inzwischen Gelegenheit, mit Miss Merridew zu sprechen?“


  „Ja.“ Sir Oswald runzelte unheilvoll die Stirn.


  „Ah ja. “ Gideon nahm einen weiteren Schluck von dem scheußlichen Zeug und fragte sich, was sich Miss Unbesonnen jetzt wieder hatte einfallen lassen. Er hoffte nur, dass sie das ägyptische Sofa unerwähnt gelassen hatte.


  „Sie sollten sich schämen, junger Mann!“


  „Ja. Das tue ich, das tue ich“, versicherte ihm Gideon. Von der Miene des anderen her zu schließen, war das bewusste Sofa doch genannt worden.


  „Ein Mann von Ihrer Erfahrung, mit einem unschuldigen Ding wie meiner kleinen Prudence zu flirten. Sie hätten wissen müssen, dass ein Mädchen wie sie Ihre Absichten falsch verstehen würde.“


  Ach so, darum ging es. Man beschuldigte ihn des Flirtens. Also doch keine Erwähnung von Küssen oder einem Sofa, ägyptisch oder auch sonst. Mit einem Mal war sein Kragen wesentlich bequemer. „Ich weiß, ich weiß“, sagte er mit der reuigen Stimme eines Mannes von Welt und stellte seine Tasse ab.


  Sir Oswald füllte sie erneut. „Ein Mann mit Ihrer weitreichenden Erfahrung mit Frauen hätte es besser wissen müssen, als mit jungen Mädchen zu schäkern ...“


  Der ältere Mann war in seiner Standpauke nicht zu bremsen. Gideon schaute zur Tür.


  „... ein behütetes junges Fräulein versteht doch nicht... glattzüngiger Schwerenöter ...“


  Wie lange konnte der verfluchte Butler brauchen, um die Treppe nach oben zu gehen! Prudence müsste jeden Moment eintreten.


  Sir Oswald starrte ihn vorwurfsvoll an. „Ein anständiger Mann würde Wiedergutmachung anbieten, das tun, was Anstand und Sitte verlangen, sehen, dass dem Mädchen recht geschieht.“ Gideon hatte nicht aufgepasst. War das der leichte Schritt einer Frau dort vor der Tür? Er blickte zu Sir Oswald, merkte, dass von ihm eine Antwort erwartet wurde, und konnte sich mit etwas Mühe an die letzten Worte des anderen erinnern. Etwas mit sehen und Mädchen. Er nickte zustimmend. „Oh ja, Sir, da bin ich ganz Ihrer Meinung.“


  „Wirklich?“ Sir Oswald schien verblüfft.


  Gideon lächelte ihn gewinnend an. „Allerdings, das bin ich.“ „Und darum sind Sie jetzt hier? Wegen Prudence?“


  „Genau, deshalb bin ich gekommen.“ Er lächelte wieder. Was glaubte der alte Narr, weshalb er sonst hier sei? Um einem alten Mann einen Morgenbesuch abzustatten? Natürlich war er gekommen, um Prudence zu sehen!


  „Bei Zeus! Das gefällt mir schon besser!“ Sir Oswald sprang aus seinem Sessel auf und schüttelte Gideon begeistert die Hand. „Gut gemacht, Carradice. Ich wusste doch, dass in Ihnen etwas Gutes schlummert. “


  „Äh?“ Gideon hatte das Gefühl, etwas Wesentliches bei ihrer Unterhaltung versäumt zu haben, überließ Sir Oswald aber seine Hand.


  „Habe mich schon gefragt, als Sie hier, fein herausgeputzt zur Brautschau, aufgekreuzt sind, ob ich mich nicht doch vielleicht in Ihnen getäuscht hatte.“


  „Was?“ Entsetzt blickte Gideon auf seine makellosen Kleider. Herausgeputzt zur Brautschau? Er öffnete den Mund, um die Sache richtigzustellen.


  Sir Oswald zwinkerte ihm fröhlich zu. „Sie können einen alten Mann nicht narren, Carradice. Wenn ein Mann sich über Nacht von einer Vogelscheuche in einen eleganten Herrn von Welt verwandelt, liegen Heiratsabsichten in der Luft. Sie werden es nicht bereuen. Ein verdammt feines Mädchen, meine Prudence. Wird Ihnen eine hervorragende kleine Ehefrau abgeben, eine wirklich hervorragende kleine Frau, ganz gewiss!“ Er läutete die Glocke und verlangte zur Feier des Tages nach dem Löwenzahnwein.


  Gideon sagte nichts. Er hatte ein hohles Gefühl in der Brust. Irgendwie musste, während er arglos geplaudert hatte, der geckenhafte Alte den Eindruck gewonnen haben, er wolle Prudence heiraten, ein Mädchen, das er nicht einmal einen ganzen Tag kannte. Wie hatte das passieren können? Im Geiste ging er die Unterhaltung noch einmal durch. Da waren einige zur Sorge Anlass gebende Lücken in seiner Erinnerung; ein- oder zweimal seine Aufmerksamkeit abschweifen zu lassen, war nicht ungefährlich.


  War ihm lediglich die Erlaubnis erteilt worden, Miss Prudence Merridew den Hof zu machen, oder war er unwissentlich eine weiter reichende Verpflichtung eingegangen? Er hatte den unguten Verdacht, dass Letzteres der Fall war. Sir Oswald benutzte sehr freizügig das Wort Ehefrau. Gideon unterdrückte einen Schauder. Er sollte die Sache beenden, genau jetzt. Alles richtigstellen. Das Missverständnis aufklären.


  Aber Gideon konnte sich einfach nicht dazu überwinden, zu fragen, was genau sie eigentlich feierten, ganz davon zu schweigen, es abzustreiten.


  Er würde es später in Ordnung bringen, wenn der ältere Herr sich von seinem Freudentaumel erholt hatte. Oder vielleicht musste er es gar nicht - Prudence würde viel besser damit fertig werden, da war er sich sicher. Sie würde ihn abweisen, so wie sie es schon heute Morgen getan hatte, und er wäre gerettet. Was für eine Erleichterung.


  Es dauerte fünfzehn endlose Minuten und mehrere Gläser des merkwürdigsten Weines, den Gideon je gekostet hatte, ehe er Großonkel Oswalds Begeisterungsstürmen entkommen konnte. Der uralte Butler brachte ihn zur Tür.


  Gideon trat über die Schwelle nach draußen, als ihm etwas einfiel. Er hielt den Butler am Ärmel fest. „Wo, zum Teufel, ist Miss Prudence? Haben Sie ihr meine Nachricht nicht überbracht?“


  Der Butler drehte sich um, ein leicht schadenfrohes Grinsen auf dem Gesicht. „Sie ist ausgegangen. Keine der Misses Merridew ist im Hause. Sie sind vielleicht zehn Minuten vor Ihrer Ankunft aufgebrochen.“ Das Grinsen wurde hämisch, ehe er Gideon bereits zum zweiten Mal an diesem Tag die Tür vor der Nase zuschlug.


  „Hölle und Verdammnis über den Kerl!“, stieß Gideon aus, als er zum wartenden Landauer zurückging. Ausgegangen! Wohin war sie gegangen in seiner Stunde der Not? Einkaufen? In den Park vielleicht? Es war die mondäne Stunde, um spazieren zu gehen und gesehen zu werden, verflucht!


  Der Grund für Edwards bizarren und plötzlichen Wunsch nach einem Ausflug zu Fuß wurde ihm mit einem Mal glasklar. Gideon sprang in den Landauer. „Hyde Park, Hawkins. Und lassen Sie ihnen die Zügel schießen!“


  Hawkins, der wusste, was sich für ein Vehikel geziemte, das ein herzogliches Wappen zierte, und der zudem sowohl den Duke als auch Lord Carradice vor mehr als zwanzig Jahren auf ihre ersten Ponys gehoben hatte, war nicht geneigt, irgendwem die Zügel schießen zu lassen, ließ sich aber dazu herab, seine Schönen in einem anständigen Tempo in Richtung Hyde Park traben zu lassen. Hinter ihm verfluchte sein Passagier die Sturheit alter Dienstboten und die Hinterhältigkeit von Dukes.


  7. Kapitel

  


  Denke nur daran, was es für deinen und meinen guten Namen bedeuten würde, wenn du das tätest.


  Sophokles


  Der Landauer passierte die schmiedeeisernen Tore von Hyde Park und reihte sich in den Strom von Menschen und Gefährten ein - das Gedränge auf den Wegen hier war fast so groß wie auf den Straßen, die sie gerade hinter sich gelassen hatten. Gideon saß aufrecht und fluchte über das niedrige Gefährt, in dem er saß. Hätte er seinen hochrädrigen Phaeton gehabt, hätte er viel besser über die Leute hinwegsehen können und den perfiden Edward sogleich entdeckt.


  „Da ist er, zur Hölle mit ihm! Versteckt sich zwischen der Horde gelbhaariger Mädchen dort. Halten Sie an, Hawkins!“


  Hawkins gelang es, den Landauer am Rand des überfüllten Weges zum Stehen zu bringen. Gideon sprang heraus und drängte sich durch die Menge zu der Stelle, wo Edward inmitten einer Gruppe junger Damen stand. In der Nähe warteten verdächtig unauffällig etwa ein Dutzend junger Männer, mehrere davon Gideon als Schürzenjäger übelster Sorte bekannt. Er wusste, wer ihr auserkorenes Opfer war, denn genau in der Mitte aller, wo sein Cousin offensichtlich zu meinen schien, er könne sie verbergen, befand sich eine kleine, entzückende Dame, in eine silbergraue Pelisse mit dunkelgrünem Besatz gehüllt.


  Wie vermutet hatte sein hinterhältiger Cousin sich hinter seinem Rücken mit Miss Prudence Merridew verabredet! Die graue Pelisse passte exakt zu ihren herrlichen Augen; das Grün war der perfekte Rahmen für ihr wunderschönes Haar, das bis auf ein paar Locken unter einem eleganten Hut mit einer dunkelgrünen Feder versteckt war.


  Wütend bahnte sich Gideon seinen Weg durch die Horde Wüstlinge, schob sich an der Schar blonder junger Mädchen vorbei, setzte eine überraschte Miene auf und beehrte das schuldbewusste Paar mit einer eleganten, leicht sarkastischen Verbeugung.


  „Edward, Miss Merridew, was für eine reizende und völlig unerwartete Überraschung. Miss Merridew, gestatten Sie mir, Ihnen zu sagen, wie entzückend Sie aussehen.“ Sein Lächeln missriet zu einem Zähnefletschen. Der Wolf ertappte Rotkäppchen beim Flirten mit einem Beagle.


  „Guten Tag, Lord Carradice. Danke“, erwiderte Prudence gefasst. „Erlauben Sie mir, Ihnen im Gegenzug zu sagen, Sir, dass Sie ganz anders aussehen als bei unserem letzten Treffen. Viel...“ Sie machte eine Pause, als suchte sie nach dem richtigen Wort.


  Eleganter, schlug ihr Gideon im Geiste vor. Schneidiger. Modischer.


  „Ordentlicher“, erklärte Miss Merridew.


  Ordentlich! Gideon verbarg seine Kränkung hinter einer weiteren Verbeugung voll Anmut und Eleganz. Verdammt, wusste das Mädchen etwa nicht, wie lange er gebraucht hatte, um sein Halstuch zu knoten? Konnte sie nicht erkennen, dass das verflixte Stück ein Wunder an Präzision und Stil war? War es für sie nicht offensichtlich, dass sein Rock so eng geschnitten war, dass er kaum atmen konnte, und dass seine Kragenspitzen so großzügig gestärkt waren, dass er in ständiger Gefahr der Enthauptung lebte? Und alles, was ihr dazu einfiel, war, dass er ordentlicher aussah!


  Edward ergriff das Wort. „Cousin, ich glaube, du hast Miss Merridews Schwestern noch nicht kennengelernt.“


  „Schwestern?“ Gideon blickte sich um und bemerkte, dass ihre Unterhaltung mit großem Interesse von mehreren jungen Damen verfolgt wurde. Zwei in Rosa, eine in Blau und die andere in Weiß, alle mit goldblondem Haar, wobei das von einer allerdings einen Stich ins Rötliche aufwies.


  „Gestatte bitte, dass ich sie dir vorstelle“, fuhr Edward fort. Er deutete auf die Dame in Blau. „Dies hier ist Miss Charity Merridew. “


  Gideon beugte sich über die Hand des blauen Mädchens, sich der besorgten kleinen Falte zwischen Prudences Brauen bewusst. Ha! Ihr Gewissen plagte sie, was? Das sollte es auch! Wenn sie ein Muster an Tugend war, sollte sie sich nicht heimlich mit Edward treffen.


  Der Duke deutete auf die beiden jungen Mädchen in Rosa. „Darf ich dich mit Miss Faith und Miss Hope Merridew bekannt machen, die - wie du sicher selbst siehst - Zwillinge sind; und hier ist Miss Grace Merridew, die Jüngste der Familie.“


  Gideon neigte sich höflich über die Hand von jedem Mädchen, das Spiel seines Cousins durchschauend. Wenn Edward meinte, ihm einen Haufen gelbhaariger Mädchen aufzudrängen, würde ihn von Prudence ablenken, sollte er besser noch einmal nachdenken. Und wenn Strategie der Name des Spiels war, dann hatte Edward gerade seinen Meister gefunden.


  Gideon lächelte der Bande blonder junger Dinger zu. „Sie sind alle erst vor Kurzem nach London gekommen, nehme ich an.“ Zustimmung wurde im Chor laut.


  Gideon lächelte wieder, fühlte sich wie ein Onkel. „London gewinnt durch Ihre Anwesenheit an Schönheit.“ Er warf Prudence einen Blick zu, um zu sehen, wie sie darauf reagierte. Sie starrte ihn finster an, wie ein erboster kleiner Falke. Ha! Was dem einen recht ist, ist dem anderen billig, Miss Unbesonnen! Sein Lächeln schloss alle jungen Damen ein. „Und gefällt es Ihnen hier?“ Eines der rosa gekleideten Mädchen gab ihm zu verstehen, dass dem so war, aber bekannte, sie hätten gehofft, mehr in Gesellschaft zu kommen, als es ihnen bislang erlaubt worden war.


  Gideon erinnerte sich wieder daran, dass Prudence ihm erzählt hatte, dass ihre Schwestern heiraten wollten. Er hatte keine Einwände; je eher sie die Sorge um sie los war, desto besser. Genau jetzt waren die Mädchen jedenfalls entschieden im Weg. „Ach wirklich?“, bemerkte er. „Ich nehme nicht an, dass eine von Ihnen gerne eine Rundfahrt durch den Park in einem Landauer genießen würde, oder? Denn meine Kutsche - oder besser, die meines Cousins hier - steht dort drüben, behindert den Verkehr, und Hawkins auf dem Kutschbock erdolcht mich mit seinen Blicken, weil er weiterfahren möchte. Würde eine von Ihnen gerne eine Runde oder zwei mitmachen?“ Er lächelte ermutigend.


  Prudences kleine Falte ging in ein ausgewachsenes Stirnrunzeln über. „Nein, dan...“


  „Oh ja, bitte“, rief das rosa Zwillingspaar im Chor.


  „Es wäre ganz wunderbar“, erklärte die Schwester in Blau, deren Namen Gideon vergessen hatte. Wie die Sonne auf den verirrten Locken von Prudences Haar schimmerte und dabei hundert verschiedene Farbtöne in den seidigen Flechten zum Vorschein brachte, faszinierte ihn weit mehr. „Herrlich“, murmelte er, fasste sich aber sogleich wieder, als Prudence energischen Schrittes zur Kutsche lief, ihre Schwestern vor sich hertreibend wie ein kleiner, wütender Wirbelwind. Er schlenderte hinter ihr, genoss den Anblick ihrer köstlich gerundeten Hüften, die bei jedem ihrer eiligen Schritte hin und her schwangen.


  Wie eine geschäftige kleine Gouvernante beaufsichtigte sie das Einsteigen ihrer Schwestern in den Landauer und warnte ihn mit Blicken, ja nicht seine Hilfe dabei anzubieten. Gideon fiel es nicht leicht, sein Grinsen zu unterdrücken. Sie wusste, was er vorhatte, keine Frage; wusste, dass er versuchte, ihre Schwestern loszuwerden, damit er mit ihr allein sein konnte. Und so hatte sie sie schützend um sich geschart, in der Hoffnung, seiner Aufmerksamkeit zu entgehen. Aber ihre Strategie würde nicht aufgehen. Selbst Prudence konnte nicht mehr als vier Personen in einem Landauer unterbekommen. Fünf, mit der Kleinen in Weiß. Die zwei rosa Gekleideten waren praktisch in das Gefährt gesprungen, und die Schwester in Blau stieg anmutig hinter ihnen ein, dicht - beinahe hastig - gefolgt von dem Duke.


  Gideon lächelte breit, als sich sein Cousin in dem Landauer neben der Zweitältesten niederließ. Guter alter Edward. Schließlich kam doch noch etwas Familienloyalität zum Vorschein! Opferte sich und unternahm mit einer Bande schnatternder Mädchen eine Kutschfahrt, damit Gideon seine Bekanntschaft mit Miss Prudence vertiefen konnte. Wenn eine unscheinbare, langweilige Frau das war, was Edward wollte, dann, so beschloss Gideon, würde er ihm das netteste unscheinbare und langweilige Mädchen finden, das die gute Gesellschaft zu bieten hatte! Er zwinkerte seinem Cousin zu. Doch Edward schien nichts zu merken. Um die Augen herum sah er etwas benommen aus. Der arme Kerl war weibliche Gesellschaft einfach nicht gewohnt.


  Da war kaum genug Platz selbst für die Kleinste. Gideon wartete darauf, dass Prudence es merkte. Sie würde nicht mehr hineinpassen - es sei denn, sie zwang die anderen dazu, würdelos eng und gedrängt zu sitzen. Ihre Schwestern freuten sich auf die versprochene Ausfahrt. Sie konnte von ihnen jetzt nicht verlangen, dass sie wieder aus der Kutsche ausstiegen.


  Statt sich unter ihren Schwestern zu verstecken, wie sie es zweifellos vorgehabt hatte, würde sie von ihnen getrennt sein. Der einzige Mensch unter den Spaziergängern, den sie außer ihm kannte, wäre dann nur ihr Lakai, der ein paar Schritte entfernt stand und alles beobachtete. Im Grunde genommen war sie mit ihm allein im Park - ohne auch nur den leisesten Anschein von Ungehörigkeit, aber sie war dennoch gefangen. Die Höflichkeit würde sie dazu zwingen, mit Gideon umherzuspazieren, seinen angebotenen Arm zu nehmen und sich leise und unbelauscht mit ihm zu unterhalten, während sie die ganze Zeit unter Beobachtung durch die gute Gesellschaft standen und ihr Lakai nicht weit war.


  Prudence, eine Hand auf Graces Schulter, sah zu, wie die Zwillinge ihre Röcke enger an sich zogen, um für ihre kleine Schwester Platz zu machen. Sie hatte selbst gesehen, welche Wirkung ihre schönen Schwestern auf Lord Carradice gehabt hatten. Er hatte ihnen kaum einen Blick gegönnt - was sogleich ihr Misstrauen geweckt hatte. Alle starrten ihre Schwestern an. Sie waren so schön, dass die Leute einfach nicht anders konnten. Und dann hatte er ohne Zeit zu verlieren versucht, sie aus ihrer schützenden Nähe wegzulocken, indem er ihnen eine Ausfahrt in seinem eleganten Landauer angeboten hatte.


  Aber sie würde ihm die Suppe gehörig versalzen! Sie hatte nicht die geringste Absicht, zuzulassen, dass er mit ihren Schwestern die Ausfahrt unternahm. Der ... der Vorfall auf Kleopatras Barke war Beweis genug, dass sein Ruf als Frauenheld wohlverdient war; sie würde ihre unschuldigen, liebreizenden Schwestern vor seinen Annäherungsversuchen beschützen, und wenn es ihre letzte Tat auf Erden war.


  „Komm, Grace, Liebes“, erklärte sie. Nachdem Grace sich gesetzt hatte, wäre kein Platz mehr für einen weiteren Passagier. Prudence warf Lord Carradice einen triumphierenden Blick zu ... und war entsetzt, als sie ebenso triumphierend angelächelt wurde.


  Was, um alles in der Welt, freute ihn so? Er musste doch inzwischen begriffen haben, dass für ihn kein Platz mehr in dem Landauer war. Sie hatte ihre schönen Schwestern vor ihm in Sicherheit gebracht, sie aus seinem Weg geschafft mit der Hilfe seines schweigsamen, überaus respektablen Cousins, des Dukes ... sodass nur sie übrig war, allein mit einem Frauenhelden und einem einzigen Lakai als Schutz, erkannte sie mit einem Mal. Gewiss konnte doch nicht sie sein Opfer sein, oder?


  Aber in seinem Lächeln lag ein eindeutig wölfisches Funkeln, als er Grace beim Einsteigen half, ein Funkeln, das Prudences Blut schneller durch die Adern fließen ließ. Sie dachte an Kleopatras Barke und schluckte.


  Sie konnte nicht mit ihm allein sein.


  Sie war nicht allein, sagte sie sich fest; es waren Hunderte von Menschen um sie herum im Park; ehrbare Leute, Leute, die es nicht zulassen würden, dass ihr etwas zustieß. Und sie hatte einen stämmigen Lakai in Rufweite. James würde sie vor allen unpassenden Avancen Lord Carradices beschützen.


  Das Problem war nur, dass Lord Carradice keine Annäherungsversuche zu machen brauchte. Ein Blick von ihm reichte aus, dass ihr Herz raste. Und dann sein träges, unartiges Lächeln. Lieber Himmel, was dieses Lächeln mit ihrem Inneren anstellte ...


  Sie durfte nicht mit Lord Carradice alleine sein, noch nicht einmal mit Hunderten von Spaziergängern mitten im Hyde Park und dem Lakai James an ihrer Seite. Es war nicht sicher. In ihrer Panik zog sie Grace so heftig zurück, dass diese fast zu Boden fiel.


  „In dem Landauer ist nicht mehr genug Platz, Grace, Liebes“, erklärte sie fest. „Wenn du versuchst, dich hineinzuquetschen, werden die Röcke deiner Schwestern zerknittern. Bleib hier und geh mit mir ein Stück.“


  Grace öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Prudence kniff sie rasch in den Arm, und ihre kleine Schwester fügte sich. Sie schaute von Lord Carradice zurück zu Prudence und runzelte die Stirn. Prudence wich der Frage in ihrem Blick aus. Grace mochte jung und unschuldig sein, aber sie war keineswegs auf den Kopf gefallen.


  Der Landauer entfernte sich, ihre Schwestern winkten fröhlich, und der Duke wirkte verblüfft, als könne er es nicht ganz fassen, zwischen so vielen schönen jungen Damen zu sitzen. Prudence schaute ihnen nach, dann hakte sie sich entschlossen bei Grace unter.


  „Oh nein, das ist so gar nicht, wie man heutzutage promeniert“, verkündete Lord Carradice und hatte sich zwischen sie geschoben und die Hände beider auf je einen Arm gelegt, ehe Prudence begriff, was er vorhatte. Er lächelte auf Prudence herab, und sein Griff festigte sich, drückte ihren Arm fester an seine warme Seite. „So macht man das, Miss Merridew. Ist es so nicht viel besser?“


  Prudence erschauerte. Nein, es war überhaupt nicht besser. Sie konnte seine Stärke spüren, seine Wärme, roch den schwachen Duft von sauberem Leinen und frisch rasiertem Mann. Es war viel schlimmer.


  „Sie wissen doch, ich bin verlobt“, erinnerte sie ihn bemüht beiläufig.


  Er lachte leise. Prudence spürte die Schwingungen bis ins Mark.


  Auf der anderen Seite schnaufte Grace empört. „Prue! Ich dachte, das sollte ein Geheimnis sein.“


  Hastig wechselte Prudence das Thema. „Lord Carradice war sehr an dem ägyptischen Retikül interessiert, das du für mich gebastelt hast, Grace. Er hielt es für sehr ungewöhnlich.“


  Gideon schaute das junge Mädchen neben sich an. „Aha! Du also bist die Verantwortliche für diese ..."


  Prudence drückte hart seinen Arm. „Ja, allerdings, Grace. Lord Carradice hat deine sorgfältige Ausführung sehr bewundert.“ Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und fügte hinzu: „Nicht wahr?“


  „Äh, ja ... sicher“, antwortete Lord Carradice. „Überaus solide Arbeit, Miss Grace. Ich war sehr beeindruckt.“ Er machte eine Pause, ehe er anfügte: „Fast erschüttert.“


  Prudence musste sich angesichts dieser Frechheit sehr beherrschen.


  Er warf ihr einen spitzbübischen Blick zu und fügte in nachdenklichem Ton hinzu: „Genau genommen, kann ich mich gar nicht erinnern, schon einmal von einem Kunstgegenstand derart berührt worden zu sein.“ Er nahm seinen Arm von Graces und rieb sich den Kopf. „Deine Kunstfertigkeit hat schwer Eindruck auf mich gemacht, das muss ich schon sagen. Fast ... wie ein Schlag aus heiterem Himmel.“ Er seufzte und hakte sich wieder bei Grace unter. „Ich nehme an, du willst deiner Schwester noch ein Retikül machen, diesmal aber ein gehäkeltes, oder? Gehäkelte Retiküls sind im Augenblick groß in Mode.“


  Prudence gab sich Mühe, ernst zu bleiben. Das war gar nicht so einfach. Eine Weile gingen sie schweigend weiter, verbeugten sich kurz, wenn sie Bekannte sahen. Schließlich hatte Prudence sich wieder so weit in der Gewalt, dass sie die Unterhaltung fortführen konnte. „Meine Schwester ist von dem alten Ägypten fasziniert, Mylord. Wie wir alle.“ Vielleicht würde er das Interesse verlieren, wenn er sie für eine Familie von Blaustrümpfen hielt. Männer mochten belesene Frauen nicht, das wusste sie von Phillip.


  „Haben Sie mein Retikül wirklich bewundert?“ Grace spähte argwöhnisch zu dem hochgewachsenen, eleganten Mann empor.


  Gideon schaute auf den Schöpfer des Instrumentes seines Niedergangs hinab und wurde weich. Die Kleine sah Prudence ziemlich ähnlich, wenn sie die Stirn runzelte. „Ja, Miss Grace, nachdem Napoleon das Land erobert hatte, gab es eine große Faszination für alles Ägyptische, auch wenn es als Modethema inzwischen längst vorbei ist.“


  Die Miene der Kleinen verdüsterte sich, und Prudences festen Griff auf seinem Arm gewahr werdend, beeilte sich Gideon, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen. „Natürlich kann die frivole Modewelt eine Sache nicht lange in ihrem leeren Kopf behalten. Menschen mit Verstand hingegen werden sich wünschen, die Welt dieser antiken Hochkultur noch viele Jahre lang zu studieren.“


  Der warme, billigende Blick, den Prudence ihm sandte, raubte ihm schier den Atem. Rasch darauf folgte wieder ein Stirnrunzeln, als er sich leicht zu Miss Grace herabbeugte und sie über ihr Interesse ausfragte.


  Ein launisches kleines Geschöpf, diese Miss Unbesonnen. Sie faszinierte ihn mehr und mehr.


  In diesem Moment wurde Prudence von ein paar Damen aus einer Kutsche gegrüßt, Lady Jersey und eine andere Dame, die Gideon nicht kannte. Gideon machte eine Verneigung in Richtung der Damen, blieb aber, wo er war. Er hatte ganz bestimmt nicht vor, sich von einer der schwatzhaftesten Anführerinnen der guten Gesellschaft ausfragen zu lassen. Schlimm genug, dass sie ihn im Park beim Spaziergang mit Miss Merridew und ihrer Schwester gesehen hatte.


  Prudence, die schließlich neu in London war und noch auf Lady Jerseys Wohlwollen angewiesen, hatte keine andere Wahl, als hinzugehen. Sie winkte Grace, mit ihr zu kommen, aber Gideon gab Graces Arm nicht frei und erklärte: „Nein, nein. Gehen Sie nur und reden mit den Damen, Miss Merridew. Miss Grace wird nichts dagegen haben, bei mir zu bleiben und mich zu unterhalten, oder?“


  Miss Grace willigte gnädig ein. Miss Prudence, auf der anderen Seite, bedachte ihn mit einem sengenden, argwöhnischen Blick, ehe sie zu Lady Jersey und deren Freundin ging.


  Gideon grinste. Jetzt würde er gleich die Wahrheit über Prudences sogenannte Verlobung herausfinden. Nachdenklich musterte er Prudences kleine Schwester. Sie erwiderte seinen Blick offenherzig, ein kleiner, ernster Engel mit rötlich blonden Locken und himmelblauen Augen. Er hatte nie viel mit jungen Mädchen zu tun gehabt, da er keine Schwestern oder Cousinen hatte, aber er bildete sich ein, er könne mit Frauen jeden Alters zurechtkommen. „Äh ... haben Sie eine Puppe, Miss Grace?“


  „Ich hatte früher eine, aber Großvater hat sie verbrannt.“ „Ach.“ Gideon wusste nicht, was er darauf erwidern sollte. Es kam ihm der Gedanke, dass sich hier vielleicht eine Bestechungsmöglichkeit ergab. „Hättest du gerne eine neue P...“


  „Meine Schwester hatte Angst, mit Ihnen alleine zu sein. Sie hat mich aus der Kutsche geholt, damit ich bei ihr bleibe.“ Gideon verblüfften diese unverblümten Worte. „Oh, nun ..." „Sie sind der Mann, der Prudence in dem Glauben gewiegt hat, dass er ein Duke ist, nicht wahr?“ Die engelblauen Augen waren fest auf sein Gesicht gerichtet.


  Gideon winkte ab. „Ein kleines Missverständnis.“


  „Aber es stimmt doch, oder? Sie haben so getan, als seien Sie der Duke of Dinstable.“ Der kleine Engel lächelte engelhaft zu ihm empor.


  „Nun ja, irgendwie schon“, gestand Gideon, „aber es war eigentlich mehr ... au! Was, zum Teufel!“ Er bückte sich, rieb sich das Schienbein und starrte erschreckt den kleinen Engel an. „Was, zumTeu... verflixt, warum hast du das getan? Das tut doch weh!“ „Gut“, erwiderte der Engel. „Ich hatte schon Sorge, diese neuen Schuhe wären nicht fest genug.“


  „Gut?“, wiederholte Gideon gekränkt. „Schau mal, ich weiß nicht, was du auf dem Land getrieben hast, aber in London kann man nicht herumlaufen und Leute einfach treten ..."


  „Warum nicht?“, verlangte der Engel zu wissen, das Kinn kämpferisch gereckt.


  „Es gehört sich einfach nicht.“


  „Aber wenn Leute es doch verdient haben, getreten zu werden, was kann ich sonst tun?“


  Gideon rieb sich sein schmerzendes Schienbein und dachte über die Frage nach. „Inwiefern habe ich es denn verdient, getreten zu werden?“


  „Sie haben meine Schwester Prue auf ganz gemeine Art getäuscht und hereingelegt. Und ...“


  „Deine Schwester läuft ja auch herum und täuscht alles und jeden ... Au! Hör sofort damit auf.“ Er rieb sich das andere Schienbein.


  „Meine Schwester Prudence täuscht nie jemanden auf gemeine Art. Sie kümmert sich um uns und beschützt uns vor Gro... Leuten. Und sie ist gut und freundlich und versucht immer, allen zu helfen, obwohl ihr nie jemand hilft. Sie hat alles riskiert, um uns nach London zu bringen, und hatte einen wunderbaren Plan, uns zu retten, aber dann hat Großonkel Oswald alles ruiniert, und die arme Prudence gibt sich daran die Schuld, aber sie kann schließlich nichts dafür, dass sie nicht so gut aussieht und ... “


  „Nicht gut aussieht? Warum sagen eigentlich immer alle, sie sei unscheinbar oder ähnlichen Unsinn?“, fragte Gideon mit unterdrückter Heftigkeit. „Brauchen hier eigentlich alle eine Brille?“ Grace brach ihre Standpauke ab. Sie musterte ihn, als wäre ihr ein neuer Gedanke gekommen. Gideon machte vorsichtshalber einen Schritt nach hinten, da er dem Ausdruck in ihren Augen misstraute.


  „Sie halten Prudence nicht für unscheinbar?“


  „Natürlich nicht. Unüberlegt, ja, launisch, auf jeden Fall, aber unscheinbar?“ Er schnaubte.


  Grace runzelte die Stirn. „Aber Sie haben sie doch mit den anderen zusammen gesehen, oder?“


  „Welchen anderen?“


  „Meinen Schwestern.“ Sie deutete in die Richtung des längst abgefahrenen Landauers.


  „Diese gelbhaarigen Mädchen? Ja, die habe ich gesehen. Was ist mit ihnen?“


  Grace legte den Kopf schief und betrachtete ihn nachdenklich. „Sie meinen also, Prudence ist hübsch ..."


  Gideon schaute ihr streng in die Augen. „So leicht wickelst du mich nicht ein, Fräuleinchen. Wenn ich dazu etwas zu sagen habe, dann sage ich es deiner Schwester und nicht einer kleinen Göre, die herumläuft und andere Leute tritt.“


  Das schien sie für eine zufriedenstellende Antwort zu halten. „Großvater nennt mich immer Ausgeburt des Satans“, vertraute sie ihm an.


  Er schaute auf ihren Fuß. „Das kann ich irgendwie verstehen.“ „Ich habe ihn nie getreten. Aber ich wünschte, ich hätte es“, erklärte sie düster. „Und ich werde es, wenn ich ihn wiedersehe.“ Gideon verdrehte die Augen. „Wenn du herumläufst und Leute trittst, wirst du nie in der Gesellschaft Fuß fassen, sondern deine Schwestern in Verlegenheit bringen, das kannst du mir glauben.“ Sie grinste. „Ich werde Sie nicht wieder treten, es sei denn, Sie kränken oder beunruhigen Prudence. Ich mag es nicht, wenn Leute nicht nett zu Prudence sind.“


  Gideon konnte nicht anders, als die Kleine ins Herz zu schließen, trotz seiner schmerzenden Schienbeine. Er würde es auch nicht mögen, wenn irgendjemand Prudence verletzte, und wenn es jemand versuchte, würde er demjenigen mehr antun als einen Tritt! Er bot ihr seinen Arm. „Ich versichere dir, Miss Satansbraten, ich habe nicht vor, deiner Schwester etwas zu tun. Ganz im Gegenteil, genau genommen. Und wenn ich das täte, verdiente ich mehr als einen Tritt. Wollen wir jetzt ein bisschen spazieren gehen?“


  Sie nahm zufrieden seinen Arm.


  „Schaust du dir vielleicht gerne Enten an?“, erkundigte er sich höflich. „Dort drüben ist ein Ententeich.“


  „Nein.“


  „Dann werden wir dort auch nicht hingehen. Lass uns auf deine Schwester auf der Bank dort warten.“ Sie setzten sich und beobachteten eine Weile die vornehme Gesellschaft um sie herum. Er blickte dorthin, wo Prudence mit den Damen plauderte, und sah, dass sie zu ihm hinüberschaute. Gideon gefiel ihr Interesse.


  Er lächelte Prudence zu und tätschelte Grace die Hand, die auf seinem Arm ruhte, eine stumme Botschaft, dass er sich gut um ihre kleine Schwester kümmerte.


  Prudence starrte streng zurück. Gideon fragte sich, was für gemeine Sachen die Damen wohl über ihn sagten. Klatsch war wirklich etwas Schreckliches.


  Er überlegte, wie er am besten das Thema von Prudences Verlobung anschneiden sollte, ohne dass die Kleine Verdacht schöpfte. Auch mit Rücksicht auf seine Schienbeine.


  „Lord Carradice“, unterbrach der Satansbraten seine Gedankengänge abrupt. „Wenn Sie hoffnungslos verliebt wären in jemanden, würden Sie sich dann mit demjenigen verloben und einfach jahrelang Weggehen, in ein fernes Land? Und erwarten, dass derjenige Jahr um Jahr auf Sie wartet, und ihm noch nicht einmal interessante Briefe schreiben?“


  Er drehte sich um und blickte sie an. Das war genau der Ansatzpunkt, auf den er gehofft hatte. „Hast du die Briefe deiner Schwester gelesen?“


  Sie wurde rot. „Nur ein paar. Und nur, weil ich mir Sorgen mache. Aber - würden Sie jemanden zurücklassen, in den Sie wahnsinnig verliebt wären?“


  Er zuckte die Achseln. „Kann ich nicht sagen. Ich war noch nie wahnsinnig verliebt.“


  Sie betrachtete ihn mit zusammengezogenen Brauen. „Aber wenn Sie verlobt wären, würden Sie die Dame dann viereinhalb Jahre allein lassen?“


  Er zuckte wieder die Achseln. „Das hängt von der Dame ab. Wenn ich sie gar nicht heiraten wollte, würde ich es vielleicht so machen.“


  „Was, wenn es Prudence wäre?“


  Gideon malte mit dem Absatz ein Zackenmuster in den Kiesweg. Es wäre am besten, wenn er gar nicht darauf antwortete. Stattdessen hörte er sich sagen: „Jeder Mann, der ein so feines Mädchen wie deine Schwester viereinhalb Jahre warten lässt, ist ein dreimal verfluchter Narr ... Man weiß nie, was sie als Nächstes tut - am Ende tanzt sie von dannen und schnappt sich den nächstbesten Duke.“


  Grace bohrte ihm ihren Ellbogen in die Seite. „Ach Quatsch.


  Das war doch nur für uns, nicht für sie selbst, Dummkopf.“ Gideon konnte nicht erkennen, wie irgendjemand etwas von einer falschen Verlobung Prudences mit seinem Cousin haben könnte. Er überlegte einen Moment und sagte dann, des Hangs des kleinen Engels zu körperlicher Gewalt eingedenk, möglichst beiläufig: „Ich nehme nicht an, du willst mir das alles erklären, oder?“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich glaube nicht, dass ich das sollte. Es ist nämlich ein Geheimnis, wissen Sie. Und zwar ein streng gehütetes.“


  „Ja, das weiß ich“, erinnerte Gideon sie. „Falls du es schon vergessen hast, deine Schwester hat das gerade eben erst vor mir erwähnt. Ich bin einfach nur neugierig, wie mein Cousin, der Duke, da hineingezogen wurde.“ Er lächelte das junge Mädchen an, das so liebenswert seiner Schwester glich, und fügte hinzu: „Komm schon, Miss Satansbraten, vertrau mir. Meine Schienbeine sind deiner Gnade ausgeliefert.“


  Grace zögerte noch einen Augenblick, dann kapitulierte sie. „Die Sache ist so: Großonkel Oswald will meine anderen Schwestern erst dann in die Gesellschaft einführen, wenn Prudence sicher verlobt ist. Und natürlich kann sie ihm nicht einfach sagen, dass sie längst verlobt ist, weil sie es Phillip versprochen hat und sie niemals ein Versprechen bricht.“


  Gideon speicherte diese interessante Tatsache für späteren Gebrauch in seinem Gedächtnis.


  „Wenn Prue einundzwanzig wird - das ist nächsten Monat fuhr Grace fort, „können wir bei ihr leben, aber solange keine von uns bis dahin geheiratet hat, werden wir kein Geld haben. Und wenn Großvater uns findet, wird er uns zu sich zurückholen, und wir werden nie wieder entkommen. Großvater ist ein schrecklicher Mensch, verstehen Sie. Wir sind ihm weggelaufen.“


  Gideon verstand es nicht wirklich; es war bestenfalls eine verworrene Geschichte, aber er ließ nicht locker. „Warum besteht dein Großonkel darauf, dass Prudence als Erste verlobt sein muss? Wenn er sie alle herausbringen will, warum dann nicht zusammen?“


  „Großonkel Oswald sagt, meine Schwestern würden Prudences Heiratschancen ruinieren. Er mag Prudence sehr, sehr gerne, müssen Sie wissen. Aber er sagt, kein Mann würde Prudence heiraten wollen, nachdem er meine Schwestern gesehen hat. Und das ist nicht gerecht, weil Prudence die liebste, netteste, freundlichste, tapferste Person auf der ganzen Welt ist.“


  Liebes kleines Mädel. Gideon tätschelte ihr wieder die Hand. Mit den anderen Schwestern musste etwas nicht in Ordnung sein, etwas Merkwürdiges, das in Prudences Verehrern den Wunsch erstickte, sie zur Frau zu nehmen. Zweifellos war das der Grund, weshalb sie sie so hastig in den Landauer geschoben hatte, damit es ihm nicht auffiel.


  „Also ... Prudence braucht einen Verlobten, damit ihre Schwestern Ehemänner finden können“, sagte er langsam. „Denn wenn eine von euch nicht innerhalb Monatsfrist heiratet, werdet ihr von Großvater wieder nach Hause geholt.“


  „Ja.“ Grace durchlief ein Schauder, und sie rutschte näher zu ihm. „Aber Prudence wird es in Ordnung bringen. Das tut sie immer.“


  Gideon war bestürzt. Die Kleine war sonst wie ein kleiner Wikinger. Was könnte einen derart verängstigten Ausdruck auf ihr Gesicht bringen? Er legte tröstend seinen Arm um sie. „Ist schon gut, ich wer...“ Entsetzt brach er ab. Er hatte ihr versichern wollen, dass er auf sie aufpassen würde. Was war eigentlich in ihn gefahren? „Ihr habt keine Eltern?“


  „Nein, sie sind gestorben, als ich noch ein Baby war“, erklärte Grace. „Großvater hat uns alle aus Italien nach England geholt nach ihrem Tod ... aber Prue kümmert sich um uns. Sie hat uns immer versprochen, wenn Phillip aus Indien heimkommt, würde sie uns von Großvater wegbringen, nur ...“


  Da war dieser Ausdruck wieder. Gideon bekam langsam ernste Bedenken, was Großvater anging. „Nur ist Phillip nicht zurückgekommen“, beendete Gideon den Satz für sie.


  „Ich glaube ja, dass er tot ist“, vertraute ihm Grace an. „Indien ist sehr gefährlich, wissen Sie. Da gibt es eine ganze Reihe von Sachen, die einen töten können. Er könnte von einem Skorpion gestochen worden sein oder von einer Kobra gebissen - das ist eine Schlange. In Indien hält man Kobras in Körben - sie sind schrecklich giftig - und spielt ihnen Musik vor. Oder er könnte sich mit einer dieser furchtbaren Tropenkrankheiten angesteckt haben, wo einem die Nase abfällt... Oder war das etwas anderes?


  Ich persönlich denke, er ist von einem Tiger gefressen oder von einem Elefanten zu Tode getrampelt worden“, erklärte sie mit sichtlicher Befriedigung. „Es gibt Hunderte, ja Tausende Tiger und Elefanten in Indien, und ich denke, es ist sehr wahrscheinlich, dass Phillip umgekommen ist in ihren - Händen kann man nicht gut sagen, aber was sonst? - Pranken? Reißzähnen?“


  Gideon wollte sich keinen Spekulationen hingeben, sondern ging dem springenden Punkt ihrer kleinen Rede auf den Grund. „Warum denkst du, dass er tot ist?“


  „Weil er Prudence seit Monaten schon keinen Brief mehr geschrieben hat. Und auch wenn Prudence sagt, es läge daran, dass die Post aus Indien nur unzuverlässig ankommt wegen der dauernden Stürme oder gesunkener Schiffe, ertrunkener Passagiere ...“ Er fiel ihr mitten in ihrer schaurigen Aufzählung ins Wort. „Sie ist sehr unzuverlässig.“


  „Ja, und Prue sagt, eine Verlobung mit jemandem zu lösen, der unter so schrecklichen Bedingungen arbeiten muss wie Phillip in Indien, ist so schlimm, wie ein Versprechen zu brechen, das man einem Soldaten gegeben hat, der in den Krieg gezogen ist. Das verstehe ich. Es ist eine Ehrensache, nicht wahr?“


  Gideon nickte nachdenklich. Also hatte Miss Prudence es in Erwägung gezogen, ihre Verlobung zu lösen.


  „Aber es hat noch nie so lange gedauert, bis er geantwortet hat, und man sollte doch meinen, er würde antworten, wo unsere Not so groß ist.“


  „Hmm.“ Gideons Gedanken überschlugen sich. „Ja, ich sehe selbst, dass die Not groß ist, Prudence lächelte und nickte, antwortete fast automatisch, während ihre Bekannten sie vorsichtig darüber ausfragten, wie es komme, dass sie mit einem berüchtigten Lebemann im Park spazieren ginge. Sie ertrug die höfliche Konversation so gut sie konnte, beobachtete aber die ganze Zeit ihre Schwester und Lord Carradice aus dem Augenwinkel. Sie wollte dringend zu ihnen zurückgehen. Grace würde alles Mögliche arglos ausplaudern. Der Mann konnte mit seinem Charme sogar einem Holzpfosten Informationen entlocken, und Grace war bestimmt kein Holzpfosten. Ihre kleine Schwester lachte und schwätzte fröhlich, während Lord Carradice ihr seine ganze Aufmerksamkeit schenkte. Was erzählte sie ihm?


  Prudences Gefühle waren gemischt. Auf der einen Seite war es wundervoll, Grace so glücklich und unbeschwert zu sehen. Sie war im letzten Jahr auf Dereham Court so still und trübsinnig geworden, aber ein paar Momente in Lord Carradices Gegenwart reichten aus, und schon lächelte sie und plauderte wie jedes andere zehnjährige Mädchen. Einmal hatte sie sie sogar kichern gehört. Prudence war sich nicht bewusst gewesen, wie lange es her war, dass sie Grace kichern gehört hatte. Dafür allein schuldete sie Lord Carradice Dankbarkeit.


  Es war nicht einfach leerer Charme. Er war freundlich zu Grace gewesen, einfühlsam auf ihre Faszination für Ägypten eingegangen. Viele modische Herren hätten sich über ihr Interesse an einer längst vergangenen Modetorheit lustig gemacht, er aber hatte Grace darin bestärkt und dafür gesorgt, dass sie sich wichtig vorkam. Und jetzt sah er aus, als hörte er ihr gespannt zu. Nicht viele Männer von Welt würden sich die Mühe machen, ein Kind aus der Reserve zu locken. Viel eher würden sie ihre Augen schweifen lassen auf der Suche nach interessanteren Ablenkungen, aber soweit sie es erkennen konnte, waren Lord Carradices Augen nur einmal von Grace zu ihr selbst abgeschweift. Dafür schuldete sie ihm wiederum Dank, denn Grace musste lernen, dass Männer nett sein konnten, dass nicht alle Männer wie Großvater waren.


  Dies alles waren ausgezeichnete Gründe, warum sich Prudences Herz für Lord Carradice erwärmen müsste. Doch stattdessen bestärkten sie sie nur in dem Entschluss, ihn weiterhin zu meiden. Es bedurfte gar nicht Lady Jerseys Warnungen, dass er eine fatal charmante Klapperschlange war und man sich nicht auf seine Beständigkeit verlassen konnte.


  Sie wusste alles über seinen fatalen Charme. Er zog sie unwiderstehlich an - der Wüstling in ihm schien eine bis dahin unbekannte weibliche Schwäche in ihr anzusprechen. Die niederen Triebe, von denen Großvater so oft gesprochen hatte und an die sie nie geglaubt hatte - bis Lord Carradice ihren Weg kreuzte.


  Derart beunruhigende Triebe in sich zu entdecken, gab sicher Anlass zur Sorge, und in der Tat, wenn sie in Ruhe und mit klarem Verstand und außer Reichweite seines Charmes war, machte ihr das Sorgen. Aber wenn sie in Lord Carradices Nähe war ... dann schienen ihre beklagenswerten niederen Triebe die Oberhand zu gewinnen.


  Aber das war nur ein Teil der Gefahr. Prudences kurze Zeit in London hatte sie gelehrt, dass sie, da sie in einer Atmosphäre grausamer Härte aufgewachsen war, gegen Freundlichkeit nicht gewappnet war. Lord Carradices beiläufige Freundlichkeit ihrer Schwester gegenüber war verheerend. Es drohte, ihre Entschlusskraft zu untergraben.


  Das war seine gefährlichste List. Und umso gefährlicher, als sie annahm, dass es in Wahrheit gar keine List war.


  Sie sah zu, wie er ihre kleine Schwester mit seiner Freundlichkeit einwickelte, und versuchte, sich in ihrem Entschluss zu bestärken. Freundlichkeit war nicht alles. Er scheute gewiss nicht davor zurück, aus dem, was Grace ihm verraten hatte, Kapital zu schlagen, nur um Prudence aufzuziehen. Und das Problem bestand darin, dass sie, obwohl sie wusste, dass es für ihn nur Spaß war, etwas ... empfand. Etwas, das eine verlobte Frau nicht für einen anderen Mann empfinden sollte.


  Es war ihm nicht das geringste bisschen ernst mit ihr. Wie konnte es auch? Er war ein stadtbekannter Frauenheld, und sie war keine Schönheit, die ihn zur Treue bekehren könnte. Er hatte keine Achtung vor dieser Tugend; er wusste, dass sie mit Phillip verlobt war, und hätte erkennen müssen, dass ihr Wille stark war und beständig und nicht von dem leeren Charme eines Wüstlings ins Wanken gebracht werden konnte, aber hatte ihn das gestört?


  Sie dachte an Kleopatras Barke: Ihr Verstand war entschlossen, aber ihr Körper ließ sich nur zu leicht umstimmen. Und das konnte sie nicht zulassen!


  Wie Lady Jersey gesagt hatte, er war einfach gelangweilt, wie der Rest der Londoner Gesellschaft, und dachte, er könnte sich mit ihr eine Saison lang amüsieren. Und ob sie ihn nun mochte oder nicht, Prudence würde nicht das Spielzeug eines Schürzenjägers sein, mit dem er sich die Langeweile vertrieb. Damit sie ihre Selbstachtung und ihre Seelenruhe behielt, würde sie so wenig wie möglich mit ihm zu schaffen haben.


  Sie verabschiedete sich von den beiden Damen so schnell, wie es die Höflichkeit zuließ, entschlossen, Lord Carradice seiner Wege zu schicken. Aber als sie auf sie zuging, geriet ihr Entschluss ins Wanken. Ihre kleine Schwester saß fröhlich Arm in Arm mit Lord Carradice auf der Bank. Ihre Augen funkelten vor Aufregung. Sicherlich konnte ein Mann, der Grace so glücklich aussehen ließ, nicht durch und durch schlecht sein.


  Seine Augen funkelten ebenfalls vor Lachen und Vorfreude. Der Ausdruck sollte sie warnen, mahnte sie sich. Genauso hatte er ausgesehen, ehe er sie das erste Mal geküsst hatte. Und seine Augen hatten auch so gefunkelt, als er sie auf ein gewisses ägyptisches Sofa gedrückt hatte.


  Sie konnte ihm keinen Zoll weit trauen.


  „Danke, dass Sie Grace Gesellschaft geleistet haben“, erklärte sie forsch und griff nach Graces Hand. „Leider ist es schon spät, und wir müssen unsere Schwestern finden und nach Hause gehen. Auf Wiedersehen, Lord Carradice.“


  Sie wandte sich dem Ausgang zu, aber Grace zog an ihrem Arm und sagte: „Prudence, Lord Carradice und ich sind auf die perfekte Lösung für all unsere Probleme gekommen! “


  „Es ist sehr freundlich von Lord Carradice, sich damit zu befassen“, erwiderte Prudence süßlich und warf gleichzeitig Lord Carradice über ihre Schulter einen Blick zu, der genauso deutlich wie Worte sagte, sie wünschte sich, er möge verschwinden. „Wie auch immer, ich will ihn nicht mit unseren privaten Familiengeschichten belästigen. Ich bin sicher, er hat wichtigere Angelegenheiten, um die er sich kümmern muss.“ Sie eilte weiter.


  „Nein, gar nicht.“ Mühelos hielt er mit ihr Schritt und fügte ganz beiläufig hinzu: „Grace und ich haben beschlossen, dass es das Beste wäre, wenn wir beide, Sie und ich, uns verloben -aber natürlich nur zum Schein, ausschließlich zum Wohle Ihrer Schwestern. Nichts Bindendes.“


  Sie stolperte kurz vor Schreck. „Sie müssen wahnsinnig sein, Lord Carradice! Ich könnte niemals zu etwas derart Absurdem meine Zustimmung geben.“


  Sie versuchte, ihre Schritte zu beschleunigen, als wollte sie so seinem unerhörten Vorschlag entkommen. Neben ihr schlenderte Lord Carradice weiter, seine langen Beine glichen ihr schnelleres


  Tempo ohne Anstrengung aus.


  „Warum nicht?“, fragte er in vernünftigem Ton.


  „Ja, Prudence, warum nicht? Ich halte es für einen ausgezeichneten Plan“, schaltete sich Grace begeistert ein, die fröhlich neben ihnen herhüpfte.


  Prudence warf ihr einen warnenden Blick zu. Es war kein ausgezeichneter, sondern ein unmöglicher Plan. Völlig lachhaft. Sie eilte weiter und hielt Ausschau nach ihren Schwestern in dem Landauer. Unseligerweise waren so viele andere Menschen da, dass sie nicht über deren Köpfe hinwegsehen konnte. „Ich mache mir etwas Sorgen, dass Ihr Kutscher sich mit meinen Schwestern verfahren hat.“


  „Hawkins verfährt sich nie, und außerdem ist ja mein Cousin bei ihnen. Aber jetzt versuchen Sie nicht, vom Thema abzulenken. Wie waren gerade dabei, unsere Verlobung zu diskutieren“, antwortete Lord Carradice gelassen.


  Prudence blieb abrupt stehen. „Pst!“ Sie schaute sich um. „Man könnte Sie hören und nicht merken, dass Sie scherzen, und dann säßen wir wirklich in der Patsche!“


  Er zuckte die Achseln. „Mich kümmert es nicht, ob man mich hört..."


  „Mich aber schon.“


  Er bemächtigte sich ihrer Hände und sah ihr lächelnd in die Augen, ein träges, wissendes Lächeln, das ihren Widerstand auf höchst würdelose Art schwächte. Sie entriss ihm ihre Hände.


  Er senkte seine Stimme ein wenig: „Grace und ich, wir sind uns einig. Ihre Schwestern müssen in die Gesellschaft eingeführt werden, ehe Großvaters Knöchel verheilt ist. Und da Großonkel Oswald so stur darauf beharrt, dass erst Sie einen Mann finden müssen, und Otterbottom in Indien weilt, wo er irgendeinem armen Tiger eine Magenverstimmung verursacht ..."


  „Das tut Mr. Otterbury nicht!“ Prudence funkelte Grace wütend an. „Musstest du mit allem herausplatz...“


  „... oder zwischen den Zehennägeln eines unseligen Elefanten hervorquillt“, fuhr Lord Carradice fort, ohne sich durch ihren Einwurf stören zu lassen, „kurz, Sie brauchen dringend einen falschen Verlobten, um Großonkel Oswalds albernes Machtwort bezüglich der Einführung Ihrer Schwestern in die Gesellschaft zu umgehen. Daher biete ich Ihnen demütig meine Dienste an.“ „Demütig!“ Sie schnaubte. „Das ist unmöglich.“


  „Warum denn? Ich bin oft demütig. Demut kann ich gut. Fragen Sie, wen Sie wollen. Ich wurde sogar einmal als demütigster ..."


  Sie unterbrach seinen Unsinn. „Ich meinte, dass Ihr freundliches Angebot unmöglich ist. Es würde nicht gehen.“


  „Warum denn nicht? Grace mag mich, Sie mögen mich, Großonkel Oswald ..."


  „Grace ist ein leicht zu beeindruckendes Mädchen, das sich täuschen lässt!“ Prudence ignorierte das gekränkte Luftschnappen ihrer Schwester und fuhr in hitzigem Ton fort: „Und Sie können nicht allen Ernstes behaupten, dass Großonkel Oswald Sie mag. Er verabscheut Sie vielmehr. Er hat Sie einen anrüchigen Schuft und unrasierten Flegel genannt.“


  Er rieb sich mit der Hand übers Kinn. „Wie Sie vielleicht bemerkt haben, besitze ich ein Rasiermesser.“


  „Und außerdem hat er Sie einen niederträchtigen Hochstapler und einen schrecklichen Schwindler genannt.“


  „Pah! Kleinkram! “ Lord Carradice tat Großonkel Oswalds beißende Kritik unbekümmert ab. „Und es war nicht schrecklicher, sondern abscheulicher Schwindler. Jedenfalls sind Männer seines Alters meistens zu so unselig früher Stunde am Morgen nicht in Bestform. Wenn Sie jetzt mit ihm sprechen, werden Sie sicher feststellen, dass er ein ganz anderes Liedchen pfeift.“


  „Quatsch!“, erwiderte Prudence wenig elegant. „Warum sollte er so plötzlich seine Meinung geändert haben?“


  Lord Carradice gelang es, gleichzeitig spitzbübisch, selbstzufrieden und unschuldig auszusehen.


  „Ist ja auch egal“, fügte Prudence nach kurzem Stocken hinzu. „Jedenfalls mag ich Sie nicht.“


  Er schüttelte den Kopf, und in seinen dunklen Augen lauerte ein amüsiertes Glitzern. „Oh Prudence, ich dachte, Sie seien eine aufrichtige, wahrheitsliebende junge Frau! Vergleichsweise, wenigstens. Einmal abgesehen von Dukes.“


  Prudence merkte, wie sie unter seinem eindringlichen, wissenden Blick allmählich rot wurde. Sie wandte sich ab, plötzlich verlegen. Sie mochte ihn nicht. Kein bisschen. Unmöglich konnte sie eine so frivole Person mögen. Sie weigerte sich strikt.


  Leise, fast schnurrend, fügte er hinzu: „Ich bin sicher, dass Sie mich mögen. Ich bin sehr nett und liebenswert, wenn man mich näher kennenlernt. Grace mochte mich schon nach wenigen Minuten, nicht wahr, Miss Satansbraten?“


  Ihre treulose Schwester nickte begeistert.


  „Sehen Sie? Sogar Großonkel Oswald entwickelte eine gewisse Vorliebe für mich, nachdem er mich besser kennengelernt hatte. Ich wachse den Menschen ans Herz, wissen Sie ... “


  „Das tun schlechte Angewohnheiten auch!“, entgegnete sie knapp. „Und ich habe Ihnen niemals die Erlaubnis gegeben, mich Prudence zu nennen. Für Sie bin ich Miss Merridew, Sir! Und ich werde mit Ihnen keine falsche Verlobung eingehen - oder irgendeine andere! Komm, Grace, komm, James!“ Sie winkte dem wartenden Lakaien und stürmte davon, Grace an der Hand hinter sich herziehend.


  Er ging weiter neben ihr, schien nur einen Schritt für ihre drei machen zu müssen. „Es ist höchst unmodisch, durch den Park zu rennen.“


  „Ich renne nicht! “ Prudence mäßigte ihr Tempo zu einer so würdevollen Geschwindigkeit, wie es ihr möglich war.


  „Nein?“, fragte er, als führten sie eine ganz gewöhnliche Unterhaltung. „Würden Sie ,flitzen“ als passendere Beschreibung empfinden? Das hätte ich nicht gedacht, aber ... “


  „Ich werde mit Ihnen kein Wortgefecht austauschen“, erklärte Prudence frostig und zerrte ihre kichernde Schwester mit sich.


  „Nein? Was wollen Sie denn sonst mit mir austauschen? Ich bin für jeden Vorschlag offen, keine Sorge.“ Seine Stimme senkte sich zu einem doppeldeutigen Flüstern, sodass Prudence unwillkürlich wieder das Bild vor Augen stand von jenen verbotenen, aber köstlichen Momenten, als er jeden vernünftigen Gedanken aus ihrem Kopf vertrieben und sie mit wundervollen Empfindungen erfüllt hatte ... und ihren Kopf mit unmöglichen Träumen ...


  Prudence konnte sich nicht dazu durchringen, ihm zu antworten. Es war eine alberne Situation, dachte sie ärgerlich. Wie wenn man vor einem Tiger zu fliehen versuchte, nur dass der Tiger darauf bestand, neben ihr zu laufen, mit ihr zu zanken und sie anzusehen, dass ihr ganz heiß wurde. Vor Wut, natürlich. Sie steuerte auf den nächsten Ausgang in der Richtung von Onkel Oswalds Stadthaus zu, Grace auf der einen Seite neben sich, Lord Carradice auf der anderen. Der Lakai James bildete die Nachhut.


  Plötzlich fiel ihr wieder etwas ein. „Warum meinen Sie, Onkel Oswalds Machtwort sei albern?“, fragte sie und verfluchte sich im selben Atemzug für ihre Dummheit.


  Er schaute ihr offen ins Gesicht. „Die Einführung Ihrer Schwestern in die Gesellschaft könnte niemals einen Unterschied machen bezüglich der Wahrscheinlichkeit für Sie, einen Ehemann zu finden. Eine Schönheit braucht sich keine Sorgen zu machen, genug Verehrer anzuziehen. Sir Oswald ist ein Geschäftsmann. Wenn ein Haar in der Suppe ist, wird er zweifellos eine Mitgift beisteuern, die groß genug ist, die bittere Pille zu versüßen.“


  Es war, als hätte er ihr eine Ohrfeige gegeben. Es war beileibe nicht so, dass sie nicht wusste, wie unscheinbar und wenig begehrenswert sie war; sie hatte es schließlich ihr ganzes Leben gewusst. Trotzdem hatten die achtlos gesprochenen Worte sie ... verletzt. Tief.


  Es war eine Warnung, die zu missachten überaus dumm wäre, sagte Prudence sich. Dieser Mann hatte die Macht, unter ihren Panzer zu gelangen. Sie kannten sich weder lange noch gut, und trotzdem hatte er ihr unglaublich wehgetan, einfach indem er etwas sagte - etwas, von dem sie wusste, dass es stimmte.


  Nicht nur ihr auf dem gesellschaftlichen Parkett erfahrener Großonkel und Londons führende Modeschöpferin hielten sie für zu unscheinbar, um einen Ehemann anzuziehen; dies hier kam aus dem Mund eines Frauenhelden - eines Mannes, der es wissen musste. Eines Mannes, der sie aus weiß der Himmel welchen Beweggründen aufgezogen hatte. Geneckt. Mit ihr geflirtet. Alberne, unmögliche Träume in ihr geweckt. Ihr das Gefühl gegeben, attraktiv, begehrenswert, ja fast hübsch zu sein.


  Um ihr dann zu sagen, sie sei das Haar in der Suppe.


  Wie hatte sie je denken können, er sei freundlich?


  Auf seine zweischneidige Bewunderung konnte sie verzichten. Sie brauchte keine närrischen Träume und keine falsche Verlobung. Sie hatte schon einen Verlobten. Phillip. Phillip, dem es egal war, dass sie nicht sonderlich gut aussah, und der ihr einen Ring als Beweis dafür gegeben hatte. Vor viereinhalb Jahren.


  Sie schritt blindlings voran, verzweifelt blinzelnd, um die plötzlich heiß brennenden dummen, dummen Tränen, die sie unter ihren Augenlidern und im Hals spürte, davon abzuhalten, über ihre Wangen zu laufen ... vor allen Leuten, was sie in tödliche Verlegenheit stürzen würde.


  Sie stolperte über einen unebenen Pflasterstein, und dann war da seine Hand, um sie zu stützen. „Was ist los?“, fragte er mit leiser, besorgter Stimme. „Was habe ich ..."


  Wütend schüttelte sie seine Hand ab. „Ich habe Kopfschmerzen. Lassen Sie mich in Ruhe“, fuhr sie ihn an. „Gehen Sie einfach weg!“ Nach der Hand ihrer Schwester greifend, eilte Prudence weiter.


  Gideon starrte ihr verblüfft hinterher. „Was, zum ...“ Er schaute ihren Lakai an und wurde mit einem Blick so voller Verachtung belohnt, dass er ratlos war. „Was habe ich denn gesagt?“, wollte er wissen.


  Aber der Lakai schüttelte nur den Kopf und folgte dann den beiden Mädchen.


  8. Kapitel


  Einem Mann von Stand steht nichts schlechter zu Gesicht, als zu lachen; es ist ein so vulgärer Ausdruck von Leidenschaft.


  William Congreve


  „Alles, was ich ihr angeboten habe, war, mich als ihr Verlobter auszugeben, damit ihre vermaledeiten Schwestern in die Gesellschaft eingeführt werden.“ Gideon hatte an diesem Abend den Speisesalon betreten und seinen Cousin bereits am Tisch sitzend vorgefunden, wo er geistesabwesend eine silberne Schüssel mit Obst betrachtete, die in der Mitte stand. „Und sie hat mich abgewiesen und ist beleidigt davongestürmt.“ Sie war mehr als beleidigt gewesen. Was, verdammt noch einmal, hatte er nur gesagt, das sie so verstört hatte?


  „Überaus beunruhigend“, antwortete Edward. „Soll ich den ersten Gang bringen lassen?“


  Gideon runzelte die Stirn. Edward schien leicht abgelenkt. Vielleicht fand er das unruhige Leben in London ein bisschen überwältigend. Aber er hatte keine Zeit, sich um seinen Cousin Sorgen zu machen. Seine letzten Worte hatten Prudence aufgebracht, und er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, weshalb. Er war ihre Unterhaltung im Geiste bestimmt ein Dutzend Mal durchgegangen, und trotzdem war er nicht klüger.


  Er sollte nicht weiter daran denken. So machte er es gewöhnlich. Frauen waren merkwürdige Geschöpfe und manchmal wegen der merkwürdigsten Sachen verärgert. Aber aus irgendeinem Grund konnte er es sich nicht einfach aus dem Kopf schlagen. Daher beschloss er, seinen Cousin um Rat zu fragen.


  „Ich dachte, das sei, was sie wollte, aber sie hat sich benommen, als hätte ich sie tödlich beleidigt.“ Er schüttelte seine Serviette aus und schaute den Duke besorgt an. „Sogar ihr Lakai hatte nur einen verächtlichen Blick für mich. Bin ich so verrufen?“


  Edward schüttelte den Kopf. „Ich würde dich nicht als verrufen bezeichnen. Ein übler Schwerenöter, vielleicht; manchmal ein bisschen zu freizügig im Umgang mit den Frauen anderer Männer - allerdings muss man zugeben, dass die Frauen meist auf dich zugehen -, aber verrufen? Nein. Was genau hast du zu ihr gesagt?“ Gideon machte eine verzweifelte Handbewegung. „Ich habe ihr bloß versichert, dass ihre Schwestern keinen Einfluss auf ihre Ehetauglichkeit hätten, dass Schönheit immer Verehrer finden wird. Und wenn es ein Haar in der Suppe gäbe, Sir Oswald die bittere Pille mit einer fetten Mitgift versüßen würde. Und sie hat sich aufgeführt, als hätte ich sie beleidigt!“ Er schüttelte den Kopf und bediente sich aus der nächsten Schüssel. „Es tut mir übrigens leid, dass ich dir die Schwestern heute Nachmittag angehängt habe, aber ich wollte Prudence für mich allein haben.“


  Der Duke sah auf und lächelte, ein Lächeln von befremdlicher Süße. „Oh ja. Das macht nichts. Gar nichts.“ Er seufzte und tat sich eine Portion Butterkrabben mit Fischchen auf.


  Mit gerunzelter Stirn füllte Gideon seinen Teller. „Nun sag mir, was ist mit ihnen nicht in Ordnung?“


  Der Duke zog seine Brauen zusammen. „Nicht in Ordnung? Die Krabben sind ausgezeichnet!“


  „Nicht doch die Krabben! Die Schwestern meine ich. Die Haa-re in der Suppe“, erklärte Gideon ungeduldig. „Was ist mit ihnen nicht in Ordnung?“


  Edward blinzelte. „Da ist nichts nicht in Ordnung mit ihnen, Gideon.“


  „Kein Schielen? Keine Blödheit? Kein offensichtlicher Wahnsinn?“


  Edward starrte ihn an. „Nein, sie sind ganz und gar perfekt.“ Gideon zuckte die Achseln. „Dann neigen sie zu Anfällen.“ „Warum, um Himmels willen, glaubst du so etwas?“


  „Offenbar hat sich Sir Oswald zu der Ansicht verstiegen, dass die anderen Schwestern Prudences Chancen auf eine Ehe ruinieren würden - er weiß ja nichts von Otterbury -, daher besteht er darauf, dass Prudence erst einmal allein und ohne ihre Schwestern ihr Debüt macht. Unter seiner geckenhaften Schale ist er gerissen, also muss da etwas sein. Wenn er sagt, die Schwestern könnten ihre Chancen ruinieren, dann muss etwas mit ihnen nicht in Ordnung sein.“


  „Nein, ich nehme an, es wird ihr Aussehen sein, weswegen er diese Sorge hat.“


  Gideon hob seine Brauen. „Ach, sie haben Fratzengesichter?“ „Fratzen...“ Edward brach ab, die Gabel auf halbem Weg zum Mund. „Willst du damit sagen, es sei dir nicht aufgefallen?“


  „Was aufgefallen?“


  Edward schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie sind weit davon entfernt, Fratzengesichter zu haben. Prudences Schwestern sind alle miteinander außergewöhnlich schön.“


  Gideon runzelte die Stirn. „Schön? Wirklich? Bist du dir sicher?“ Er hob seine Gabel, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. Finster starrte er auf seinen Teller. Irgendwie war es passiert, dass er sich ihn mit gedünsteten Gurken gefüllt hatte. Er verabscheute gedünstete Gurken.


  „Wenn man sie ansieht, ist man praktisch geblendet“, bekräftigte sein Cousin.


  „So wunderschön wie Prudence?“


  Dem Duke blieb der Mund offen stehen. Nach einem Moment hatte er sich erholt und sagte: „Viel schöner als Prudence. Das, vermute ich allmählich, ist das Problem. Eine jede ihrer Schwestern, selbst die kleine Grace, würde Prudence in jeder Hinsicht in den Schatten stellen.“


  Gideon schaute ihn ungläubig an. „Ich habe vielleicht auf die anderen Schwestern nicht besonders geachtet, aber ich habe eine gute halbe Stunde mit Grace verbracht, und auch wenn sie ein nettes kleines Ding ist und recht hübsch, so kann sie Prudence doch nicht das Wasser reichen.“


  Edward betrachtete ihn einen Moment lang ernst, dann seufzte er zutiefst befriedigt. „Das“, sagte er, „verspricht in höchstem Maße amüsant zu werden.“


  „Was denn?“, fragte Gideon, unerklärlich verärgert über die selbstzufriedene Miene seines Cousins.


  Aber der Duke weigerte sich, die Sache näher zu erläutern. „Ich verstehe, worauf du hinauswillst, aber du irrst dich. Ich habe keinerlei Interesse an Miss Merridew. Du weißt, wie ich über die Ehe denke. Und hier geht es ja übrigens auch gar nicht um Ehe. Es ist schlicht ein Trick, um ihren Schwestern den Eintritt in die Gesellschaft zu ermöglichen, damit sie Ehemänner finden.“ Gideon spießte eine Olive auf. „Ich tue nicht so, als verstünde ich, weshalb das Ganze so mysteriös angegangen werden muss, aber wenn ein Ersatzverlobter das ist, was sie braucht, dann biete ich mich an. Es macht mir nichts aus, ihnen aus der Patsche zu helfen - solange es nicht ernst wird, natürlich.“


  „Das ist sehr selbstlos von dir, Cousin.“


  „Spotte nur, aber ich denke, es ist wirklich altruistisch von mir“, erklärte Gideon. „Es gibt nicht viele, die es riskieren, in der Ehefalle zu landen, einfach aus schierer, uneigennütziger Hilfsbereitschaft ...“


  „Außerordentlich uneigennützig“, murmelte der Duke.


  „... einer Frau gegenüber, die schließlich und endlich nicht mehr ist als eine Fremde. Aber sie ist eine Waise, weißt du, und ...“


  Der Duke kämpfte plötzlich mit einem Hustenanfall.


  Gideon wartete, bis er sich erholt hatte, dann fügte er in strengem Ton hinzu: „Wenn sie einen falschen Verlobten so verzweifelt braucht, dass sie dich aufsucht, um einen zu bekommen, dann gibt es keinen Grund, weshalb sie nicht meine Hilfe annehmen könnte.“


  „Nein, gar keinen, lieber Junge. Geh und mach ihrem Onkel einen Besuch!“


  „Nun, wie der Zufall es will, habe ich das vorhin bereits getan, und er nahm an, dass ich da wäre, um um ihre Hand anzuhalten. Alberner Kerl.“


  „Und was hast du ihm dann gesagt?“


  „Oh, nun, es war kompliziert“, erwiderte Gideon lässig. „Er frohlockte praktisch vor Entzücken, sodass ich kein Wort einflechten konnte, um ihn von der Idee abzubringen. Aber jetzt, wo der Schaden schon angerichtet ist, kann Miss Prudence gerne Vorteil aus dem Missverständnis ziehen. Ich habe nichts dagegen, wenn es ihren Schwestern hilft.“


  „Und sie sind ja auch Waisen“, pflichtete ihm der Duke mit erstickter Stimme bei.


  „Ich begreife nicht, was du daran so komisch findest, Edward“, entgegnete Gideon verärgert.


  „Nichts. Überhaupt gar nichts“, versicherte ihm der Duke ernst. Seine Lippen zuckten. „Ich nehme nicht an, dass Sir Oswald seinen Cognac vom selben Händler wie ich bezieht, oder? Vielleicht hat er am Ende auch eine verdorbene Lieferung erhalten.“


  „Er trinkt keinen Cognac“, antwortete Gideon, „aber er hat mir einen ekelhaft schmeckenden Wein vorgesetzt.“


  Prudence war verärgert. Mehr als verärgert, sie war wütend. In dem Moment, da sie vom Park heimgekehrt war, hatte Großonkel Oswald sie alle in den Empfangssalon gerufen und Prudence zu ihrem großen Glück gratuliert. Lord Carradice, so schien es, hatte das getan, was der Anstand gebot, und einer Verlobung mit Prudence zugestimmt. Und da sie alle darauf so erpicht schienen, könne Charity nun ihr Debüt beginnen, und zwar gleich heute Abend, indem sie ihn und Prudence zu Lady Ostwithers privatem Musikabend begleite. Er hatte Lady Ostwither schon eine Nachricht gesandt.


  „Da muss ein Missverständnis vorliegen“, hatte Prudence gesagt, mitten in die allgemeine Aufregung hinein, die diese Nachricht ausgelöst hatte. „Lord Carradice hat kein Interesse an mir.“ Lord Carradice hatte ihr schließlich gerade eben erst mehr oder weniger deutlich zu verstehen gegeben, dass sie praktisch nicht heiratsfähig war. Was für ein Spiel spielte er also?


  „Ganz im Gegenteil, meine Liebe, der Mann ist gar kein solcher Tunichtgut, wie ich dachte. Er muss doch ein Gewissen besitzen, denn er war hier, genau in diesem Zimmer, ordentlich und sauber zurechtgemacht in seinen feinsten Kleidern, und hat erklärt, er habe vor, das Richtige zu tun. Prudence, mein liebes, liebes Mädchen, ich habe ihm natürlich die Erlaubnis erteilt. Zwanzigtausend im Jahr! “ Sichtlich bewegt umarmte Großonkel Oswald sie.


  Großonkel Oswald war entzückt, musste sich die Tränen verkneifen und sprach begeistert von dem Carradice-Vermögen, Charity, in freudigem Schreck gefangen, war unentschlossen, was sie heute Abend anziehen sollte, und die Zwillinge hüpften vor Freude aufgeregt und schwätzten von ihrem eigenen, unmittelbar bevorstehenden Debüt und davon, wie attraktiv Lord Carradice war, sodass Prudence nicht viel anderes übrig blieb, als die Zähne zusammenzubeißen und zu lächeln.


  Der Schuft!


  Er machte sich über sie lustig, so viel stand fest. Im einen Moment entlockte er ihrer zehnjährigen Schwester Geheimnisse, im nächsten schlug er Prudence eine falsche Verlobung vor - und im übernächsten erzählte er ihr, sie sei unscheinbar und käme als Ehefrau für niemanden infrage! Und jetzt - nein, halt. Prudence runzelte die Stirn, als ihr ein Gedanke kam. Er musste mit Großonkel Oswald gesprochen haben, ehe er sie im Park getroffen hatte. Er musste einen teuflischen Plan verfolgen. Aber wozu?


  Sie brütete gerade über der Abfolge der Ereignisse von heute, als ihr Onkel etwas verkündete, das sie jäh aus ihren Gedanken riss.


  „Ich werde unverzüglich eine Nachricht an die Morning Post schicken!“


  „Nein! “, rief Prudence entsetzt. „Das darfst du nicht! “ Großvater würde es sehen.


  „Warum, um alles in der Welt, denn nicht, Liebes? Du hast eine Eroberung gemacht, hinter der andere schon jahrelang her sind! Warum sollte man das der Welt nicht verkünden? Wir haben ja schließlich nichts zu verstecken, oder?“


  „Nein, nein, natürlich nicht. Es ist nur, dass ... äh“, suchte Prudence verzweifelt nach einem möglichen Grund. „Lord Carradice ist in Trauer.“


  Großonkel Oswald wirkte erstaunt. „Das tut mir leid zu hören.


  Davon wusste ich nichts. Wer ist denn gestorben, meine Liebe? Und wenn er in Trauer ist, jetzt, wo ich darüber nachdenke, warum bringt er das nicht mit seiner Kleidung zum Ausdruck? Heute trug er einen blauen Rock - ehrlich - blau! Meiner Seel, der Kerl macht es sich mit seiner Kleidung wahrlich leicht.“ Prudence überlegte fieberhaft. „Äh ... seine Großtante. Aber ... sie verabscheute Schwarz, daher hat sie darum gebeten, dass ihre Familie ihretwegen farbige Trauerkleidung anlegt.“


  Großonkel Oswald verzog sein Gesicht. „Verdammt merkwürdig, diese modernen Ideen. Farbige Trauerkleidung. Pah! Welche Großtante war es denn? Nicht Estelle, oder? Oder Gussie? Ich hoffe doch, nicht Gussie - allerdings ist sie, wenn ich mich recht entsinne, Carradices Tante, nicht seine Großtante. Was für eine Erleichterung! Gussie habe ich immer sehr gemocht.“


  Zu spät wurde Prudence bewusst, dass Großonkel Oswald vermutlich alle älteren Verwandten Lord Carradices kannte.


  „Äh, nein, ich glaube nicht, dass es Estelle oder Gussie waren. Ich ... äh ... ich meine, seine Großtante lebte sehr zurückgezogen in ... in Wales.“


  „Oh, Wales! Das erklärt alles“, sagte Großonkel Oswald, als sei Wales die äußere Mongolei. „Und du hast den Namen nicht mitbekommen? Keine Trauer! Verflixt seltsame Sache. Aber wenn er eine stille Verlobung möchte, habe ich nichts dagegen. Zwanzigtausend Pfund im Jahr! Ich glaube, das verlangt nach einem Toast!“


  „Lord Carradice muss gemeint haben, was er im Park gesagt hat, Prue“, flüsterte Grace, während Großonkel Oswald ihnen allen zur Feier des Tages ein halbes Glas Löwenzahnwein einschenkte. „Dass er dein falscher Verlobter sein will.“


  Prudence nickte langsam. „Ja, aber warum? Das ist die Frage, Grace, Liebes. Warum würde Lord Carradice eine falsche Verlobung mit mir eingehen? Ich traue ihm kein bisschen.“


  Grace sah sie ernst an. „Ich glaube nicht, dass er eine falsche Verlobung möchte, Prue. Ich glaube, er mag dich wirklich.“ Prudence rümpfte die Nase. „Unsinn! Was er mag, ist Spielchen spielen! Er zieht mich nur auf, Liebes. Der Mann ist bis auf die Knochen durchtrieben und unstet. Er weiß, dass ich Phillip versprochen bin.“


  Hope stand hinter ihnen und hörte, was sie sagten. „Natürlich mag er dich, Prue. Im Park konnte er kaum die Augen von dir abwenden ! “


  „Und Charity hat er nicht einmal angesehen“, fügte Faith hinzu. „Oder eine andere von uns, außer dir.“


  Prudence hob eine Augenbraue und blickte fragend zu Charity hinüber, um eine Bestätigung dieser unglaublichen Behauptung zu erhalten.


  Charity schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Prue, ich habe davon nichts gemerkt. Ich war ein wenig abgelenkt von den anderen Sehenswürdigkeiten im Park.“


  Hope und Faith begannen zu kichern und flüsterten eifrig miteinander. Charity errötete ein wenig.


  „Charity hat auch einen Bewunderer!“, verkündete Hope.


  „Oh, sei nicht albern, Hope“, erwiderte Charity, aber sie wirkte irgendwie verlegen.


  „Wie? Was war das? Unsere kleine Charity hat auch schon eine Eroberung gemacht“, rief Großonkel Oswald gut gelaunt. „Das überrascht mich nicht, wo du so ein reizendes Geschöpf bist. Ich glaube, sie werden in Scharen kommen, ehe wir es uns versehen. Jetzt, wo wir die Sache mit Prudence und dem jungen Carradice unter Dach und Fach haben!“ Freudestrahlend hob er sein Glas Löwenzahnwein. „Auf das glückliche Paar!“


  Prudence stellte ihr Glas ab. Sie konnte darauf nicht trinken, nicht auf eine falsche Verlobung und einen Mann, der alles eindeutig nur getan hatte, um sie zu ärgern. Großonkel Oswald gegenüber hatte sie ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil er sich so aufrichtig freute, dass sie einen Titel und Vermögen heiratete. Er wäre entsetzt, wenn er erführe, dass sie in Wahrheit einen mittellosen jüngeren Sohn aus unbedeutender Familie heiraten wollte.


  „Komm schon, Prudence, Liebes, trink aus. Wird dir guttun, der Löwenzahnwein. Kräftigt das Blut, weißt du?“ Großonkel Oswald hob sein Glas. „Auf die zukünftige Lady Carradice!“


  Das war ein Toast, auf den Prudence anstoßen konnte. Sie konnte reinen Gewissens auf seine unglückselige zukünftige Frau trinken. Die Arme, wer auch immer sie war, tat ihr von Herzen leid.


  Sie nippte gehorsam, dann kam sie wieder auf das Thema von Charitys geheimnisvollem Verehrer. „Aber, Charity, erzähl uns doch von deinem Bewunderer.“ Sie wusste nicht, was für ein hinterhältiges Spiel Lord Carradice im Sinn hatte, aber wenn das bedeutete, dass Charity die Chance erhielt, einen Mann zu finden, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um daraus für sie Vorteil zu schlagen.


  „Mach dir keine Sorgen, Prudence, meine Liebe“, sagte Großonkel Oswald. „Charity bringen wir mühelos unter die Haube -ganz ohne Mühe. So hinreißend, wie sie ist, dürfte das kein Problem sein! Deinetwegen, da habe ich mir Sorgen gemacht, aber jetzt bin ich stolz auf dich, Liebes - zwanzigtausend im Jahr! Ich könnte nicht glücklicher sein, mein Wort drauf. Unsere kleine Prudence, sicher versorgt. Trinkt aus, Kinder, trinkt aus!“


  Er hob sein Glas an die Lippen und leerte seinen Löwenzahnwein bis auf den allerletzten Tropfen. „Ich werde mit Lord Carradice sprechen und ausmachen, wann wir eine Verlobungsfeier haben können. Wenn er in der Stadt mit farbigen Kleidern herumläuft, kann ich mir nicht vorstellen, dass seine walisische Großtante etwas gegen eine kleine, geschmackvolle Feier einzuwenden hätte.“


  Prudence trank mechanisch. Solange es ein Familiengeheimnis blieb, sollte es kein Problem geben. Sie war zuversichtlich, dass sie bei einer falschen Verlobung mitspielen konnte. Und sie war beinahe zuversichtlich, dass sie mit Lord Carradice zurechtkam. Gewarnt zu sein, bedeutete, gewappnet zu sein. Alles, was sie tun musste, war, dafür zu sorgen, dass Großonkel Oswald glücklich war und Charity einen guten und liebevollen Mann heiratete.


  Jetzt musste sie erst einmal mehr über diesen geheimnisvollen Verehrer aus dem Park herausfinden. Charity hatte einen Hang zur Selbstlosigkeit, der fatal sein könnte. Prudence wollte nicht, dass ihre liebliche, sanftmütige Schwester geblendet eine überstürzte Ehe einging oder ihr eigenes Glück opferte, damit ihre Schwestern in Sicherheit waren.


  Eine Ehe sollte voller Freude sein. Das hatte Prudence von ihren Eltern gelernt; ihre jüngeren Schwestern erinnerten sich nur an Großvaters Härte. Charity brauchte Liebe - und nicht nur sie, sondern alle ihre Schwestern, als Entschädigung für die schreckliche Kindheit, die sie gehabt hatten. Prudence hatte ihnen den Sonnenschein, das Lachen, die Liebe und das Glück versprochen, das ihre Eltern gehabt hatten, und sie war fest entschlossen, dass, wenn Charity heiratete, es aus Liebe sein würde - nichts anderes wäre genug. Wenn nötig, würde Prudence eben einen anderen Weg finden, sie alle vor Großvater zu retten.


  Sie wandte sich wieder an ihre Schwester. „Charity, Liebes, sei doch bitte nicht schüchtern. Erzähl uns von diesem Gentleman.“ Charity wurde rot. „Oh, Hope übertreibt nur. Da war niemand im Besonderen“, sagte sie. „Mehrere Herren baten darum, mir vorgestellt zu werden.“


  „Niemand im Besonderen! Was für eine Untertreibung! “, unterbrach Hope sie. „Himmel, ein gewisser Herr konnte seine Augen nicht von dir abwenden, Charity, und du hast zurückgeguckt ...“ Charity schüttelte mit dunkelrosa Wangen heftig den Kopf. „Sei still! Es ist nichts, einfach ... nichts. Du liest zu viel hinein. Er ... sie waren einfach nur höflich, das ist alles.“


  „Wer konnte seine Augen nicht von Charity abwenden?“, fragte Prudence.


  Hope öffnete den Mund, aber Charity sandte ihr einen Blick, der sie schweigen ließ. „Niemand. Die Zwillinge reden Unsinn.“ Sie durchbohrte ihre kichernden Schwestern mit ihren Blicken. „Ihr seid solche Kinder!“


  Aber Prudence glaubte ihrem Abstreiten nicht. „Hope, von wem hast du gesprochen?“


  Hope machte eine vage Handbewegung. „Von dem dicklichen kleinen Duke natürlich, Lord Carradices Cousin. Einsiedler-Ned. Dem Duke of Dinstable. Er konnte seine Augen gar nicht von Charity losreißen, von dem Augenblick an, da sie einander vorgestellt wurden. Und sie hat ihm im Gegenzug genauso verliebte Kuhaugen gemacht.“


  „Er ist nicht dicklich! “, ging Charity wütend auf sie los. „Er ist nicht im Geringsten dicklich! Er ist kräftig! Und stark. Und gut aussehend und freundlich. Und intelligent. Und ..."


  „... und dreißigtausend Pfund im Jahr wert, meiner Seel!“, rief Großonkel Oswald.


  Prudence starrte ihre Schwester verwundert an. Noch nie hatte sie Charity so heftig reagieren sehen.


  „Der Duke of Dinstable?“, fragte sie. „Aber wie ... wann ...?“ Sie brach ab. Es musste geschehen sein, als er mit den Mädchen die Fahrt im Landauer unternommen hatte.


  „Der Duke of Dinstable! Ich denke, das verlangt nach mehr von dem Löwenzahn... nein! Zur Hölle. Wenn wir einen Duke feiern, sollte es besser das Beste sein!“ Großonkel Oswald zog voller Freude an der Klingelschnur. „Eine Flasche unseres feinsten Schlüsselblumenweins, Niblett. Wir haben etwas zu feiern! Was für ein Tag! Was für ein Tag! Einen Baron haben wir bereits sicher im Korb, und schon hat ein Duke angebissen. Liebe liegt in der Luft, Mädchen! Ein Reigen von fünfzigtausend im Jahr. Meiner Seel, ich hatte nicht so viel Aufregung in Jahren.“


  Lady Ostwithers Soiree war genau das, was sich Prudence für Charitys ersten Auftritt in der Gesellschaft gewünscht hätte. Es waren nicht zu viele Gäste geladen - nur etwa fünfzig aber dafür erlesene. Und da ihre eigene Tochter in dieser Saison ihr Debüt hatte, hatte Lady Ostwither dafür gesorgt, dass ein großer Teil der Herren junge, wohlhabende Junggesellen waren.


  Nachdem sie Prudence kennengelernt hatte, war Lady Ostwither unangenehm überrascht, als Sir Oswald Merridews zweite verwaiste Großnichte sich als Diamant reinsten Wassers entpuppte. Sie fasste sich aber rasch wieder und erklärte mit höchstens ein bisschen knirschender Stimme: „Sie hätten mich warnen sollen, Sir Oswald!“


  Da sie aber im Grunde ihres Herzens freundlich war, gab sie beiden Mädchen das Gefühl, willkommen zu sein. Und wenn es sie ärgerte, dass so viele der jungen Herren, die sie eigentlich für ihre eigene Tochter ausgesucht hatte, sich jetzt um Charity scharten und sich gegenseitig dabei auszustechen suchten, wer für sie den besten Platz finden oder ihr die erfrischendste Limonade bringen konnte, so ließ sie es sich nicht länger als einen oder zwei Augenblicke anmerken.


  Prudence verfolgte zufrieden das geschäftige Treiben um ihre Schwester herum. Es waren genug Männer da, unter denen Charity wählen konnte. Wenn Hope und Faith sich in Bezug auf den Duke of Dinstable irrten, dann schwammen noch genug Fische in Charitys Meer.


  Und obwohl ihre Schwester bei Weitem das schönste und netteste Mädchen im Saal war, konnte Prudence sie sich nicht wirk-lich als Duchess vorstellen. Ein Duke würde sicher anstreben, innerhalb seines Standes zu heiraten. Charity war nur die Enkelin eines unbedeutenden Barons, ein Mädchen, dessen Vater eine Mesalliance eingegangen war mit der Tochter eines Kaufmannes; Großvater hatte ihnen diesen Makel immer wieder vorgebetet. Würde eine minderwertige Abstammung einen Duke stören?


  Was für ein Unsinn, rief sie sich zur Ordnung. Es gab keinen Grund, sich jetzt schon Sorgen zu machen. Sie hatte noch nicht einmal einen echten Anhaltspunkt für die Annahme, dass der Duke an Charity interessiert sei - nur den launischen Bericht eines Paars junger, alberner Mädchen. Und Charitys Erröten und ihre vehemente Verteidigung. Wenn der Bericht der Wahrheit entsprach, würde Prudence tun, was sie konnte, um die Verbindung zu fördern, aber in der Zwischenzeit war es wichtig, dass Charity möglichst viele infrage kommende junge Herren kennenlernte.


  Und dann wären die Zwillinge an der Reihe. Was sie selbst betraf ... sie würde sich um Grace kümmern.


  Sie fragte sich, ob wohl ein Brief aus Indien gekommen war. Sie hatte der Spülmagd Geld dagelassen, damit sie es ihrem Bruder im Dorf gab, und ihm Großonkel Oswalds Adresse aufgeschrieben, aber sie war sich nicht sicher, wie gut er lesen und schreiben konnte, und wenn er die Adresse falsch schrieb, nun ...


  Wie unzuverlässig und gefährdet so ein Brief war, um solche Verantwortung zu tragen ...


  Umso mehr Grund für Vertrauen und Treue, mahnte sich Prudence.


  „Diese besondere Schattierung von Salbeigrün steht Ihnen ganz ausgezeichnet, meine Prudence“, murmelte eine tiefe, dunkle Stimme dicht an ihrem Ohr.


  Sie wirbelte herum. „L...Lord C...Carradice.“ Er schaute sie auf eine Art und Weise an, dass ihr ganz heiß wurde, obwohl ihr Kleid eigentlich eher dünn war und ihr eben noch ein wenig kalt gewesen war. Sie zog ihren Schal enger um sich.


  Er rührte sich nicht, aber dennoch war es, als liebkoste er sie mit den Augen.


  Prudence spürte, wie sich die Hitze in ihr ausbreitete.


  „Ich habe Sie gebeten, sich von mir fernzuhalten.“


  Er lächelte nur, und Prudence konnte begreifen, warum so viele Frauen sich seinetwegen zum Narren gemacht hatten. Aber sie würde keine von ihnen sein!


  „Ich würde es begrüßen, wenn Sie damit aufhören könnten, mich ... mich so anzugaffen“, zischte sie ihm zu und zog ihren bescheidenen Ausschnitt noch ein wenig höher. „Es ist mir peinlich.“ Sie verschränkte ihre Arme schützend vor der Brust.


  Er versuchte, zerknirscht auszusehen. „Das war ich nicht“, gestand er. „Das waren meine Augen. Sie sind leicht vom rechten Weg abzubringen und haben keinerlei Gefühl für Sitte und Anstand.“ Seine Augen richteten sich wieder auf die Stelle, wo ihre Arme verschränkt waren, und er fügte leise hinzu: „Außerdem sind Sie so wunderschön. Meine armen Augen können der Versuchung nicht widerstehen, die Sie darstellen.“


  Bei dem unerwarteten Kompliment wurde Prudence ganz atemlos vor Freude. Sie sind so wunderschön. Sie versuchte, die in ihr aufwallende Freude zurückzudrängen. Es wäre natürlich dumm, auch nur ein Wort von dem zu glauben, was er sagte. Solch leere Schmeichelei kam ihm zweifellos so leicht über die Lippen wie das Atmen. Diesen Nachmittag im Park hatte er indirekt gesagt, sie wäre zu unscheinbar, um einen Ehemann zu finden. Das Haar in der Suppe. Jetzt flirtete er schamlos, und nur naive Mädchen vom Land würden darauf hereinfallen. Sie spitzte missbilligend die Lippen, wie es vielleicht eine Gouvernante getan hätte. „Sie reden Unsinn. Vor Kurzem noch haben Sie gesagt, ich sei das Haar in der Suppe bei der Suche meiner Schwestern nach einem Ehemann und dass ... “


  „So etwas habe ich nie gesagt“, unterbrach er sie gekränkt. „Warum sollte ich etwas so offensichtlich Lachhaftes sagen?“ „Das haben Sie aber. Im Park.“


  „Überhaupt nicht wahr! Ich kann mich vielmehr genau daran erinnern, Ihnen versichert zu haben, dass Sie keine Probleme haben werden, einen Mann zu finden - Schönheiten wie Sie ziehen unweigerlich Verehrer in Scharen an -, und dass das, was auch immer mit Ihren Schwestern nicht stimmt, Ihre eigenen Chancen nicht mindern kann.“


  Sie schaute ihn argwöhnisch an. Schönheiten wie Sie. Das konnte er doch unmöglich ernst meinen. Versuchte er etwa, verlorenes Terrain zurückzuerobern? „Was meinen Sie damit, was auch immer mit meinen Schwestern nicht stimmt? Mit meinen Schwestern stimmt alles!“


  „Das sagt Edward auch. Also brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.“ Er seufzte zufrieden. „Das also war der Grund, weswegen Sie mir böse waren! Weil ich Ihre Schwestern gekränkt habe. Ich habe mich die ganze Zeit gefragt, was es sein könnte. Verzeihung. Ich bin überzeugt, sie sind alle sehr nette junge Mädchen, und es wird Ihnen sicher schließlich gelingen, für alle jemanden zu finden.“


  Prudence wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Er hatte geglaubt, ihre schönen Schwestern seien das Haar in der Suppe. Er nannte Prudence eine Schönheit. Das konnte er unmöglich ernst meinen. Aber er klang ernst. Hatte er einen Sehfehler? Sie schaute ihm forschend in die Augen, die sich sogleich verdunkelten und wieder diesen schläfrigen Ausdruck bekamen, den Ausdruck, der sie warnte, auf der Hut zu sein. Sein Blick glitt liebkosend über sie, sodass ein Schauer sie durchlief - aber nicht vor Kälte.


  Seine Stimme senkte sich. „Habe ich Ihnen schon gesagt, wie ganz besonders reizend Sie heute Abend in diesem salbeigrünen Kleid aussehen? Es bringt Ihre herrliche Haarfarbe zur Geltung. Ich könnte mir glatt vorstellen, in den Kristalltiefen Ihrer Augen unterzugehen und mit diesem Schicksal glücklich zu sein.“


  „Ja. Allerdings denke ich, Sie reden eine Menge Unsinn. Und ich hatte Sie gebeten, mich in Ruhe zu lassen. Könnten Sie außerdem bitte aufhören, mich so anzuschauen?“ Sie versuchte, streng zu klingen, aber seine Komplimente versetzten ihr Inneres in Aufruhr.


  Sofort wirkte er zerknirscht, aber da sie gesehen hatte, wie er genau diese Miene schon für Großonkel Oswald, seinen Cousin und dessen Butler aufgesetzt hatte, ließ sie sich davon nicht täuschen. In seinen Augen funkelte Lachen. Der Mann war schamlos.


  „Ich würde ja, wenn ich könnte. Aber es sind nun einmal meine Augen. Sie können Ihnen nicht widerstehen, aber ich werde sie für ihre Forschheit strafen.“ Er blinzelte mehrmals hintereinander mit den Augenlidern, dann sandte er ihr einen sinnlichträgen Blick.


  Prudence merkte, dass ein Lächeln um ihre Lippen zuckte. Sie rang um eine ausdruckslose Miene. Er war einfach unverbesserlich, und sie durfte ihn nicht noch ermutigen.


  Aber, Himmel, wie sollte sie ihm jemals widerstehen? Ihr Leben mit Großvater hatte sie gelehrt, sich gegen Brutalität zu wappnen, Wut, Zorn und Härte; gegen die Freude von Komplimenten, Wärme und Lachen war sie wehrlos. Und dagegen, gesagt zu bekommen, sie sei schön.


  „Ich muss Ihnen sagen, ich wurde nach den Regeln striktesten Anstands erzogen“, erklärte sie ernst.


  „Nein! Wirklich?“, erwiderte er in mitleidigem Ton. „Macht nichts, das ist das Nette am Älterwerden: Man kann den Folgen seiner Erziehung entkommen.“


  Unserer Erziehung entkommen. Seine Worte bewegten sie. Plötzlich waren all ihre Probleme wieder da. Sie sollte nicht hier stehen und mit ihm flirten - ja, genau das hatte sie. getan, mit Lord Carradice geflirtet.


  Leichthin fügte er hinzu: „Dinge verändern sich, Menschen verändern sich - einige von ihnen auf ganz reizende Weise.“ Sein Blick glitt bewundernd über sie.


  Eine Hitzewelle erfasste sie, und Prudence atmete langsam aus. Manche Dinge veränderten sich erst, wenn man dafür sorgte. Sie musste Lord Carradice dazu bringen, wegzugehen. Sie konnte nicht klar denken, solange er in der Nähe war.


  Sie ging in den Raum, in dem sich die Gäste zu dem musikalischen Vortrag einfanden. Lord Carradice folgte ihr. Zweimal hatte sie ihn jetzt schon gebeten, sich von ihr fernzuhalten! Und hatte er das auch nur ansatzweise zur Kenntnis genommen? Da fiel ihr ihr nächstes Kümmernis ein.


  „Ich habe noch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen.“


  „Da hätte ich einen besseren Vorschlag.“ Langsam kam er näher.


  Sie wich zurück und sandte ihm ihr frostigstes, abweisendstes Lächeln.


  Seine Augen verengten sich belustigt. „Himmel, was für ein merkwürdiger Ausdruck in Ihrem Gesicht. Haben Sie etwas gegessen, das Ihnen nicht bekommen ist?“, erkundigte er sich besorgt. „Kein Wunder, bei dem Tee aus Unkraut, den Ihr Großonkel serviert.“


  Prudence wurde rot, weil sie an das Abführmittel denken musste, dann erinnerte sie sich aber wieder daran, dass Lord Carradice dieses Debakel gar nicht mitbekommen hatte. „Ich wünschte, er hätte Ihnen etwas viel Schlimmeres als seinen Kräutertee vorgesetzt“, erklärte sie unbarmherzig. „Etwas mit Gift.“


  „Das hat er. Irgendeinen Löwenzahnwein. Grässlich.“


  „Wie können Sie es wagen, sich hinter meinem Rücken zu ihm zu schleichen und eine falsche Verlobung mit mir einzufädeln?“ „Habe ich das getan? Wie schlimm von mir!“, erklärte Lord Carradice mit schmeichlerischer Stimme. „Und dabei habe ich die ganze Zeit geglaubt, dass Sie es waren, die zum Haus meines Cousins gekommen ist, völlig aufgelöst, weil Sie behauptet hatten, verlobt zu sein ... “


  „Oh!“ Verlegen spürte Prudence neuerliche Röte in ihre Wangen steigen. „Das.“


  „Ja, das.“ Er musterte sie so unverfroren, dass Prudence sich zu ärgern begann.


  „Das war völlig falsch von mir. Ich weiß. Wie auch immer, dafür habe ich mich bereits mehrere Male entschuldigt, und da Sie so unhöflich sind, mich immer wieder daran zu erinnern, werde ich es noch einmal wiederholen: Es tut mir unendlich leid, dass ich Sie in meine Probleme hineingezogen habe. “


  „Aber Prudence.“ Seine Stimme war wie warme Schokolade. „Es ist mir eine Freude, von Ihnen in alles hineingezogen zu werden, was Sie wollen ..."


  „Ich habe Ihnen nicht erlaubt, meinen Vornamen zu benutzen, Sir“, schnitt ihm Prudence steif das Wort ab, wegen des Ausdrucks in seinen Augen sicher, dass er vorhatte, etwas völlig Ungehöriges zu sagen.


  Er geleitete sie zu einer Gruppe von Stühlen. „Nein, das haben Sie nicht, und Sie haben ganz recht, mich darauf hinzuweisen“, sagte er, während er ihr den Stuhl zurechtrückte. „Ein selten unpassender Name, übrigens. In Zukunft werde ich ihn nicht mehr verwenden.“


  Es war eine Sache, den eigenen Namen nicht zu mögen, aber eine völlig andere, wenn er ihn schmähte. Prudence beschloss, nicht weiter darauf einzugehen. Sie hatte etwas anderes zu besprechen. Sie setzte sich, ehe sie begann: „Jetzt noch einmal zu Ihrem Besuch bei meinem Großonkel heute Nachmittag ...“


  „Hat er ihn aufgeregt?“ Er setzte sich neben sie.


  „Nein.“


  „Er war doch nicht beunruhigt, in Sorge, beleidigt oder wütend?“


  Prudence biss die Zähne zusammen. „Nein, natürlich nicht, aber ..."


  „War er also eher zufrieden?“


  Prudence weigerte sich, darauf zu antworten. Es war schwierig genug, ihn zu rügen, ohne zugeben zu müssen, dass sein Besuch ihren Großonkel in einen höchst unpassenden Freudentaumel versetzt hatte.


  „Was immer mein Großonkel Oswald gedacht haben mag, Sie hatten kein recht, anzudeuten, ich hätte einer Verlobung zugestimmt“, erklärte sie streng.


  „Das habe ich nicht.“


  „Es war schlimm genug ...“ Sie brach ab. „Was haben Sie gesagt?“


  „Ich habe das nicht getan.“


  „Was haben Sie nicht getan?“


  „Angedeutet, dass Sie mit einer Verlobung einverstanden wären“, antwortete er. „Ich kann mich nicht erinnern, irgendetwas in der Art behauptet zu haben. Ich habe es noch nicht einmal gedacht.“


  Prudence betrachtete sein Gesicht eindringlich, unsicher, ob er sie aufzog oder die Wahrheit sagte. Er war sehr schwer zu durchschauen. Alles und jedes schien er lustig zu finden.


  „Die ganze Sache war Großonkel Oswalds Idee.“ Er zuckte die Achseln und streckte seine langen Beine aus. „Er hat einfach beschlossen, ich trüge die passende Kleidung für einen Heiratsantrag, und angesichts unserer viereinhalb jährigen Vorgeschichte kam er zu dem voreiligen Schluss, ich sei gekommen, ihn um Erlaubnis zu fragen, Sie zu heiraten. Ich habe nicht gefragt, aber er hat sie mir trotzdem gegeben und scheint es für abgemachte Sache zu halten.“


  „Oh.“ Prudence wusste nicht, wo sie hinsehen sollte. Es klang alles sehr plausibel ... Sie konnte sich mühelos vorstellen, wie Großonkel Oswald voreilige Schlüsse zog. Und wenn das Missverständnis irgendjemandes Fehler war, dann ihrer, denn mit ihren Lügen hatte das ganze Durcheinander angefangen.


  Sie schaute zu Charity, die von Bewunderern umringt war. Prudence mochte die Lügen bedauern, aber nicht das Ergebnis. Selbst wenn eine zu enge Bekanntschaft mit Lord Carradice dazugehörte. Sie spürte eine Welle der Wärme auf ihrer Haut.


  Sie wandte sich wieder zu ihm. „Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Zum wiederholten Mal.“


  Er winkte ab. „Nein, gar nicht. Jedenfalls, da Grace mir im Park freundlicherweise alles erklärt hat, habe ich beschlossen, mit Ihnen verlobt zu bleiben, damit Sie sich wegen Ihres launischen Großvaters nicht mehr grämen müssen. “


  Durch Charity und ihre Bewunderer abgelenkt, benötigte sie einen oder zwei Momente, seine Worte zu begreifen. Sie fuhr zu ihm herum. „Sie haben was beschlossen?“


  Er lächelte langsam, ein Lächeln, das sie atemlos machte, obwohl sie ihn gleichzeitig am liebsten erwürgt hätte. „Ja, ich habe beschlossen, über Ihre anmaßende Behandlung meiner Liebesbriefe hinwegzusehen und Ihnen zu vergeben, und darum bleiben wir verlobt. Großonkel Oswald und ich sind ausnahmsweise einmal einer Meinung.“


  „Es waren doch keine Liebesbriefe. Es waren Schneiderrechnungen. Und wir sind nicht verlobt.“


  „Ah, aber der alte Herr hielt das Verbrennen der Briefe für rührend romantisch - und ich im Übrigen auch. Der Schneider stellt vollkommen überhöhte Rechnungen. Außerdem brauchen Sie mich, Miss Unbesonnen.“


  „Ich brauche Sie nicht. Und - wie haben Sie mich eben genannt?“


  „Miss Unbesonnen - ein viel treffenderer Name. Wer immer Sie Prudence getauft hat, war schlecht beraten. In Ihnen ist kein Funke Besonnenheit!“ Zufrieden nahm er ihre Empörung zur Kenntnis, dann fuhr er freundlich fort: „Wissen Sie, dies heftige Ein- und Ausatmen betont Ihren Busen ganz reizend. “


  Prudence hielt sofort den Atem an. Er lächelte, ein langsames, teuflisches Lächeln, eine Einladung zum Unartigsein. „Es ist ein sehr hübscher Busen. Sie sollten ihn betonen.“


  „Ich habe ihn nicht ...“


  „Abstreiten ist völlig sinnlos - Sie wissen ganz genau, dass Sie mich brauchen, Prudence.“


  „Davon weiß ich gar nichts! “, zischte sie. „Jetzt aber still, Miss Ostwither will uns auf der Violine Vorspielen.“


  Er legte ihr eine Hand beschwichtigend auf den Arm und sagte leise: „Sie müssen es nicht hier und jetzt zugeben; Sie können warten, bis wir alleine sind.“ Mit seinem Daumen streichelte er ihre Haut, sandte wohlige Schauer über ihren Rücken.


  Wütend schüttelte sie seine Hand ab. „Ich werde sorgsam darauf achten, nie wieder mit Ihnen allein zu sein, Lord Carradice“, flüsterte sie frostig.


  Er beugte sich vor und murmelte: „Ist das eine Herausforderung? Ich liebe Herausforderungen. Also, wollen Sie nun eingestehen, dass Sie mich brauchen?“ Sein warmer Atem strich fast zärtlich über ihre Haut. Er war viel zu nah.


  Sie rückte ein Stück weg. „So etwas werde ich niemals zugeben.“


  Er bedachte sie mit einem heißen Blick unter seinen dunklen Wimpern hervor. „Dann wird es unser Geheimnis sein“, schnurrte er. „Ich liebe Geheimnisse.“


  „Pst!“


  


  9. Kapitel


  Ewigkeit lag in unseren Lippen und Augen, Segen in unseren Brauen.


  William Shakespeare


  Er lehnte sich zurück, als der Vortrag begann, ein langes Bein über das andere geschlagen, sein Arm lässig über ihre Stuhllehne gelegt. Zwischen seiner herabhängenden Hand und ihrer Schulter waren nur wenige Zoll Luft. Wusste er, dass sie kaum denken, geschweige denn sprechen konnte, nur weil sie sich seiner Finger so deutlich bewusst war?


  Selbstverständlich wusste er das. Er war ein Frauenheld. Genau das war es, was er tat: Er brachte tugendhafte Damen aus der Fassung einfach durch seine Nähe. Und durch schamlose Gespräche. Aber Prudence weigerte sich, aus der Fassung gebracht zu werden. Sie konzentrierte sich auf das Konzert und ignorierte es völlig, wenn seine Finger gelegentlich ihre Haut streiften. Falls sie ab und zu doch erschauerte, dann wegen eines kühlen Luftzugs!


  Nach ein paar Augenblicken beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr, wobei sein Atem warm über ihre Haut strich: „Wenn wir nicht verlobt wären, würde Ihre Schwester nicht jetzt neben meinem Cousin sitzen, Lady Ostwithers scheußlichen Ratafia trinken und zuhören, wie dieses Mädchen uns mit diesem Lärm malträtiert, von dem sie behauptet, es sei etwas, das Mozart erschaffen habe.“


  „Pst. Sie ist die Tochter unserer Gastgeberin.“


  „Ja, aber den Geräuschen nach zu schließen, die von ihr zu uns dringen, muss sie auf einer Katze stehen, und ich billige Grausamkeiten an Tieren keineswegs. Und an menschlichen Ohren auch nicht. Aber Sie lenken vom Thema ab“, tadelte er sie. „Wir haben eben die Notwendigkeit erörtert, weshalb unsere Verlobung Bestand haben muss.“


  „Ich lenke ab!“, flüsterte Prudence empört, dann biss sie sich auf die Lippe. Sie würde an seinem Köder nicht anbeißen. Es war sowohl höchst unhöflich ihrer Gastgeberin gegenüber als auch taktisch unklug. Seine Worte waren wahr; wenn Großonkel Oswald wüsste, dass Prudence und Lord Carradice nicht verlobt waren und es auch nie sein würden, wäre Charity nicht hier und würde auch nicht die Aufmerksamkeiten mehrerer infrage kommender Herren genießen. Sie blickte zu ihrer Schwester. Es war an der Zeit, das Thema zu wechseln.


  „Sagen Sie“, flüsterte sie, „wer ist der Herr, der jetzt bei meiner Schwester steht?“


  Lord Carradice sah hin. „Welcher? Da ist ein ganz schönes Gedränge. Carver ist der große mit den blonden Haaren, der hinter ihr steht, der dünne junge Mann mit dem verklärten Gesichtsausdruck und der scheußlichen gelben Weste ist Hopeton, und was den durchschnittlich großen Duke zu ihrer Linken betrifft, waren Sie nicht einmal selbst mit ihm verlobt?“


  „Danke“, flüsterte sie frostig.


  Miss Ostwither beendete ihr Stück und wurde mit höflichem Applaus belohnt. Sie hob ihre Violine erneut ans Kinn, und Lord Carradice stöhnte. Während Miss Ostwither sich einmal mehr an Mozart versündigte, lehnte er sich vor, sein Mund so dicht an Prudences Ohr, dass sie seine Wärme spüren konnte, und wisperte: „Wer immer der Musiklehrer des Mädchens ist, er sollte gehängt, gestreckt und gevierteilt werden, vorzugsweise während ihm das Mädchen auf dem Ding da etwas vorfiedelt.“


  Erfolglos versuchte sie, ein Kichern zu unterdrücken.


  „Bitte, seien Sie doch nicht so oberflächlich, bei einem ernsten musikalischen Vortrag zu kichern“, murmelte er gestreng. „Unschuldige Katzen haben dafür ihr Leben gegeben.“ Sie kicherte wieder, und mehrere Leute drehten sich um und schauten sie strafend an.


  Die Hand, die so gefährlich nahe ihrer bloßen Haut gelegen hatte, bewegte sich, und sie spürte die leichte Berührung einer Fingerspitze. Sie versuchte, sie abzuschütteln; sie zog sich ein Stück zurück, dann kehrte sie wieder, streichelte ihre Haut in kleinen, federleichten Kreisen. Das Gefühl war köstlich erregend. Prudence erschauerte. Wie konnte eine Schulter so empfindsam sein? Sie setzte sich anders hin. Die Fingerspitzenliebkosung folgte ihrer Bewegung. Sie versuchte, ihr zu entkommen.


  „Sie fallen noch vom Stuhl, wenn Sie weiter so herumzappeln“, flüsterte er.


  Prudence setzte sich für den Rest des Vortrags sehr aufrecht hin und umklammerte ihr Retikül auf ihrem Schoß. Zu gern hätte sie ihm damit einen Schlag versetzt, aber unter diesen Umständen war das nicht möglich. Es gab nichts, was sie tun konnte. Der Mann war unverbesserlich. Er hatte kein Gewissen. Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf Miss Ostwither zu lenken, doch das ging einfach nicht. Wohlige Gefühle durchströmten sie, breiteten sich von der kleinen Stelle aus in den Rest ihres Körpers. Prudence bekämpfte sie.


  Ein zweiter Finger gesellte sich zu dem ersten.


  Sie erstarrte entrüstet, ein stilles Bild tugendhafter Empörung. Unglückseligerweise berührten nun auch seine restlichen Finger ihre Schulter. Jetzt sandten vier sehnige Finger und ein Daumen winzige, heiße Wellen durch ihren Körper. Prudence ließ die Schultern hängen, bekämpfte jeden heimtückischen Wonneschauer, den seine Berührung auslöste. Ihr wurde heißer und heißer, und sie wurde wütender und wütender.


  Schließlich erreichte Miss Ostwithers Vortrag seinen quälenden Höhepunkt, an den sich eine Pause anschloss. Prudence sprang von ihrem Platz auf und entfernte sich so rasch von Lord Carradice, wie sie konnte. Er folgte ihr in gemächlicherem Tempo, legte sich einfach, ohne zu fragen, ihre Hand auf den Arm und nahm die Unterhaltung wieder auf. „Sind Sie immer noch eingeschnappt wegen der Wiederaufnahme unserer Verlobung?“


  „Ich bin nicht eingeschnappt. Und ich wünsche nicht darüber zu reden. Oder über sonst irgendetwas mit Ihnen zu sprechen. Ich habe genug von Ihrer Gesellschaft, danke!“ Sie versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen.


  Er ignorierte das. „Nun, Miss Unbesonnen, Sie müssen doch mit jemandem verlobt sein; schließlich können Sie nicht ewig auf einen Mann warten, der nach Indien verschwindet und sich dort von Elefanten zerquetschen lässt. Ein ausgesprochen leichtsinniger Kerl, dieser Otterclogs - er wäre nicht der Richtige für Sie. Sie brauchen jemand Verlässliches. Der zur Hand ist, wenn man ihn braucht. Einen wie mich.“


  „Verlässlich? Sie?“ Prudence ließ wenig damenhaft einen abfälligen Laut hören, grüßte dann höflich mit einem Kopfnicken eine vorbeikommende Bekannte. „Und sein Name lautet Otterbury. “ Er deutete auf seine lange, elegante Gestalt. „Wenigstens besitze ich den Anstand, unzerquetscht und unbehelligt von Elefanten zu bleiben.“


  „Ich bezweifle allen Ernstes, dass ein Elefant Ihnen etwas anhaben könnte!“, erwiderte sie scharf. „Außerdem ist Phillip nicht von einem Elefanten zerquetscht.“


  „Woher wissen Sie das?“ Er ging weiter und zog sie unerbittlich mit sich.


  „Ich hätte es von seiner Mutter erfahren. In Norfolk war sie unsere Nachbarin.“


  „Ach so, dann muss ihn der Tiger erwischt haben.“


  „Da war kein Tig...! Das hier ist eine alberne Unterhaltung.“ „Allerdings, aber schließlich haben Sie mit Otterbottom angefangen. Ich habe keine Ahnung, warum wir unseren Atem damit verschwenden, über einen dummen Kerl zu reden, der gegangen ist, um mit Elefanten zu leben - er muss nicht ganz richtig im Kopf sein. Wenn Sie die Meine wären, Prudence, ich würde Sie niemals verlassen. Ich könnte es einfach nicht.“


  Einen Augenblick lang bekam Prudence keine Luft. Seine Worte verhexten sie, seine Stimme war so dunkel und klang so ernst ... sein Arm fühlte sich fest und warm und hart unter ihrer behandschuhten Hand an, und der schwache Duft seines Rasierwassers neckte ihre Sinne. Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass es eine Nachwirkung seiner ungehörigen Liebkosung war.


  Wie konnte eine so leichte Berührung eine so durchdringende Wirkung auf ihren ganzen Körper haben?


  Sie blickte sich um. Irgendwie hatte er sie, während sie umherschlenderten, zu einem abgeschieden liegenden Alkoven manövriert, ohne dass sie es gemerkt hatte. Dunkelrote Samtvorhänge hingen davor. Sie wollte sich dagegenlehnen, brauchte dringend die Stütze der Wand oder des Fensters, das sich dahinter befinden musste. Aber stattdessen versank sie in den roten Falten. Er griff an ihr vorbei und schob einen Vorhang beiseite.


  Sie schaute sich um. Kein Fenster und keine Wand verbarg sich hinter dem Samt, sondern eine Tür. Er kam langsam auf sie zu, war ihr so nahe, dass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. Sie wich zurück in den Raum dahinter. Es war ein kleiner Raum, nur schwach beleuchtet und verlassen. Die roten Samtfalten fielen zurück. Er schloss die Tür hinter ihnen, und sie meinte, einen Schlüssel im Schloss vernommen zu haben. Die Geräusche der Gesellschaft wurden leiser. Alles, was Prudence hören konnte, war das Klopfen ihres eigenen Herzens.


  Bloß Minuten, nachdem sie sich geschworen hatte, es würde nie wieder geschehen, befand sie sich mit Lord Carradice allein in einem Zimmer.


  Atemlos, nervös und plötzlich unsicher blickte sie empor in sein Gesicht. Seine Augen waren unergründlich. Sein Blick schien sie mit samtiger Wärme zu umhüllen. Dort lauerten jetzt keine lachenden Teufelchen, um sie zu warnen. Er beugte sich vor, und plötzlich wusste Prudence, dass er sie küssen wollte.


  Sie hob die Hände, um ihn abzuhalten, aber irgendwie lagen sie mit einem Mal nutzlos auf seiner Brust. Seine Hände schlossen sich um ihre Taille; er zog sie an sich, sodass ihre Hüfte gegen seine stieß, ihre Brust an seiner ruhte und ihre Münder sich beinahe berührten.


  „Lord Carradice“, begann sie.


  „Gideon“, verbesserte er sie und bedeckte ihren Mund, ehe sie noch etwas sagen konnte. Mit der Spitze seiner Zunge fuhr er über ihre Lippen, neckend, forschend, prüfend. Erst vorsichtig und zärtlich, dann verlangender.


  Sie spürte, wie sie weich und nachgiebig wurde, dahinschmolz unter dem Ansturm seines Kusses. Sie hatte immer geglaubt, beim Küssen träfen die Lippen einfach aufeinander ... und doch war an diesen Küssen gar nichts einfach.


  Sie hatte gedacht, sie wüsste, was es hieß, von ihm geküsst zu werden. Aber sie hatte sich geirrt.


  Ein köstlicher Schauer durchrann sie. Sie keuchte, und er nahm ihren Mund ganz in Besitz, labte sich an ihr und füllte ihre Sinne mit höchstem Entzücken. Prudence wurde schwindelig vor Wonne.


  Sie konnte ihn schmecken, den einzigartigen, besonderen Geschmack von Gideon. Und sein Verlangen. Sie spürte es in dem wachsenden Drängen seiner Küsse, in dem fieberhaften Begehren in seiner Umarmung, seinem suchenden, zärtlichen Mund. Ein Hunger, tief in ihm. Nach ihr. Nach Prudence Merridew.


  Unersättlicher Hunger.


  Seine Begierde erfasste auch sie. Sie sprach etwas in ihr an, und die letzten Überbleibsel ihres Widerstands schmolzen dahin. Sie umklammerte seine Schultern und küsste ihn zurück. Er machte sie süchtig.


  Langsam glitten ihre Hände über seine Kleidung, warm von den steinharten Muskeln seiner Brust. Unter ihren Fingern klopfte sein Herz. Ihre Knie wurden weich, und sie lehnte sich Halt suchend an ihn. Sein Bauch war fest und hart, und seine langen, kräftigen Beine stützten ihren weichen Körper.


  Sie fuhr mit den Händen über seinen Körper und verschränkte sie in seinem Nacken, ließ ihre Finger durch sein Haar gleiten.


  Seine Hand schlüpfte in ihren Ausschnitt.


  Sie erstarrte. Und erinnerte sich wieder daran, wo sie war. Und


  was sie sich schuldig war.


  „Nein“, flüsterte sie.


  Er richtete sich auf und schien etwas in ihrem Gesicht zu lesen, denn sein Mund verzog sich bedauernd. Sein Atem ging schwer und keuchend, und seine Augen brannten, glühten dunkel. Sein Verlangen war so mächtig und stark.


  Mit dem Rücken seiner Finger strich er über ihre Wange zu ihrem Kinn, eine federleichte Berührung, eine zarte Liebkosung.


  Prudence bemühte sich sehr, nicht unter der bestechenden Zärtlichkeit der Geste dahinzuschmelzen. Sie gab ihr Möglichstes, nicht in der Hitze seines Blickes unterzugehen, so dunkel, eindringlich und voller Sehnsucht war er. Sie sagte sich, sie sollte sich besser von dem kleinen, besitzergreifenden Lächeln warnen lassen, das um seine Lippen spielte, während sie unter seiner Hand erschauerte.


  Doch sie konnte sich nicht dazu bringen, sich zu bewegen.


  Seine Berührung weckte Gefühle in ihr, nicht benennbare, sehnliche Gefühle. Gefühle, die sie nicht empfinden sollte, durfte oder wollte.


  Nicht für ihn.


  Sie leckte sich die Lippen und bemühte sich um Entschlossenheit. Die war erbärmlich klein. Aber ihr Gewissen brannte. Sie löste sich von ihm und zwang sich, trotz ihrer zitternden Beine zur Tür zu gehen. Als sie den Schlüssel im Schloss umdrehte, fiel ihr wieder ein, dass er gesagt hatte, er liebe Herausforderungen.


  „Es ist nicht richtig“, flüsterte sie.


  „Was ist nicht richtig?“ Seine Stimme war leise.


  „Mich so in Versuchung zu führen. Mit mir zu spielen und mit meinen Gefühlen.“


  Er öffnete seinen Mund, um darauf etwas zu antworten - irgendeine frivole Bemerkung, da war sie sich sicher, und sie könnte es nicht ertragen, wenn er so etwas sagte, so sehr war sie von ihren Gefühlen überwältigt. Darum schnitt sie ihm einfach das Wort ab und erklärte: „Ich habe Ihnen immer wieder gesagt, dass ich nicht frei bin, und Sie nehmen es einfach nicht zur Kenntnis. Ich weiß, Sie halten mich für eine Lügnerin und ...“


  „Das stimmt nicht. Sie haben keine Ahnung, was ich denke -aber ich sage Ihnen eines, Miss Unbesonnen, eine Lügnerin sind


  Sie gewiss nicht.“


  Sie starrte ihn mit offenem Mund an. Wie konnte er sie nicht dafür halten nach all den Lügen, die sie erzählt hatte?


  Er stupste sie am Kinn an, und sie schloss den Mund. „Ich zähle den Unsinn nicht, den Sie Ihrem Großonkel aufgetischt haben. Ich nehme an, Sie hatten einen guten Grund dafür. Aber Sie sind eine ehrliche Frau, eine Seltenheit in der Londoner Gesellschaft. Ich werde den heutigen Morgen im Haus des Dukes nie vergessen. Sie hätten mich in der Falle sitzen gehabt, hätten nur behaupten müssen, ich hätte Sie kompromittiert. Und obwohl ich kein guter Fang bin, so hätten Sie sich doch ein Vermögen und einen Titel angeln können.“ Er lächelte leicht angespannt. Sein Brustkasten hob und senkte sich immer noch. Sie versuchte, nicht hinzusehen.


  „Sie haben mir versprochen, dass es keine Falle wäre, und Sie haben Ihr Wort gehalten. Mir fiele keine andere Frau ein, die das tun würde, keine andere Frau, deren Versprechen ich trauen würde.“


  Sie seufzte tief. Verbitterung mischte sich mit Erleichterung. „Dann spielen Sie doch bitte nicht länger diese Verführungsspielchen mit mir. Ich weiß, es ist nur eine schlechte Angewohnheit von Ihnen, aber ich kann das einfach nicht ertragen. Ich stamme nicht aus Ihrer Welt. Ich weiß nicht, wie man solche Spielchen spielt, und ich weiß auch nicht, wie ... “ Sie brach jäh ab. Fast hätte sie zugegeben, dass sie nicht wusste, wie sie ihm widerstehen sollte. Das wäre ein verhängnisvoller Fehler.


  Er schwieg kurz, dann fragte er: „Was lässt Sie denken, es sei ein Spiel?“


  „Es kann nichts anderes sein“, erwiderte sie schlicht. „Sie sagen, Sie glauben meinen Versprechen. Und ich bin Phillip Otterbury versprochen.“ Sie schaute ihn an, in Erwartung, dass er endlich beherzigte, was sie sagte.


  Er blieb stumm. Eine kleine steile Falte bildete sich auf seiner Stirn.


  Sie zog die dünne Goldkette hervor, die sie immer trug und an der ein altmodisch gearbeiteter goldener Ring mit einem dunkelroten Edelstein in der Mitte hing. „Der Verlobungsring von Phillips Urgroßmutter. Er wird in jeder Generation der ersten Braut in der Familie gegeben. Dieser Ring steht für das heilige Versprechen, das ich ihm gegeben habe, ein Versprechen, das ich nicht brechen werde, egal, wie Sie mich mit Ihren verführerischen Listen und Zärtlichkeiten bedrängen.“ Sie wurde rot und fügte hinzu: „Ich bin an Phillip auch auf andere, persönlichere Weise gebunden, aber dies ist das sichtbare Zeichen. Ich habe es viereinhalb Jahre getragen und nie abgelegt. Können Sie das verstehen, Lord Carradice?“ Sie schaute ernst zu ihm auf. „Können Sie das respektieren?“


  „Ich kann es nur versuchen“, antwortete er langsam. Er lächelte schief, halb bedauernd und halb selbstironisch. „Obwohl ich gestehen muss, dass vermutlich meine alten Gewohnheiten die Oberhand behalten werden.“


  Prudence seufzte zitternd. Er konnte nicht anders. Sogar seine Entschuldigungen waren verführerisch. Sie umklammerte Phillips Ring wie einen Talisman.


  „Freunde?“, fragte sie entschlossen.


  Er seufzte betrübt. „Na gut, Freunde. Wenn das rauskommt, wird mein Ruf dahin sein.“


  Sie lächelte zittrig, und er legte sich ihre Hand in die Armbeuge.


  „Unsere falsche Verlobung bleibt aber bestehen“, erklärte er, „auch wenn es außerhalb der Familie ein Geheimnis bleibt, verschwiegen wie ein Grab.“ Er zog sie durch die roten Samtvorhänge in den Alkoven.


  Wie ein Grab. Seine Worte erinnerten Prudence an etwas. Sie öffnete den Mund, um ihn zu warnen und von ihrer letzten Notlüge zu erzählen - seiner angeblichen Trauer -, aber sie wurde unterbrochen.


  „Lord Carradice, Sie schlimmer, schlimmer Mann - ich dachte doch, ich hätte diese göttlichen Schultern wiedererkannt! Wo haben Sie sich denn versteckt?“ Ein leichtes, sprödes Lachen und ein wissender Blick begleiteten diese Worte. Eine dunkelhaarige Frau mit einem Ausschnitt, der doppelt so tief wie Prudences war, legte ihre Hand auf seinen anderen Arm.


  Er verbeugte sich sogleich, war wieder ganz unbekümmerter Charmeur. „Mrs. Crowther, Sie sehen ganz bezaubernd aus heute. Rot ist ohne Zweifel Ihre Farbe".


  So viel zählten seine Komplimente also, dachte Prudence, verärgert über die Unterbrechung. Salbeigrün war ihre Farbe, Rot die von dieser Mrs. Crowther hier. Die Schmeicheleien gingen ihm viel zu leicht von der Zunge.


  Lord Carradice stellte Prudence vor, und obwohl sie höflich war, hielt Mrs. Crowther sie offensichtlich für unbedeutend. Bald schon waren sie von Mrs. Crowthers Freunden umringt. Und ganz offenkundig auch Lord Carradices Freunden.


  Alle Frauen waren schön oder, wenn nicht in klassischem Sinn schön, dann doch ausgesprochen attraktiv. Und erfahren. Und die Männer musterten Prudence mit gelangweilten oder abwägenden Blicken, schauten von ihr zu Lord Carradice und wieder zurück. Bei ihren überheblichen Mienen juckte es sie in den Fingern, ihnen Ohrfeigen zu geben.


  „Und nun, mein lieber Carradice“, rief Mrs. Crowther, „müssen Sie mit uns kommen und eine Frage entscheiden, über die meine Freunde und ich uns einfach nicht einig werden. “


  „Oh ja, bitte“, säuselte eine Dame, an deren Namen Prudence sich nicht erinnern konnte. „Sie können ausgezeichnet beurteilen, was einer Frau steht und was nicht.“


  Prudence versuchte, nicht das Gesicht zu verziehen.


  „Sie müssen entscheiden, was schrecklicher ist: Lady Benticks alberner Turban mit so vielen Federn, dass sie wie ein Leichenwagen aussieht... “


  „... oder die Cornette der Dowager Duchess mit den grünen Samtspitzen, aus denen Spitze quillt und die Gänseblümchen schmücken, dass die ganze Kreation wie ein spitzenbesetzter Berggipfel aussieht.“


  „Wir haben eine Wette abgeschlossen, wissen Sie.“


  „Ach bitte, Lord Carradice, gehen Sie doch“, erklärte Prudence sofort. „Ich sehe, meine Schwester winkt mir. Ich muss zu ihr.“ Das stimmte beinahe. Außerdem musste sie die anderen Herren kennenlernen, die sich um Charity bemühten.


  Sie stand am Rande von Charitys Kreis und beobachtete Lord Carradice und Mrs. Crowther auf der anderen Seite des Raumes. Dort drüben wurde viel gelacht und getrunken, und zu Prudences großem Verdruss berührten die Damen Lord Carradice ständig am Arm oder an der Hand. Und einmal wurde ihm sogar von Mrs. Crowther auf höchst vertrauliche Art und Weise das Kinn getätschelt. Es war für sie mühelos erkennbar, dass Lord Carradice und mehrere dieser Damen einmal - oder immer noch? - auf sehr intimem Fuß miteinander verkehrt hatten.


  Obwohl Prudence Mrs. Crowther und ihre Freunde nicht mochte, war sie ihr doch dankbar, dass sie sie an eine Wahrheit erinnert hatte, die sie sonst vielleicht vergessen hätte: Lord Carradice war ein geübter Charmeur und ein frivoler Leichtfuß. Frauen scharten sich um ihn, berührten ihn vertraulich, lachten mit ihm und flirteten mit ihm.


  Und er flirtete zurück. Weil er nun einmal war, was er war, mahnte sie sich streng. Sie verurteilte ihn nicht dafür, es war einfach seine Art. Er war ein Frauenheld. Und darum tat man gut daran, ihn nicht ernst zu nehmen.


  Und ihm nicht zu vertrauen.


  Gideon beobachtete, wie Prudence sich um ihre Schwester kümmerte, und lächelte insgeheim über ihr leicht gluckenhaftes Gehabe. Er hatte sie nur widerwillig ziehen lassen. Er wollte nicht, dass sie ging, aber er wollte auch nicht, dass Prudence sich mit Mrs. Crowther und ihren leichtfertigen Freunden unterhielt.


  Theresa Crowther besaß eine scharfe Zunge und ein Gespür für Klatsch; ihre Freunde hatten lockere Sitten und waren dumm. Er sah sie und Prudence nicht gerne zusammen. Widerstrebend ließ er sich von ihnen zur anderen Seite des Raumes mitnehmen und lächelte den Rest des Gespräches geistesabwesend, während er sich fragte, was er je an Theresa Crowther gefunden und ob er je diese oberflächliche, schale Gesellschaft genossen hatte.


  „Mein aufrichtiges Beileid, Carradice“, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Gideon drehte sich überrascht um. „Beileid? Für was?“


  Ein gequälter Ausdruck flog über Sir Oswalds Züge. „Für wen, denke ich, wollten Sie sagen, Carradice. Es ist einfach grausam, wie ihr jungen Leute heutzutage die Sprache verstümmelt.“ Er musterte Gideons schlichte dunkle Abendkleidung billigend. „Wenigstens haben Sie den Anstand besessen, heute Abend keine Farben zu tragen, obwohl ich natürlich Wert darauf lege, die Wünsche der Verstorbenen zu achten.“


  Gideon starrte ihn verständnislos an. Die Wünsche der Verstorbenen? Welcher Verstorbenen? Konnte es sein, dass der alte Knabe von Brummell sprach, der die Mode dunkler Abendkleidung eingeführt hatte und der kürzlich aus der guten Gesellschaft verschwunden war? „Eigentlich trage ich am Abend nie Farbe“, sagte er. „Aber er ist nicht tot, Sir Oswald. Er lebt irgendwo auf dem Kontinent, auf der Flucht vor seinen Gläubigern.“


  Sir Oswald runzelte die Stirn. „Auf der Flucht vor Gläubigem? Es gibt keinen Grund, für Leute, die wegen ihrer Schulden fliehen, Trauer zu tragen, Carradice. Oder macht man das in Wales? Verdammt seltsam, das muss ich schon sagen! “


  Völlig ahnungslos, worum es ging, beschloss Gideon, die seltsame Bemerkung über Wales einfach zu ignorieren. „Ich spreche von Beau Brummell“, sagte er.


  „Brummell? Was hat der denn damit zu tun? Warum, zum Teufel, sprechen wir von Brummell?“


  „Haben Sie nicht gesagt, er sei tot?“


  „Nein! Wirklich? Kann nicht sagen, ich sei überrascht. Unter Ausländem zu leben, ist immer riskant, das weiß ich. Habe es selbst jahrelang getan. Gut, gut, der alte Brummell, was? Was ist schuld an seinem Hinscheiden? Das Trinken, wette ich.“ Sir Oswald spitzte missbilligend die Lippen und schaute auf das Glas Champagner, das Gideon in der Hand hielt.


  Gideon, der allmählich das Gefühl bekam, als wohnte er einer Unterhaltung in Bedlam, der Anstalt für Geisteskranke, bei, erklärte vorsichtig: „Ich habe nicht gesagt, er sei tot. Soweit ich weiß, lebt er noch irgendwo auf dem Kontinent.“


  Sir Oswalds buschige weiße Augenbrauen hoben sich empört. „Das wusste ich doch selbst, Mann. Das weiß die ganze Stadt. Seit einer Ewigkeit. Was erzählen Sie mir Neuigkeiten, die so alt sind, dass sie schon Schimmel angesetzt haben?“


  Gideon leerte sein Glas und schaute sich suchend nach einem Lakai um. Er brauchte etwas Stärkeres als Champagner für dieses Gespräch. Aber keinen Cognac. „Entschuldigen Sie vielmals, Sir Oswald. Sollen wir noch einmal von vorne anfangen? Wer ist tot?“


  „Ihre Großtante natürlich!“


  „Meine Großtante?“


  „Ja, und es tat mir leid, davon zu hören. Mein Beileid, Carradice. Ich kannte sie nicht persönlich, aber ich bin sicher, es ist ein großer Verlust für Sie. Wann war die Beerdigung?“


  Gideon öffnete den Mund, um zu erklären, dass, soweit er wusste, Großtante Estelle derzeit im Ausland weilte und ihre Verwandtschaft damit schockierte, ohne Anstandsdame in Begleitung eines italienischen Grafen zu reisen.


  Doch da drängte sich plötzlich ein atemloses weibliches Wesen zwischen ihn und Großonkel Oswald: Miss Prudence Merridew, mit geröteten Wangen, wunderschön und verdächtig schuldbewusst. Natürlich! In dem Moment, da eine Unterhaltung keinen Sinn ergab, war gewiss Miss Unbesonnen daran beteiligt. Langsam sollte er sich daran gewöhnt haben.


  Er lächelte sie an, legte sich ihre Hand in die Armbeuge und gab einem vorbeikommenden Diener das Zeichen, ihr etwas zu trinken zu bringen.


  Bei der Geste lächelte Sir Oswald wohlwollend. „Ach, Prudence, meine Liebe, ich frage Carradice hier gerade nach der Beerdigung. In Wales war es, nehme ich an, Carradice. Ich war noch nie auf einer walisischen Beerdigung.“


  Prudence beeilte sich zu sagen: „Es war eine sehr kleine, persönliche Feier, glaube ich, oder, Lord Carradice?“ Sie sandte ihm einen drängenden Blick.


  Gideon nickte. „Oh ja, Sir Oswald. Sie war so klein, dass man fast sagen könnte, sie habe gar nicht stattgefunden.“ Eine kleine Hand drückte seinen Arm, aber nicht aus Zuneigung, daher fügte er hinzu: „Und sehr persönlich. Wales, wissen Sie.“


  Großonkel Oswald nickte verständnisvoll. Die Hand entspannte sich.


  „Und welche Großtante war es? Einen Augenblick lang dachte ich, es sei Estelle. Hat mir einen schönen Schrecken eingejagt! Aber Prudence sagte, es sei eine andere Großtante. Ich wusste gar nicht, dass Sie Verwandte in Wales hatten.“


  „Sie lebte sehr zurückgezogen, glaube ich“, erklärte Prudence. „Oh, sehr zurückgezogen“, stimmte ihr Gideon zu. „Die Familie wusste kaum, dass es sie gab.“


  Der Diener kam mit dem Getränk, das Gideon bestellt hatte.


  Über Prudences Kopf hinweg bewegte Sir Oswald seine Augenbrauen auf und nieder, als wollte er ihm etwas von Mann zu Mann sagen. Gideon, der keine Ahnung hatte, was er sonst tun sollte, erwiderte das Brauenzucken.


  Sir Oswald starrte ihn an, seine buschigen Brauen hoben sich wieder, diesmal aber langsam. „Ach so, das war es? Nach Wales verfrachtet, was? Jetzt begreife ich, warum alles so still gehalten wurde. Ich verstehe, was Sie andeuten wollen, Carradice, und werde nichts mehr dazu sagen. Schließlich sind ja Damen anwesend. Sag, Prudence, meine Liebe, du willst dir doch wohl nicht wirklich deine Innereien mit diesem schrecklichen Zeug da vergiften, oder? Ich dachte, Sie lassen ihr Limonade kommen, Carradice!“ Missbilligend betrachtete er den Champagner, den Lord Carradice bestellt hatte, und nahm Prudence das Glas ab. „Ich habe etwas von meinem speziellen Rhabarbertonikum an Lady Ostwither schicken lassen - ich gehe und suche jemanden, der dir davon etwas holt. Es ist gut für das Blut, weißt du, Rhabarber eben.“ Damit entfernte er sich eilig.


  Prudence drehte sich zu Gideon um, die Stirn in Falten gelegt und die Lippen auf entzückende Weise gespitzt. Gideon sehnte sich danach, sie zu küssen. Er schaute sich rasch unauffällig im Saal um.


  „Was ist los?“, fragte Prudence ängstlich.


  „Ich habe nur nachgesehen, ob es jemandem auffallen würde, wenn ich Sie jetzt küsste.“


  Sie wich einen Schritt zurück. „Wagen Sie es ja nicht, so etwas zu tun! Sie haben gesagt, Sie würden aufhören, mich ständig aufzuziehen! Wir waren uns doch einig, dass wir Freunde sind.“


  Er sandte ihr einen gekränkten Blick. „Ich hatte an einen sehr freundschaftlichen Kuss gedacht.“


  „Sie wissen, was ich meine.“ Sie unternahm einen lobenswerten, wenn auch erfolglosen Versuch, ihren Mund zu einer gestrengen Linie zusammenzupressen.


  Gideon zuckte die Achseln und bemühte sich um eine schuldbewusste Miene. „Lieb gewordene Gewohnheiten legt man nicht so mir nichts, dir nichts ab.“


  Er musterte sie, und ein Lächeln spielte um seine Lippen. Sie war zu drei Vierteln kampfbereit, zu einem Viertel bezaubernd verlegen und im Ganzen vollkommen unwiderstehlich. Und dieses Grübchen, das immer dann hervorlugte, wenn sie versuchte, so prüde und puritanisch wie möglich auszusehen! Er machte einen kleinen Schritt nach vorne und schloss die Lücke zwischen ihnen. Sie gab keinen Zoll Boden preis und hob ihr Retikül, nicht hoch, nichts, was irgendwie die Aufmerksamkeit auf sie zöge, nur eine kleine Mahnung. Kleine Miss Unbesonnen, bereit, sich gegen den großen, bösen Wolf zu wehren.


  Er seufzte betrübt. „Sie haben keinen Funken Abenteuerlust, oder, Miss Unbesonnen?“


  „Nennen Sie mich nicht so! Und wagen Sie es bloß nicht, etwas Unanständiges zu tun! Und jetzt verraten Sie mir bitte, was Großonkel Oswald damit meinte, dass Ihre Großtante nach Wales verfrachtet wurde.“


  Gideon zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Ich habe nie eine Großtante irgendwohin verfrachtet, und wenn ich es versuchte, würde ich etwas erleben. Meine Großtante Estelle hat Rückgrat und lässt sich nichts gefallen. Kann einem ganz schön Angst einjagen, die Frau. Niemand könnte sie irgendwohin verfrachten. Irgendjemand hat es mal versucht, glaube ich ... der arme Kerl wurde nie wieder gesehen.“


  „Aber Großonkel Oswald sagte doch ..."


  „Ausgezeichnete Sache, diese Augenbrauen. Man bewegt sie ein wenig geheimnisvoll, und schon ziehen die Leute alle möglichen Schlüsse. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was Ihr geschätzter Verwandter über meine nicht existierende Tante denkt, und es ist mir auch egal. Wichtig ist nur, dass er das Thema hat fallen lassen.“


  „Ja, dem Himmel sei Dank. Denken Sie, die Augenbrauen von Damen können das auch?“, erkundigte sie sich.


  „Nein, ihnen fehlt es an der notwendigen Dichtigkeit“, antwortete er im Brustton der Überzeugung.


  „Dichtigkeit?“


  „Ja, das ist der offizielle Fachausdruck. Nun, während der liebe Sir Oswald irgendein ekel... äh, köstliches Tonikum für Sie holt, scheint es mir angebracht, wenn Sie mir verraten würden, warum ich eine kürzlich verstorbene walisische Verwandte brauchte. Nicht, dass ich undankbar sein will, verstehen Sie. Ein überleg-tes, wenn auch ungewöhnliches Geschenk. Und ich möchte auch keine vulgäre Neugier zeigen, aber wenn schon verstorbene Verwandte von mir wie aus dem Hut gezaubert auftauchen ... “


  „Oh, bitte, hören Sie doch auf! Es ist nicht nötig, es mir unter die Nase zu reiben. Ich weiß, dass es nicht richtig war, und ich wollte es Ihnen vorhin schon sagen, aber dann wurde ich abgelenkt. “


  „Abgelenkt, ja?“ Sein Lächeln war eine Spur zu selbstzufrieden, fand sie.


  „Von Ihrer Freundin in dem scharlachroten Kleid“, erklärte sie. „Die Sache ist die, Großonkel Oswald wollte die Verlobung in der Morning Post bekannt geben. Dass Sie in Trauer sind, war das Einzige, was mir auf die Schnelle eingefallen ist, um ihn davon abzuhalten. Es tut mir leid.“


  Gideon blickte sie voller Bewunderung an. „Nein, das war richtig so. Ich bin also in Trauer?“


  „Ja, aber Sie müssen nicht Schwarz tragen, weil ich gesagt habe, dass Ihre Großtante Schwarz wie auch die Beschränkungen der Trauerzeit verabscheute, daher hat sie in ihrem Testament bestimmt, dass alle weiter Farben tragen. Und zu Bällen gehen und tanzen und so weiter.“


  „Das ,und so weiter“ erleichtert mich sehr“, versicherte ihr Gideon. „Was für ein einfallsreiches Mädchen Sie sind.“


  Prudence wurde rot. „Ich nehme an, Sie halten mich jetzt für eine schreckliche Lügnerin, aber ... “


  „Nein, gar nicht“, rief Gideon. „Ich dachte, ich hätte Sie erst vor Kurzem in dieser Hinsicht beruhigt. Einfallsreichtum ringt mir höchste Bewunderung ab.“


  Prudence biss sich auf die Lippe.


  „Aber Sie haben meinen Charakter in Misskredit gebracht, Miss Unbesonnen. Jetzt müssen Sie es wiedergutmachen.“ „Wiedergutmachen? Wie denn?“, fragte Prudence, argwöhnisch seine Miene eines gekränkten Unschuldslamms betrachtend. „Ihren Charakter in Misskredit gebracht? Ich dachte, das ginge gar nicht.“


  Gideon nahm ihre Hand in seine. „Nicht möglich, meinen Charakter in Misskredit zu bringen! rief er sichtlich getroffen. „Wie können Sie das auch nur fragen? Erst stellen Sie mich als rückgratlosen Verehrer hin, der sich mit fremden Federn schmückt -was an und für sich schon schlimm genug ist, denn ich bin für meine Abneigung gegen Federn bekannt! Als Nächstes brechen Sie meinem Schneider das Herz, indem Sie seine Liebesbriefe ins Feuer werfen, und dann lassen Sie meine Verwandten sterben, wie es Ihnen gerade passt, verweigern mir aber das Recht, in Trauer zu ..."


  „Es waren Rechnungen, keine Liebesbriefe! “, widersprach Prudence.


  „Für einen Schneider“, erklärte Gideon streng, „ist das dasselbe. Jetzt erlauben Sie mir bitte, Sie zum Supper zu führen. Über Krabbenpastete, Fasanenbrüstchen und Zitronentörtchen werde ich ausreichend darüber nachdenken können, was eine angemessene Wiedergutmachung für das Schwärzen meines guten Namens wäre.“


  Prudence sah störrisch aus.


  „Ich dachte, Sie hätten gesagt, wir seien Freunde“, erinnerte er sie.


  „Ja, aber Ihre Ansichten darüber, wie Freunde sich benehmen, und meine scheinen weit auseinanderzuliegen.“


  „Dann müssen Sie mich in der Sache unverzüglich unterrichten, ehe ich uns Schande bereite, indem ich wieder in schlechte Gewohnheiten verfalle. Und während Sie mich in das wahre Wesen von Freundschaft einweihen, werde ich Ihnen köstliche Krabbenpastete besorgen, eine Speise für die Götter.“ Er nahm ihre Hand, legte sie in seine Armbeuge und steuerte mit ihr auf den Salon zu, in dem das Supper serviert wurde. „Sie nähren meinen Geist, während ich Ihnen Nahrung für den Körper vorsetze.“


  Wie gelingt ihm das nur immer? fragte sich Prudence, als sie ihm willig folgte. Er hatte nicht nur ihre Skrupel, mit ihm zum Supper zu gehen, vertrieben, er hatte sie auch zum Lachen gebracht. Und er hatte es geschafft, das unschuldige Verzehren von Krabbenpastete wie eine sinnliche Erfahrung klingen zu lassen, und sie hatte keinen Zweifel, dass er es auch dazu machen konnte.


  Sie beschloss, sich lieber an Brot und Butter zu halten. Und vielleicht ein Zitronentörtchen.


  10. Kapitel


  So kann ich nicht mit dir und nicht ohne dich leben; und ich scheine meine eigenen Wünsche nicht zu kennen.


  Ovid


  Es war knapp eine Woche vergangen, seit Charity zum ersten Mal in der Gesellschaft aufgetreten war, und schon jetzt war sie ein Erfolg, überlegte Prudence stolz. Und jetzt, da ihre Schwester an ihrem ersten Ball teilnahm, war sie ein Bild von Schönheit und Anmut, schien mühelos durch die schwierigen Schrittfolgen zu gleiten. Nur Prudence kannte den Grund für die leichten Falten auf Charitys marmorglatter Stirn. Wenigstens sah man ihre Zungenspitze nicht, wie es oft der Fall war, wenn Charity sich konzentrierte.


  In den vergangenen Tagen hatten die Schwestern ihren Tanzlehrer an den Rand der Erschöpfung gebracht, hatten geübt und geübt, bis jede von ihnen die Schritte auswendig kannte. Es wäre entsetzlich peinlich, wenn Charity oder Prudence einen falschen Schritt machten oder eine Tanzfigur vergäßen. Sie waren fest entschlossen, nicht wie die unwissenden Mädchen vom Land zu erscheinen, die sie waren. Sie hatten sogar den anrüchigen Walzer geübt, obwohl keine von ihnen damit rechnete, ihn wirklich zu tanzen.


  Ihr Tanzlehrer hätte das Leder seiner Schuhsohlen genauso gut schonen können, überlegte Prudence mit einem trockenen Lächeln. Die Misses Merridew hätten vermutlich auch ohne seine Unterweisung ihre Tänze mit ausreichender Eleganz und passablem Geschick absolviert. Prudence hatte mehrere Tänze mit Herren getanzt, die zwei linke Füße besitzen mussten, und jetzt war der Saum ihres Kleides so schlimm gerissen, dass sie ihn feststecken musste.


  Charity schien bei jedem Schritt an Zuversicht zu gewinnen. Prudence beobachtete sie lächelnd. Wer hätte gedacht, dass ihre Schwester nach einer Kindheit, in der Tanzen oder Singen eine Begegnung mit Großvaters Peitsche nach sich ziehen konnte, solch natürliche Anmut besäße? Sie schien sich im Ballsaal so wohlzufühlen wie all die anderen Mädchen hier, die ihr Leben lang darauf vorbereitet worden waren. Als der Tanz zu Ende war, führte Charitys Partner sie von der Tanzfläche. Mehrere Herren traten vor und boten ihrer Schwester Erfrischungen an. Charity ließ sich von den Aufmerksamkeiten nicht aus der Ruhe bringen.


  Während sie zusah, wie ihre Schwester mit männlicher Galanterie umging, hatte Prudence das Gefühl, vor Stolz zu platzen. Ihre jüngere Schwester war ein Bild von Schönheit, Zuversicht und Anmut. Es war ein persönlicher Triumph über Großvater und seine Bosheit. Charity war wie eine Rose, die den größten Teil ihres Lebens in einer harschen, bitteren Umgebung verbracht hatte, sich nun zum Sonnenlicht emporreckte und ihre zarten Blütenblätter entfaltete, unbefleckt von den Nöten der Vergangenheit. Prudence sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass all ihre Schwestern genauso ihre schlimme Jugend hinter sich lassen konnten.


  Sie beobachtete Charity so genau, dass sie es sofort sah, als der Duke of Dinstable den Raum betrat. Ihre Blicke mussten sich kurz getroffen haben, denn von einem Moment zum anderen verwandelte sich ihre Schwester von einem schüchternen jungen Mädchen auf ihrem ersten Ball zu einem Wesen, das von innen zu leuchten schien.


  Prudence blinzelte. So hatte sie ihre Schwester noch nie gesehen. Charity war strahlend schön.


  Sie schaute von Charity zum Duke und wieder zurück. Es war erstaunlich. Hope hatte doch recht behalten. Der Duke sah Charity fast genauso an wie sie ihn - als sei er verhext. Genauso gut hätte niemand außer ihnen im Saal sein können, so viel bemerkten die beiden von ihrer Umgebung.


  War das Liebe auf den ersten Blick? So war es mit ihrer Mutter und ihrem Vater gewesen. Ein Blick - und er hatte es gewusst, hatte Papa immer gesagt. Mama hatte dann immer gelacht und erklärt, sie habe wenigstens dreimal hinsehen müssen, ehe sie merkte, dass Papa der Richtige für sie war. Und dann hatte Papa gelacht und Mama geküsst und sie seine wunderschöne Blitzmerkerin genannt. Von wegen, hatte Mama stets gespielt gekränkt geantwortet - sie war einfach nur wählerisch. Und sie hatte ihm einen innigen Blick zugeworfen, den Papa erwidert hatte, dann hatten sie gelacht und sich wieder geküsst.


  Prudence seufzte. Obwohl sie damals noch ein Kind gewesen war, hatte sie nie diese eindringlichen, verzauberten Blicke vergessen. Die Blicke von zwei Menschen, die sich lieben.


  Und jetzt tauschten ihre schöne jüngere Schwester und ein schüchterner Duke genau solche sengenden Blicke. Prudence wurde die Kehle eng. Es war genau das, was sie sich für ihre Schwestern erträumt hatte: die Liebe, die Mama und Papa gekannt hatten, die Liebe, an die sich nur Prudence erinnern konnte. Die Liebe, die sich Prudence einmal für sich selbst erhofft hatte.


  Sie verfolgte, wie der Duke sich über die Hand ihrer Schwester beugte, sah das atemberaubende Lächeln, das sie ihm schenkte, und betete, dass ihre Verzauberung wirklich echt war. Und von Bestand.


  Prudence nahm einen Schluck von ihrem Ratafia. Sie hatte befürchtet, dass ihr sehnlicher Wunsch, sie sicher versorgt zu wissen, Charity dazu bewegen könnte, den erstbesten Mann zu nehmen, der um ihre Hand anhielt. Aber wenn man dem Anschein glauben durfte und der Duke ihr einen Heiratsantrag machte, dann würde es kein Opfer sein.


  Der Duke schien ein anständiger Mann zu sein - soweit sie das bei der kurzen Bekanntschaft sagen konnte. Ruhig, ein bisschen schüchtern, aber trotzdem mit der Würde und der Selbstsicherheit seines Standes, schaute er ihre sanftmütige Schwester mit einer Zärtlichkeit an, die Prudence an den Rand der Tränen brachte. Und ihre Schwester schaute ihn genauso an.


  Für diesen Ausdruck in Charitys Augen würde Prudence noch hundert Lügen mehr erzählen.


  Der Duke war sicherlich kein Frauenheld wie sein Cousin; genau genommen war in der Notiz in der Zeitung, die sie gelesen hatte, angedeutet worden, dass er nach London gekommen war, um sich eine Frau zu suchen. Prudence schloss die Augen und betete rasch. Als sie sie wieder aufschlug, führte er Charity gerade zur Terrasse, so fürsorglich und bemüht, als sei sie eine zarte Blüte, die man vor allem schützen musste.


  Nein, der Duke war kein Frauenheld wie sein Cousin Lord Carradice, dem Himmel sei Dank. Es war ihm völlig ernst.


  Warum also fühlte sie sich mit einem Mal so ... bedrückt?


  Der gerissene Saum fiel ihr wieder ein, und Prudence begab sich zu den Räumen, in die sich die Damen zurückziehen konnten. Sie nahm ein Päckchen Stecknadeln aus dem neuen Retikül, das Grace ihr gehäkelt hatte, und begann, den Schaden zu beheben.


  „Haben Sie sich Ihren Saum eingerissen, Miss Merridew? Soll ich ihn für Sie feststecken?“ Es war Mrs. Crowther, die Frau, die sie auf der Ostwither-Soiree getroffen hatte. Ohne auf Prudences Antwort zu warten, beugte sich Mrs. Crowther vor und nahm Prudence die Nadeln ab. Sie trug heute Abend wieder Rot, ein tief ausgeschnittenes Kleid aus Seide, das sich um sie bauschte, als sie sich hinkniete.


  Prudence hatte keine Wahl. Sie dankte Mrs. Crowther und stand still, während die ältere Frau den Saum geschickt wieder an die richtige Stelle steckte.


  „So, das müsste halten.“ Mrs. Crowther erhob sich. Ihr Kleid umfloss ihre schlanke Gestalt wie Flammenzungen.


  Neben ihr fühlte Prudence sich in ihrem Kleid aus cremefarbenem Seidensatin mit einer gestickten Verzierung am Saum aus zierlichen grünen und weißen Schneeflocken wie ein unbeholfenes Schulmädchen.


  „Danke.“ Sie zog sich ihre Abendhandschuhe wieder an und wandte sich zum Gehen.


  „Nicht so schnell, mein Unschuldslamm.“ Mrs. Crowther legte Prudence eine Hand auf den Arm und hielt sie fest.


  „Verzeihung?“ Prudence hob eine Augenbraue auf - wie sie hoffte - hochnäsige Art und Weise. Sie mochte Mrs. Crowther nicht und ihren Ton ebenso wenig. Sie versuchte, sich von ihr zu lösen, musste aber feststellen, dass Mrs. Crowther sie festhielt. Da sie nicht allein im Zimmer waren, wollte Prudence keine Szene machen.


  „Ein Wort der Warnung - von Frau zu Frau.“


  Prudence wusste nicht genau, was sie darauf erwidern sollte, und runzelte nur die Stirn.


  „Ich denke, die Situation verlangt nach mehr Ungestörtheit, als wir hier haben.“ Mrs. Crowther führte Prudence in den sich an das Zimmer anschließenden Salon, der gerade leer war.


  „Welche Situation?“, fragte Prudence, die sich über sich selbst ärgerte, dass sie dieser Frau erlaubte, sie so zu überrumpeln. Aber sie wusste wirklich nicht, wie sie ihr entkommen sollte, ohne unhöflich zu sein.


  „Die Situation mit Lord Carradice. Sie sind mehrmals mit ihm gesehen worden.“


  „Ich begreife nicht, inwiefern Sie das ... “


  „Lord Carradice und ich sind befreundet. Sehr intim befreundet, könnte man sagen“, schnurrte Mrs. Crowther und strich sich dabei mit einer Hand sinnlich über die schimmernde Seide ihres Kleides.


  Prudence versteifte sich. Wenn sie den Mut gehabt hätte, eben eine kleine Szene zu machen, müsste sie jetzt nicht dieses geschmacklose Gespräch über sich ergehen lassen.


  „Daher hielt ich es nur für fair, Sie zu warnen, meine liebe junge Dame: Männer sind so herzlos. Natürlich amüsiert er sich nur mit Ihnen, aber...“


  „Woher wollen Sie wissen, dass er sich nur amüsiert? Es könnte doch auch anders sein“, unterbrach sie Prudence, plötzlich wütend. Sie wusste, dass Lord Carradice es nicht ernst meinte, aber sie würde dieser flammenumschlängelten Harpyie nicht erlauben, das zu sagen. „Und wenn doch, könnte es sein, dass nicht ich das Objekt seines Amüsements bin.“ Sie wartete, bis diese Bemerkung Zeit hatte, sich zu setzen, dann fügte sie betont hinzu: „Sie sind doch verheiratet, oder?“


  Mrs. Crowther lachte ein sprödes Spottlachen. „Sagen Sie jetzt nicht, Sie glauben, dass er ernsthafte Absichten bei Ihnen verfolgt! Das ist schlicht unmöglich, meine Liebe.“


  Ihr Ton war der einer erfahrenen Frau, die zu einem einfältigen Schulmädchen spricht, und während Prudence insgeheim einer Meinung mit ihr war, reizte Mrs. Crowthers herablassende Art sie bis aufs Blut. Sie hob die Brauen und erkundigte sich ruhig: „Und warum?“


  Mrs. Crowther lächelte und strich sich über ihre Frisur und ihr Kleid. „Wenn Sie den lieben Gideon auch nur ein bisschen kennen würden, mein liebes Kind, müssten Sie diese Frage nicht stellen.“


  Die Frau verströmte Selbstgefälligkeit. Prudence konnte das nicht ertragen. Seidenglatt erwiderte sie: „Vielleicht haben Sie die Situation missverstanden, Mrs. Crowther.“ Als sei sie gelangweilt von der Unterhaltung, studierte Prudence sorgfältig ihre Handschuhe, hielt die Arme vor sich und strich den Stoff an den Ellbogen glatt.


  Mrs. Crowther verfolgte ihr Tun mit zusammengekniffenen Augen. Prudence zupfte an ihren Handschuhen herum, bis sie dachte, die andere würde vor Ungeduld gleich platzen, dann fügte sie hinzu: „Sind Sie sicher, dass die Handschuhe gerade sitzen? Irgendetwas ist da verrutscht ... “


  „Die Handschuhe sind jetzt völlig bedeutungslos“, fiel ihr Mrs. Crowther ins Wort.


  Prudence blickte sie nachdenklich an, dann schüttelte sie den Kopf. „Oh, da muss ich widersprechen. Ein elegantes Paar Handschuhe verleiht der Abendgarderobe den letzten Schliff ... oder ruiniert die Wirkung. Worüber haben wir gerade geredet? Ah ja. Haben Sie schon einmal in Erwägung gezogen, dass der liebe Gideon, wie Sie ihn zu nennen belieben, ein alter Freund der Familie sein könnte?“


  Sie zupfte ein letztes Mal an ihren Handschuhen und fügte beiläufig hinzu: „Ihnen ist vermutlich noch nicht in den Sinn gekommen, dass unsere Mütter als Mädchen eng befreundet gewesen sein könnten ... Und wenn das der Fall wäre, wäre es dann ein Wunder, wenn er um ihretwillen ein Auge auf meine Schwestern und mich hielte?“ Es war nicht wirklich eine Lüge, sagte Prudence sich. Mehr eine Beschreibung von Möglichkeiten.


  Das Lächeln auf Mrs. Crowthers Gesicht war wie weggewischt. „Sie kannten seine Mutter? Dann müssen Sie doch wissen, was geschehen ist. Der alte Skandal.“


  Prudence hatte keine Ahnung, auf welchen Skandal die andere anspielte, und beschloss, die Täuschung nicht noch weiterzuführen. Verächtlich hob sie eine Augenbraue. Selbst ohne männliche Dichtigkeit waren Augenbrauen eine nützliche Sache, die Leute lasen viel aus ihnen.


  Mrs. Crowther runzelte die Stirn und sagte halb zu sich selbst: „Es würde erklären, weshalb Dinstable Ihre Schwestern herumfährt, denn wenn Ihre Mutter Lady Carradice gekannt hat, dann hat sie die Duchess ebenfalls gekannt. Sie müssen also über alles Bescheid wissen ...“ Sie richtete sich auf und fügte knapp hinzu: „In diesem Fall müssten Sie auch wissen, dass Gideon niemals heiraten wird, und weshalb. Und da er nie zuvor Interesse an ...“, sie musterte Prudence abfällig, „... Debütantinnen bekundet hat, wäre es dumm von Ihnen, irgendwelche Erwartungen zu hegen.“


  „Erwartungen? Bezüglich Lord Carradice?“ Prudence lachte ungläubig, während sie die Tür öffnete. „Gütiger Himmel! Was für eine befremdliche Vorstellung! Sie können beruhigt sein, Mrs. Crowther, ich habe keinerlei Erwartungen bezüglich Lord Carradice.“ Das war sogar die Wahrheit, und damit verließ sie den Raum.


  „Miss Merridew!“ Lord Carradice stand auf dem Flur.


  Erschrocken fragte sie sich, wie viel er gehört hatte.


  „Sir Oswald und Ihre Schwestern haben sich gefragt, wo Sie bleiben“, erklärte er steif. „Sie müssen mehr darauf achten, welche Gesellschaft Sie auf Veranstaltungen wie diesen pflegen, Miss Merridew. Mrs. Crowther, entschuldigen Sie uns bitte?“ Er machte eine Verbeugung.


  Mrs. Crowther ließ perlendes Gelächter hören. „Oh, das ist einfach zu unterhaltsam: Unser Frauenheld Carradice in der Rolle einer Anstandsdame. Ich schwöre, niemand würde mir glauben, wenn ich das erzählte! Ich sehe, Sie haben die Wahrheit gesagt, Miss Merridew - Ihre Mütter wären stolz!“ Zu Prudences ungeheurer Verärgerung fuhr sie mit ihren langen weißen Fingern über Lord Carradices Arm, als sie an ihm vorüberging. Und er hielt sie nicht davon ab!


  „Was, zum Teufel, geht hier vor? Warum haben Sie mit dieser Frau gesprochen?“ Lord Carradice nahm ihren Arm, als gehörte er ihm, führte sie über den Flur zu einem kleinen, verlassenen Raum und schloss hinter ihnen die Tür.


  Prudence schaute ihn finster an. Er schien genau zu wissen, wo in jedem Haus abgelegene kleine Zimmer zu finden waren, in denen man ungestört war. So ein Schuft! Und trotzdem hatte er die Unverfrorenheit, ihr Verhalten zu kritisieren.


  Seinen Blick herausfordernd erwidernd, begann sie, sich die langen, weiten Satinhandschuhe auszuziehen. Sollte er sie nur tadeln! Wenn er es wagte. Ärgerlich zupfte sie an jeder Finger-spitze, einer nach der anderen. Seine Augen waren fest auf sie gerichtet, aber an dem leichten Beben seiner Nasenflügel konnte sie erkennen, dass er jede Bewegung wahrnahm ... und sie missbilligte, zweifelsfrei. Die Kombination seiner eindringlichen Musterung mit seinem Schweigen entflammte ihr Temperament noch weiter.


  Sie zog jeden Handschuh über den Arm, sodass ihre bloße Haut nach und nach erschien, dann faltete sie sie zusammen und steckte sie durch einen Ring an ihrem Retikül. Sie war zur Schlacht bereit.


  „Was geht es Sie an, mit wem ich spreche? Sie sind nicht meine Anstandsdame, egal, was Mrs. Crowther behauptet.“


  Gideons Ärger wuchs. Er war unerklärlich besorgt gewesen über Prudences lange Abwesenheit, hatte befürchtet, sie sei vielleicht von einem der Schürzenjäger auf dem Ball an eine abgeschiedene Stelle gelockt worden und würde nun von ihm bedrängt. Also hatte er sich auf die Suche nach ihr gemacht, auf der Terrasse, im Garten und in zahllosen abgelegenen Zimmern und verborgenen Alkoven, während seine Besorgnis zunahm.


  Und dann hatte er sie gefunden - in Gesellschaft von Theresa Crowther, und der Anblick seiner früheren Mätresse, wie sie mit Prudence sprach, hatte eine Reaktion in ihm ausgelöst, über die er gar nicht genauer nachdenken wollte. Und es half auch nichts, dass sie sich die Handschuhe so verflucht sinnlich auszog. Er hatte das Gefühl, sich verteidigen zu müssen, und war gleichzeitig voller Verlangen. Das war keine glückliche Kombination.


  Die spitze Bemerkung über die Anstandsdame hatte ihn getroffen; dennoch hörte er sich selbst sagen: „Sie ist keine angemessene Gesellschaft für Sie!“ Er klang lächerlich prüde. Seine Verbitterung wuchs weiter.


  „Keine angemessene Gesellschaft? Warum haben Sie uns dann bekannt gemacht?“


  Darauf hatte er keine Antwort. „Es war ein Fehler.“


  „Ich dachte, sie sei eine Freundin von Ihnen, eine intime Freundin, wie sie es nannte.“


  Gideon knirschte mit den Zähnen. „Ja ... nein ... nicht mehr. Ich bitte Sie, Prudence, ich bin nicht gekommen, um mit Ihnen zu streiten! Sie sind ein Unschuldslamm. Glauben Sie mir doch einfach, dass Mrs. Crowther und ihresgleichen kein angemessener Umgang für Sie ... Wo wollen Sie denn hin?“


  Mit erbost blitzenden Augen versuchte Prudence, an ihm vorbeizustürmen, aber er verstellte ihr den Weg.


  Sie stemmte sich gegen seine Brust. „Ich gehe. Da Mrs. Crowther und ihre Freunde keine passende Gesellschaft sind, was heißt das für Sie, Lord Carradice? Als ihr intimer Freund! Noch unpassender! Und daher ...“, sie schob ihn mit kleinen, wütenden Fäusten entschieden von sich, „... gehe ich jetzt. Oder versuche es zumindest.“


  Gideon starrte auf sie herab, bestürzt über ihre Worte. Sie hatte recht. Er hatte sogleich Unbehagen verspürt, als sie - wenn auch nur kurz - die Leute getroffen hatte, die er seine Freunde nannte. Dabei waren es nicht wirkliche Freunde, sondern nur Gesellschafter in der Langeweile. Und im Laster.


  Wütend schimpfte sie weiter: „Ich brauche keinen Beschützer. Und ich bin auch nicht so unschuldig, wie Sie glauben. Sie haben kein recht zu entscheiden, mit wem ich spreche und mit wem nicht!“


  Gideon verdrehte die Augen. „Verglichen mit diesen Leuten ist jede anständige Frau unschuldig.“


  Seine Worte schürten Prudences Zorn noch mehr. Wie konnte er es wagen, sie mit seiner glamourösen Mätresse zu vergleichen und dann auch noch eine anständige Frau zu nennen? Genauso gut könnte er sie als langweilig und dröge bezeichnen! In ihrem mädchenhaften Kleid mit den sittsamen Schneeflocken!


  Sie wünschte sich, sie hätte scharlachrote Seide. Dann würde sie es ihm zeigen!


  Oder vielleicht besser doch nicht; Scharlachrot biss sich mit ihrer Haarfarbe. Und gewiss würde sich bei ihr das hauchdünne Seidenkleid an die falschen Stellen schmiegen. Das Leben war so ungerecht!


  Aber sie würde es ihm doch zeigen. Ohne zu zögern, hob sie die Hände, zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn auf den Mund. Es war ein ungeschickter Kuss, und in ihrer Hast hatte sie seinen Mund nicht richtig getroffen, daher tat sie es sogleich wieder, erinnerte sich daran, wie er sie das letzte Mal geküsst hatte. Diesmal fand sie ihr Ziel genau.


  Sie küsste ihn mit offenen Lippen und spürte, wie die vertrauten, köstlichen Schauer sie durchliefen, als er die Liebkosung erwiderte. Sie dachte an scharlachrote Kleider und küsste ihn so schamlos, wie sie nur konnte.


  Ihr fiel wieder ein, was er mit seiner Zunge getan hatte. Sie fuhr mit ihrer in seinen Mund, streichelte ihn rhythmisch. Er schmeckte nach Wein, Hitze und Gideon. Er stöhnte kehlig und versuchte, bei dem Kuss die Führung zu übernehmen, aber das ließ sie nicht zu.


  Mit beiden Händen hielt sie seinen Kopf und küsste ihn wieder, als hinge ihr Leben davon ab. Er hob seine Arme, ließ sie wieder fallen und schlang sie dann um sie, zog sie an sich. Mit einer Hand streichelte er ihr über den Rücken bis zu den Pobacken. Er drückte sie fester an sich, und sie spürte seine harte Erregung. .


  Sie presste sich gegen ihn, genoss seine Härte, mit der er sich an ihr rieb, küsste ihn mit allem, was sie hatte.


  Als ihre Knie zu zittern begannen, erkannte sie, dass sie schon bald nicht mehr würde aufhören können. Mit dem letzten Rest an Selbstbeherrschung brach sie den Kuss ab und wand sich aus seinen Armen.


  Heftig und schnell atmend, als seien sie gerannt, standen sie einander gegenüber. Die lachenden Teufelchen in seinen Augen waren verschwunden, und er starrte sie so verblüfft an, dass tiefe Befriedigung in ihr aufwallte. Sie hatte damit gerechnet, von dem Kuss erschüttert zu sein, das ging ihr Immer so, wenn sie Lord Carradice küsste. Aber dieses Mal war sie nicht die Einzige. Er sah beinahe verdutzt aus.


  Prudence verspürte tiefe, weibliche Genugtuung. Ha! Vielleicht war sie am Ende doch nicht langweilig und dröge.


  Er griff nach ihr, doch sie wich zurück und strich ihr Kleid mit Händen glatt, die nicht ganz ruhig waren. „Nein, es reicht. Ich wollte einfach nur demonstrieren, dass ich nicht ganz so unschuldig bin, wie Sie zu glauben scheinen.“


  Der verblüffte Ausdruck verschwand; jetzt musterte er sie aus schmalen Augen. „Wenn Sie denken, diese sogenannte Demonstration hätte mich davon überzeugt, dass Sie in irgendeiner Weise zu Theresa Crowther und ihresgleichen passen, irren Sie. Diese Küsse haben nichts bewiesen - nichts, außer Ihrer Unschuld.“


  „Oh, Sie sind einfach unmöglich!“ Sie stampfte verärgert mit dem Fuß auf. Zwar wusste sie, dass sie den ersten Kuss vermasselt hatte, aber der zweite und der dritte hatten sie beinahe umgeworfen. Sie hatte alles, was sie wusste, hineingelegt. Und trotzdem hielt er sie für eine unwissende Miss, die beschützt werden musste.


  Er lächelte wölfisch, schien ihre Gedanken zu lesen und kam näher. „Kein Grund, ärgerlich zu werden. Ich fand Ihre Küsse ganz wundervoll. Aber wenn Sie wirklich Ihr Können verbessern möchten, stelle ich mich gerne als Übungsobjekt zur Verfügung. Schließlich sind wir ja auch verlobt.“


  Geschickt wich sie zur Seite aus, und als erst einmal ein paar Schritte zwischen ihnen lagen, drehte sie sich zu ihm um, die Hände in die Hüften gestemmt. „Es ist eine falsche Verlobung, wie Sie sich vielleicht erinnern wollen. Und das ist auch gut so, denn ein blinder Bettler könnte sehen, dass wir nicht zueinanderpassen, so wie wir streiten.“


  „Ich würde es nicht notwendigerweise streiten nennen. Und selbst wenn Sie darauf bestehen, so ist Streit doch kein Zeichen für Unverträglichkeit. Es kann auch ein Zeichen für ... Leidenschaft sein.“


  Prudence rümpfte die Nase und trat noch einen Schritt weiter zurück. „Meine Eltern haben nie ein böses Wort getauscht. Und Phillip und ich auch nicht.“


  Er hob spöttisch eine Braue. „Von dem, was ich weiß, tauschen Sie und Otterboots überhaupt kein Wort. Das muss grässlich langweilig sein. Aber er scheint mir ohnehin kein sonderlich aufregender Bursche zu sein - und Sie sagen, er bringt noch nicht einmal einen anständigen Streit zustande?“


  Er hatte recht, erkannte Prudence plötzlich. Sie konnte sich noch nicht einmal vorstellen, ein so anregendes Wortgefecht mit Phillip auszutragen. Und ihr Streit mit Lord Carradice fühlte sich ziemlich ... leidenschaftlich an. Und was den Kuss betraf, den sie begonnen hatte ... Ihr Selbstbewusstsein schwand. Niemals hätte sie sich Phillip so an den Hals geworfen! Was bewirkte, dass sie sich derart aufführte? Ihr verflixtes Temperament! Wie hatte sie sich von ihm nur so leicht provozieren lassen?


  Er hatte diese Art und Weise, die ihr unter die Haut ging. Er versuchte noch nicht einmal, ihre Verteidigung zu durchbrechen; stattdessen schlüpfte er einfach darunter hindurch und verdrehte sie zu seinem eigenen Vorteil. Es war ... es war inakzeptabel. Mit keinem anderen hätte sie es geschehen lassen. Das einzige Mal, als Phillip ihre Verteidigung überwunden hatte, hatte er seine überlegene männliche Kraft eingesetzt. Lord Carradice wandte niemals körperliche Stärke an. Was er tat, war irgendwie raffinierter. Er weckte ihre niederen Triebe ...


  Ihr kommen Zweifel, dachte Gideon, der sie genau musterte. Wegen Otterbury, hoffte er, nicht seinetwegen. Aber wenn sie seinetwegen waren, dann gab es nur einen Weg, sie zu vertreiben. Sie wegküssen. Unauffällig kam er näher, und ehe sie Zeit hatte, ihm zu entwischen, hielt er sie in den Armen und küsste sie. Gründlich.


  Überrascht keuchte sie. Er konnte spüren, wie sie versuchte, nicht weich zu werden, doch sie verlor die Schlacht. Er küsste sie gerade lange genug, dass sie es selbst merkte.


  „Sehen Sie“, sagte er leise, während er sie losließ. „Wenn das hier Streiten ist, dann müssen Sie selbst zugeben, dass es Spaß macht.“


  „Ich werde nichts dergleichen zugeben“, entgegnete sie hochmütig und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgewühlt sie war. „Noch werde ich Phillip mit Ihnen diskutieren. Wie Sie es vorhin so freundlich rieten, werde ich in Zukunft vorsichtig sein, welchen Umgang ich pflege.“ Sie lächelte boshaft. Sie sprach nicht von Mrs. Crowther und ihren Freunden. Energisch zog sie sich ihre Handschuhe wieder über, als wären es Panzerhandschuhe. „So, nun muss ich aber zu meiner Schwester zurückkehren.“ Und ehe er sie aufhalten konnte, segelte sie aus dem Zimmer wie ein verärgerter kleiner Falke. Mit bezaubernd gesträubten Federn.


  Gideon ließ sich noch Zeit, ehe er sich wieder zu den anderen Gästen gesellte. Er setzte sich hin und überlegte, was eigentlich eben geschehen war. Einerseits war es ein Szenario, mit dem er mehr als vertraut war: ein paar heimliche Zärtlichkeiten in einem abgeschiedenen Hinterzimmer. Andererseits ... Wie war es möglich, dass ein paar ungeschickte, von Zorn geleitete Küsse -so hatte sie wenigstens behauptet - ihn so tief treffen konnten?


  Aber sie hatten ihn vollkommen umgeworfen. Denn diese süßen Küsse hatten ihm zu einer Erkenntnis verholfen, die ihn bis ins Mark erschütterte.


  Er wollte keine falsche Verlobung. Er wollte Prudence wirklich. Als seine Geliebte. Aber nicht als Mätresse. Und es gab in seinen Augen nur eine Lösung für das ganze Durcheinander.


  Nach einer Weile stand er auf und verließ den Raum. Wie betäubt schritt er durch den überfüllten Ballsaal. Ihm schwindelte. Sein ganzer Lebensplan war auf den Kopf gestellt worden.


  Er verließ den Ball und trat nach draußen auf die dunklen Straßen. Schließlich fand er sich vor der Tür zum Stadthaus seines Cousins wieder, ohne dass er sich daran erinnern konnte, wie er hierhergelangt war. Er wäre leichte Beute für Straßenräuber oder Taschendiebe gewesen.


  Aber was bedeutete das schon, wenn das Fundament seiner Lebensanschauung plötzlich umgestülpt worden war?


  Als er am nächsten Abend mit seinem Cousin zusammensaß, brachte er das Gespräch ganz beiläufig auf das Thema. „Hast du irgendetwas infrage Kommendes gefunden, Edward?“


  Der Duke zuckte zusammen. Er hatte gedankenverloren ins Nichts gestarrt. „Etwas infrage Kommendes?“


  Gideon schaute seinem Cousin ins Gesicht. „Bei deiner Suche nach einer passenden Braut.“ Er runzelte die Stirn. „Wobei passend der springende Punkt ist. Es muss verdammt schwierig sein. Ich meine, denk doch nur an unsere Eltern. Sie haben ihre Ehen ganz unschuldig und mit den besten Vorsätzen begonnen, und sieh nur, wohin es geführt hat!“


  Edward lächelte wehmütig. „Ich weiß. Aber ich bin zu der Erkenntnis gekommen, dass wir keine andere Wahl haben, als zu tun, was sie getan haben: heiraten und es darauf ankommen lassen.“ Gideon richtete sich auf. „Was? Du meinst doch nicht ...?“


  „Ja, Gideon, ich habe meine passende Braut gefunden.“ Edward wirkte leicht verlegen.


  „Ausgezeichnet!“ Er stieß mit seinem Glas gegen das seines Cousins. „Wer ist das Mädchen? Jemand, den ich kenne?“


  Edward zögerte. „Wenn es dir nichts ausmacht, wäre es mir lieber, du wüsstest ihren Namen nicht, bis ich ihr die Frage gestellt und eine Antwort erhalten habe.“


  Auf Gideons Stirn erschienen Falten. „Du musst keine Angst haben, dass ich es ausplaudere. Verflucht, Cousin, du kennst mich doch besser, als so etwas anzunehmen!“


  „Aber natürlich. Du weißt doch, dass ich dir mein Leben anvertrauen würde. Es ist nicht das, es ist nur ... Es wäre, als ob man das Schicksal herausforderte; ich denke, so kann man es nennen.“


  „Gut, wenn du so abergläubisch bist, Edward, dann ist das deine Sache. Es ist ja nicht so, als ob es wahrscheinlich wäre, dass du eine Absage erhältst. Aber sag mir, kenne ich sie?“


  Sein Cousin überlegte. „Ja, du hast sie mehrmals getroffen.“ „Und sie ist genauso, wie du es wolltest und immer gesagt hast? Unscheinbar, ruhig und langwei... äh, sanftmütig? Eine, die nicht dazu geschaffen ist, unangenehme Gefühle zu wecken?“


  „Mit genau diesen Worten würde ich sie nicht beschreiben. Aber sie ist die Richtige für mich.“


  „Exzellent. Also ist sie nett und von unauffälligem Äußeren?“ Um Edwards Lippen zuckte es. „Dir ist ihre Schönheit jedenfalls nicht aufgefallen.“


  Eindeutig unscheinbar, entschied Gideon, denn er selbst war ein berüchtigter Kenner weiblicher Schönheit. Es war nur verständlich, dass Edward nicht auf ihrem mangelnden Aussehen herumreiten wollte. Schließlich hatte er vor, sie zu heiraten. Gideon schwenkte den Portwein in seinem Glas herum, betrachtete die Kerzenflamme durch die rubinrote Flüssigkeit hindurch und ging im Geiste die vielen unscheinbaren Mädchen unter den Debütantinnen dieser Saison durch. Es waren zu viele, um sich zu erinnern, welcher von ihnen sein ruhiger Cousin seine Aufmerksamkeiten in besonderem Maße gewidmet hatte. Genau genommen war es ein besonders langweiliger Haufen, entschied er. Es gab überhaupt nur eine Schönheit, die ihm in den Sinn kam - Miss Prudence Merridew, und Edward hatte sich kaum mit ihr befasst, da war sich Gideon sicher.


  „Was hast du morgen vor, Edward? Willst du mit dem Vater des Mädchens sprechen?“


  „Nein, ich habe nachmittags eine Verabredung mit den Misses Merridew zu einem Besuch in Astley’s Amphitheater, und dann habe ich abends für Featherstonehaughs Dinner ... “


  Gideon schaute auf. „Astley’s Amphitheater? Weshalb willst du dorthin?“


  Der Duke zuckte die Achseln. „Irgendwann letzte Woche kam das Gespräch darauf, und die jungen Damen bekundeten großes Interesse. Sie kennen noch nicht viele Sehenswürdigkeiten der Stadt, und besonders Miss Faith und Miss Hope waren erpicht darauf, die Kunstreiterinnen zu sehen. Daher habe ich ihnen angeboten, sie zu begleiten.“


  „Ist, äh, Miss Prudence auch mit von der Partie?“, erkundigte sich Gideon in beiläufigem Ton.


  „Ich denke schon. Sie schien mir ebenso interessiert wie ihre Schwestern, als Miss Charity sie von der Aussicht auf einen Besuch unterrichtete.“


  Gideon nahm einen Zierkristall und spielte damit. „Klingt mir so, als hättest du dir damit ganz schön etwas aufgehalst, Edward. Könnte dir leicht zu viel werden. Ein Gentleman und so viele junge und ein wenig übermütige junge Damen. Wäre es nicht vielleicht besser, wenn dir jemand zur Hand ginge?“


  Sein Cousin lächelte. „Himmel, Gideon, das ist aber sehr nett von dir, das anzubieten. Aber du musst dir meinetwegen keine Sorgen machen. Ich schaffe das schon. Und sie sind gar nicht so übermütig, weißt du. Nein, nein, mein lieber Junge - bleib du nur bei dem, was du ursprünglich vorhattest.“


  „Ach, da gibt es nichts, was sich nicht aufschieben ließe“, erklärte Gideon bestimmt. „Es würde mir nicht im Traum einfallen, es dir allein zu überlassen, mit einer Schar junger Mädchen fertig zu werden. Ich werde mitkommen.“


  Der Duke musterte ihn einen Moment stumm, ehe er mit einer Stimme, die nur kaum merklich bebte, erwiderte: „Ich bin gerührt von deiner Hilfsbereitschaft, Gideon. Solch edelmütige Selbstaufopferung! “


  Gideon senkte vor dem milden Spott in den Augen seines Cousins den Blick. Er stellte sein Glas ab und fuhr sich verzweifelt mit den Händen durchs Haar. „Verdammt, Edward. Ich habe nicht den blassesten Schimmer, was ich tun soll. Ich sitze ganz schön in der Klemme. Du hast keine Ahnung wie sehr.“


  „Oh, ich denke, ich verstehe es schon“, erwiderte der Duke milde. „Du bist nicht allein in der Klemme, weißt du.“


  Gideon schaute erstaunt auf. „Du meinst, deine unscheinbare und vernünftige Wahl... “


  „Sie ist nicht im Geringsten unscheinbar! Genau genommen ist sie ein Diamant reinsten Wassers. Wahrscheinlich das schönste Mädchen der guten Gesellschaft“, erklärte Edward mit trübsinniger Miene. „Und am schlimmsten ist, dass ich mich Hals über Kopf in sie verliebt habe. Es ist genau das, was ich befürchtet hatte - und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann.“


  „Gütiger Himmel! “ Gideon griff nach der Karaffe und schenkte ihnen beiden nach.


  „Ich weiß, und wir haben beide geschworen, dass es nie geschehen sollte. Wie konnte das passieren, Gideon? Wie, nach all diesen Jahren und nachdem wir so sorgfältig aufgepasst haben, konnte es nur so weit kommen? In der einen Minute war ich noch ein vollkommen glücklicher und mit seinem Junggesellenleben zufriedener Mann, der ohne etwas Böses zu ahnen seinem netten, sicheren Kurs folgte, und im nächsten Moment erwischt es mich. Jetzt stecke ich bis zum Hals und tiefer darin!“


  Gideon schüttelte betrübt den Kopf. „Ja, genau so ist es. Man ertrinkt in ihren Augen - und ist auch noch glücklich darüber.“ „Nach nur einem Blick! Und all meinen Plänen zum Trotz! “ Gideon seufzte. „Mehr hat es bei mir auch nicht gebraucht. Ein Blick. Oh, ich habe mich eine Weile gewehrt, aber jetzt - vollkommen betört.“


  Edward seufzte ebenfalls. „Ich werde übermorgen mit ihrem Großonkel sprechen.“


  Gideon saß einen Moment reglos und dachte über ihre Geständnisse nach, als die Worte seines Cousins allmählich in sein Bewusstsein drangen. Eine Schönheit mit einem Großonkel! Jäh sprang er von seinem Stuhl auf. „Mit ihrem Großonkel sprechen, hast du gesagt? Verdammt, Edward, du kannst doch nicht auch in Prudence verliebt sein, zum Teufel mit dir. Denn wenn das so wäre


  Edward winkte ab. „Nein, nein, beruhige dich wieder, Cousin, es ist nicht Prudence. Es ist fast schlimmer. Es ist Charity.“ Gideon ließ sich wieder auf seinen Platz fallen. Die Erleichterung war beinahe überwältigend. Es verstrichen ein paar Augenblicke, bis ihm die Tragweite von Edwards Erklärung bewusst wurde. „Charity? Das kannst du nicht ernst meinen. Nicht... ihre Schwester!“


  Edward nickte. „Ja, die Klatschtanten werden ein Festmahl halten. Die Geschichte wiederholt sich. Wir werden keinen Moment Ruhe haben, sobald das bekannt wird.“ Er seufzte kummervoll. „Und du weißt ja, wie sehr ich so ein Theater hasse! “


  11. Kapitel


  Wir wollen nicht mit Wort und Zunge lieben, sondern in Tat und Wahrheit.


  1, Johannes 3,18


  „Das“, erklärte Hope, als die Kutsche vor dem Haus ihres Großonkels vorfuhr und stehen blieb, „war das Aufregendste, was ich je gesehen habe. Die Musik, die Vorführung, die Kunstreiterinnen - und wie der Mann kerzengerade auf dem Pferderücken stehend geritten ist! Wie sehr wünschte ich mir, das auch einmal zu versuchen!“


  „Und er hat noch nicht einmal die Zügel festgehalten“, stimmte ihr ihre Zwillingsschwester zu. „Und er sah auch gut aus, auf eine derbe, barbarische Art und Weise, meinst du nicht?“


  Die Kutschentür öffnete sich. Gideon stieg aus und fing an, den Damen herauszuhelfen. Die Zwillingsschwestern waren als Erste an der Reihe, gefolgt von Prudence. Sie nahm seine Hand, weigerte sich aber, ihm in die Augen zu sehen. Gideon nahm an, dass sie das nicht konnte. Er hatte den vagen Verdacht, dass sein kleiner Falke völlig durcheinander wegen ihrer Kühnheit war, ihn auf dem Ball zu küssen. Wenn er auch nur ein klein wenig von weiblichem Verhalten verstand, dann war es ihr entsetzlich peinlich; und zwar etwa in gleichen Maßen ihre Erwiderung seines Kusses als auch ihr so gar nicht zu ihr passendes Benehmen. Und daher tat sie einfach so, als wäre gar nichts geschehen. Seit dem Kuss war sie ihm stets reserviert und sehr förmlich begegnet. Sie gab sich, dachte Gideon mit einem inneren Schmunzeln, größte Mühe, so zu tun, als hätten sie sich nie getroffen.


  Aber wenn sie glaubte, strenge Förmlichkeit würde ihn dazu bringen, Abstand zu halten, stand ihr eine herbe Enttäuschung bevor. Sie war einfach bezaubernd wie eine unnahbare kleine Witwe. Wenn sie ihn mit noch mehr Nichtachtung strafte, würde er sie wieder küssen müssen.


  Gideon hielt ihre Hand ein oder zwei Augenblicke länger als nötig, während sie dastand und wartete, dass er sie losließ, ohne ihn anzusehen. Schließlich hob sie doch ihren Blick, starrte ihn ungeduldig an und versuchte vergebens, ihre Hand freizubekommen. Doch er zog sie an seine Lippen, drehte sie um, schob den schwarzen Handschuh zurück und küsste sie auf die freigelegte nackte Haut. Und die ganze Zeit schaute er ihr halb fragend, halb spöttisch in die Augen.


  Feurige Röte breitete sich auf ihren Wangen aus, sie riss die Hand zurück und entfernte sich von ihm. Einen Moment später kam ein Dienstmädchen aus dem Haus auf den nassen Gehsteig gelaufen und drückte ihr einen Zettel in die Hand.


  Gideon drehte sich um, um dem nächsten Mädchen aus der Kutsche zu helfen, aber sein Cousin kam ihm zuvor.


  „Miss Charity“, murmelte Edward ehrerbietig.


  Charity legte ihre behandschuhte Hand auf Edwards und stieg aus.


  „Hat Ihnen die Vorführung gefallen?“, erkundigte sich der Duke ernst und ohne ihre Hand loszulassen, obwohl sie die Kutsche sicher verlassen hatte. Gideon lächelte in sich hinein. Die Pflastersteine waren schließlich ein bisschen uneben.


  Charitys Gesicht strahlte vor Freude auf. „Die Pferde waren ja so klug, sie wussten genau, was sie tun mussten, ohne dass es ihnen jemand sagen musste. Wenn mir vorher jemand erzählt hätte, dass Pferde tanzen können, genau im Takt, hätte ich das nicht geglaubt. Und man denke nur, ich habe jetzt sogar ein Pferdeballett gesehen. Danke, Euer Gnaden, dass Sie uns mitgenommen haben. Es war eine Wirklich wunderbare Erfahrung.“ Sie lächelte, und plötzlich konnte Gideon ihre Ähnlichkeit mit Prudence erkennen. Jetzt war für ihn offenkundig, warum sein Cousin Charity für einen Diamanten reinsten Wassers hielt. Ihr Lächeln war wie das von Prudence.


  „Das Vergnügen lag ganz auf meiner Seite“, erklärte der Duke und errötete. Gideon beobachtete seinen Cousin mitleidsvoll, bemerkte den glasigen Blick, die Hilflosigkeit - wie ein Fisch auf dem Trockenen - und die Ergebenheit. Ja, sie zappelten beide eindeutig am Haken.


  Gideon drehte sich um, um Grace zu helfen, aber sie war schon ohne männliche Hilfe herausgeklettert. Fröhlich hakte sie sich bei ihm unter. „Ich fand die Kampfszenen am besten - all der Rauch, die Kanonen und die Soldaten, die so tapfer und schneidig in ihren Uniformen aussahen“, verkündete sie.


  Aber Gideons Aufmerksamkeit war plötzlich abgelenkt, als ihm auffiel, dass Prudence erstarrt war. Sie war ganz blass geworden, so weiß wie das zerknitterte Stück Papier in ihrer Hand. Während er sie beobachtete, wankte sie leicht, als befände sie sich am Rande einer Ohnmacht.


  Gideon war mit einem Satz bei ihr und schlang ihr einen Arm um die Mitte. „Was ist los, Prue? Schlechte Nachrichten? Sind Sie krank?“


  Es sprach Bände, wie es um Prudence stand, dass sie seine vertrauliche Berührung nicht zu bemerken schien, geschweige denn seine unerlaubte Verwendung ihres Vornamens. Sie hielt den Zettel in die Höhe und sagte mit tonloser Stimme zu ihren Schwestern: „Es ist von Mrs. Burton.“


  Es war, als hätte eine Schar fröhlicher kleiner Küken plötzlich eine Schlange in ihrer Mitte entdeckt. Die sorglose Aufgeregtheit von eben wich abrupt gespannter Stille.


  Die Zwillinge rückten näher zusammen und fassten sich unwillkürlich an den Händen. Grace wurde noch blasser als ihre ältere Schwester. Prudence trat von Gideon weg und zog das kleinere Mädchen schützend an sich. Charity biss sich auf die Lippe, dann trat sie von dem Duke weg auf Graces andere Seite, sodass Prudence und sie die Kleine in ihrer Mitte hatten.


  Gideon tauschte einen Blick mit Edward, dann stellten sie sich auch näher zu den Mädchen, gerade rechtzeitig, um Prudence erklären zu hören: „Mrs. Burton weiß nicht, wie er es herausgefunden hat. Sie denkt, dem neuen Stiefeljungen ist etwas herausgerutscht, aber als sie dies hier schrieb ...“, sie überprüfte das Datum auf dem Brief, vorgestern, hatte er befohlen, die Kutsche abfahrbereit zu machen. Er kommt nach London, um uns zu suchen. Sie hat einen Stalljungen mit dieser Nachricht geschickt, der die Postkutsche genommen hat. Er kann nicht weit dahinter sein.“


  Die Mädchen blickten sich wild um, als könne „Er“ - wer immer das auch war - hier irgendwo sein. Prudence schluckte und fuhr mit ruhiger Stimme fort: „Es ist in Ordnung. Wir werden vor ihm sicher sein, das verspreche ich.“


  „Wir werden fliehen müssen, nicht wahr, Prue?“, erkundigte sich Charity leise.


  Prudence zögerte, dann nickte sie. „Ich kann keine andere Möglichkeit sehen.“


  „Wird uns Großonkel Oswald nicht helfen?“, fragte Grace. Prudence wirkte beunruhigt. „Er würde es versuchen, da bin ich sicher, Liebes. Aber er ist finanziell ganz von Großvater abhängig, und er ist immer so freundlich zu uns gewesen, dass ich denke, wir sollten ihn nicht bitten, seine Apanage zu riskieren.“ „Und er ist nicht so stark und boshaft wie Großvater“, erklärte Hope unverblümt. „Großvater würde ihn einfach niederschlagen und dann mit uns weitermachen.“


  „Vielleicht würde er uns auch gar nicht glauben“, fügte Faith hinzu. „Niemand hat das früher je getan. Nicht bis Dr. Gibson Grace mit seinen eigenen Augen gesehen hat.“


  „Außerdem“, bemerkte Charity sachlich, „wird Großonkel Oswald heute erst spät zu Hause sein, und Großvater kann jede Minute eintreffen.“


  „Was geht hier vor, Prudence?“ Gideon betrachtete besorgt ihr Gesicht. Sie sah so verängstigt aus, verdammt noch einmal! Das taten sie alle. Er wollte sie wieder in seine Arme zurückreißen, aber ihre Schwestern standen um sie herum. Er ballte die Hände zu Fäusten. Was, zum Teufel, war los, und warum meinten sie, dass ihnen nichts anderes übrig blieb, als zu fliehen? Er schaute zu Edward, der darauf nur ratlos die Achseln zuckte.


  „Wir müssen aufbrechen - und zwar unverzüglich“., verkündete Prudence mit ausdrucksloser Stimme. „Dank Mrs. Burtons Nachricht sind wir vorgewarnt, und zu dem Zeitpunkt, da Großvater hier eintrifft, werden wir längst fort sein.“


  „Was meinen Sie damit?“ Gideon versuchte, Prudences Blick aufzufangen, aber sie sah nur ihre Schwestern. Wie eine kleine Glucke scheuchte sie sie vor sich her die Treppe hinauf in die Eingangshalle. Gideon und der Duke folgten ihnen ratlos.


  „Rasch, nach oben und packt so schnell wie möglich eure Taschen. Für mich bitte auch, ja? Hope, bitte hole meine besondere Schachtel. Ich werde mich um alles andere kümmern. Und ich werde eine Nachricht für Großonkel Oswald dalassen, in der ich alles erkläre. Jetzt beeilt euch aber! Wenn er uns erwischt, ist alles verloren.“


  Ehe Gideon oder der Duke ein Wort sagen konnten, liefen Charity, Hope und Faith die Treppe hoch und verschwanden.


  „Grace, mein Liebes, alles wird gut, wenn du dich nur beeilst“, drängte Prudence sie.


  Grace stand da, die Arme vor der Brust verschränkt, die Schultern verängstigt hochgezogen. „Oh Prue, was, wenn ...“ Das kleine Mädchen sah für Gideon mit einem Mal viel kleiner und jünger aus. Blass, mit spitzem Gesicht und wehrlos. Er merkte, dass er seine Hände noch fester ballte.


  Prudence zog das Kind in ihre Arme und drückte es fest an sich. „Er wird uns nicht finden, Graciela, das verspreche ich. Ich werde ... ich werde ihn eher umbringen, als zuzulassen, dass er uns zurückholt. Bald werde ich einundzwanzig sein, und dann kann er uns nichts mehr anhaben. Jetzt lauf und pack. Wir brechen auf, sobald ich eine Kutsche finde, die uns aus London wegbringt.“ Sie gab ihrer Schwester einen kleinen Schubs in Richtung Treppe, und Grace lief nach oben.


  Gideon packte Prudence und drehte sie um, sodass sie ihn ansehen musste. „Was, zum Teufel, ist hier los? Soweit ich verstanden habe, ist Ihr Großvater auf dem Weg in die Stadt. Aber warum haben Sie solche Angst vor ihm?“


  Prudence schüttelte seine Hand ab. „Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit, es zu erklären. Wir müssen von hier weg. Ich muss Geld besorgen und eine Kutsche suchen. Und einen Brief schreiben.“


  „Aber ich möchte wissen, warum ... “


  Sie stieß seine Hand zur Seite, eindeutig in Gedanken bei etwas anderem. „Wir müssen weg! Bitte, gehen Sie einfach. Ich danke Ihnen für Ihre Sorge, Lord Carradice, und Ihnen für Ihre Freundlichkeit, Euer Gnaden, aber wir müssen ..."


  „Vergessen Sie meine Sorge, ich gehe nirgendwohin“, erwiderte Gideon scharf. „Denken Sie auch nur eine Minute lang, ich könnte Sie in so offensichtlichen Nöten im Stich lassen? Was auch immer es ist, ich stehe Ihnen zu Diensten. Also, was soll ich tun?“ Prudence konnte kaum glauben, was sie da hörte. Sie starrte Lord Carradice einen quälenden Moment an. „Meinen ... meinen Sie das ernst?“, stammelte sie. „S...Sie werden uns helfen?“ Seine Miene wurde weich, und er strich ihr sachte eine Locke aus der Stirn. „Dummes Ding. Sie können doch nicht allen Ernstes annehmen, ich würde, nachdem ich gesehen habe, dass Sie in Schwierigkeiten stecken, einfach nach Hause spazieren, oder?“ Prudence zuckte die Achseln. Nicht ein einziges Mal seit sie elf Jahre alt gewesen war, hatte irgendjemand sich wegen ihres Befindens Gedanken gemacht, und ganz sicher hatte ihr niemand einfach seine Hilfe angeboten. Sie biss sich auf die Lippe und starrte ihn stumm an; hinter ihren Augenlidern prickelte es.


  „Bitte, weinen Sie jetzt nicht. Dafür haben Sie später genug Zeit, wenn Sie dann noch möchten. Worum es auch geht, Sie können auf mich zählen.“ Sein Lächeln war sanft. „Ob ich Ihnen helfen werde?Versuchen Sie mal, mich daran zu hindern!“


  „Und ich möchte ebenfalls meine Hilfe anbieten“, fügte der Duke hinzu.


  Prudences Gesichtszüge drohten ihrer Kontrolle zu entgleiten, aber sie gewann ihre Fassung wieder. Rasch blinzelte sie die Tränen zurück und zwang sich, zur Sachlichkeit. „Danke. Ich wäre überaus dankbar, wenn Sie für uns eine Kutsche finden könnten. Wir müssen unverzüglich von hier fort, und Großonkel Oswald hat seine genommen, denn er besucht heute Freunde in Richmond.“ „Was für eine Kutsche?“, fragte Gideon.


  Prudence schaute ihn ratlos an.


  „Wohin wollen Sie fahren?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht. Ich hatte nicht so weit vorausgedacht. Von London weg. Es hängt davon ab ...“ Es hing davon ab, wie viel Geld sie besaß. Sie hatte längst schon vorgehabt, mehr von Mutters Schmuck zu veräußern, aber sie hatte es immer wieder hinausgeschoben, hatte gehofft, es würde doch nicht nötig sein. Und jetzt konnte man sehen, wozu dieses Aufschieben geführt hatte.


  Gideon schaute den Duke an. „Was ist mit der alten Reisekutsche deiner Mutter? Sie ist ein bisschen angestaubt und altmodisch, aber solide genug und sollte fünf jungen Damen und ihrem Gepäck genug Platz bieten. Und wenn wir noch meinen Phaeton herbestellen, dann sollten wir für alle Eventualitäten gerüstet sein.“


  „Ein ausgezeichneter Einfall“, pflichtete ihm der Duke bei. „Ich werde rasch nach Hause fahren und mich darum kümmern.“


  „Oh, und Edward, sag deinem Kammerdiener und auch meinem, er solle ein paar Sachen in einen Koffer werfen. Und eine oder zwei Rollen Scheine. Es schadet nicht, auf alles gefasst und vorbereitet zu sein.“


  „Gute Idee.“ Der Duke verließ rasch das Haus, während Gideon Prudence in das Arbeitszimmer ihres Großonkels folgte.


  „Sehen Sie, Edward fährt gewöhnlich einen Vierspänner, und der Landauer ist zu ..." Gideon brach ab. Sie wirkte abwesend, runzelte konzentriert die Stirn und war sich seiner Gegenwart überhaupt nicht bewusst. Das Haar war ihr aus dem üblichen Knoten am Hinterkopf gerutscht, sodass sich einzelne Strähnen locker ringelten. Das halbe Dutzend Sommersprossen auf ihrer Nase stachen auf ihrer weißen Haut wie Brotkrumen im Schnee hervor.


  Sie sah klein und sorgenvoll und bedrückt und schön aus. Der traurige, verlassene Ausdruck in ihren Augen drückte ihm das Herz ab.


  „Es ist in Ordnung. Sagen Sie mir einfach, was getan werden muss“, sagte er in auf munterndem Ton. „Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung.“


  „Wir müssen so schnell wie irgend möglich von hier weg. Während die Mädchen packen und Ihr Cousin uns eine Kutsche sucht, schreibe ich einen Brief an Großonkel Oswald, und Sie können... “ Sie runzelte die Stirn. „Genau genommen gibt es nichts, was Sie im Moment tun können - es sei denn, Sie möchten beim Packen helfen?“


  Er seufzte. „Ich bin nicht wirklich von Nutzen, wenn es darum geht, weibliche Kleidung einzupacken, außer es macht nichts, wenn alles zerknittert ist, aber ich kann gerne Reisetaschen tragen.“ Mit einem Anflug trockenen Humors fügte er hinzu: „Ich hatte eigentlich gehofft, meine ritterlichen Fähigkeiten auf einem anderen Gebiet wirken zu lassen. Träger war nicht ganz die Rolle, die mir vorschwebte. Sind Sie sicher, dass Sie niemanden brauchen, der Drachen für Sie erschlägt?“


  Er sagte das als Scherz, aber es war, als legte sich ein Schatten über ihre Augen. Das ertrug er nicht. In zwei raschen Schritten war er bei ihr und hatte sie in seine Arme geschlossen. Sie klammerte sich kurz an ihn, dann trat sie zurück und straffte die Schultern.


  Gideon strich ihr mit dem Fingerrücken sachte über die Wange. „Erzählen Sie mir von dem Drachen, Prue“, bat er leise. „Ihr Großvater. Warum sind Sie seinetwegen so aufgelöst? Ich hätte nicht gedacht, dass Sie vor irgendetwas Angst hätten.“


  Sie schüttelte den Kopf, erwiderte seinen Blick nicht und sagte auch nichts.


  „Grace scheint außer sich vor Furcht zu sein“, fuhr er fort. „Eigentlich habe ich sie immer für eine unerschrockene kleine Wikingerin gehalten, der nichts und niemand Angst einflößt.“


  Sie wollte es ihm nicht verraten, das konnte er sehen. Sie war fest entschlossen, allein damit fertig zu werden. Doch Gideon war mindestens ebenso entschlossen, zu erfahren, was dafür verantwortlich war, dass eine Schar fröhlicher junger Mädchen mit einem Mal still, furchtsam und sorgenvoll wurde.


  „Was weckt in einem Kind wie Grace so namenlose Furcht?“, hakte er vorsichtig nach. „Was kann meine tapfere kleine Miss Unbesonnen in Angst versetzen und in die Flucht schlagen?“ Mit seinem Finger streichelte er ihr weiter zärtlich die Wange.


  Prudence erschauerte. Sie schloss kurz die Augen, beinahe, als gäbe sie sich geschlagen, dann schluckte sie und sagte schlicht: „Großvater ist sehr streng.“


  „Er schlägt uns alle“, erklärte Hope von der Türschwelle aus. „Brutal, oft und ohne Grund. Er schlägt Faith fürs Singen und mich, wenn ich meine linke Hand benutze. Aber er verprügelt Prudence. Und vor Kurzem hat er auf die gleiche Weise auch mit Grace angefangen. Ich hasse ihn! Prue, hier ist die Schachtel. Und Faith möchte wissen, ob wir unsere neuen Kaschmirschals mitnehmen dürfen.“


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Der sachliche Ton, mit dem Hope die Schläge erwähnt hatte, ließ Gideon das Blut gefrieren. Er verprügelt Prudence? Einen Moment konnte er keinen klaren Gedanken fassen.


  Prudence rührte sich, löste sich aus Gideons Liebkosung, trat zu Hope und nahm ihr die abgenutzte Schachtel ab. „Danke. Ja, nehmt die Schals, wenn ihr wollt. Sie sind warm und fein gewebt, und wir brauchen sie vielleicht in der Kutsche. Aber nehmt nur, was ihr in eine Reisetasche hineinbekommt. Mehr können wir nicht tragen. Jetzt beeil dich!“ Hope lief fort.


  Prudence setzte sich an das Schreibpult, nahm den Federhalter und begann zu schreiben. Sie schaute Lord Carradice nicht an, aber sie konnte ihn aus dem Augenwinkel sehen.


  Er war sehr still. Hopes Worte hatten ihn entsetzt, das war eindeutig.


  Aber sie hatte jetzt keine Zeit, ihn zu beruhigen. Und außerdem gab es nichts weiter dazu zu sagen. Was geschehen war, war geschehen, und es machte keinen Sinn, deswegen zu weinen. Das Hier und Jetzt zählte, nicht die unglückliche Vergangenheit. Und im Augenblick musste sie Großonkel Oswald diesen Brief schreiben.


  Armer Großonkel Oswald. Heute Morgen war er aufgebrochen und hatte ein Haus voller Fröhlichkeit und Lachen zurückgelassen, und wenn er heimkehrte, wäre es verlassen und leer. Er würde von ihrem Betrug und ihren Lügen lesen. Und dann würde er sich mit seinem fuchsteufelswilden älteren Bruder auseinandersetzen müssen.


  Es war ein armseliger Dank für die Freundlichkeit und Großzügigkeit, die er ihnen bewiesen hatte. Prudence schwor sich, es eines Tages wiedergutzumachen.


  Sie schrieb weiter. Links von ihr stand Lord Carradice wie erstarrt. Er blieb eine Weile still und reglos. Dann merkte sie, dass er auf sie zukam, spürte seine Hände auf ihren Schultern, ehe er sie sachte zu sich umdrehte.


  „Er prügelt Sie?“ Seine Stimme war tief und leise, aber darin schwang ein Ton mit, den sie noch nie zuvor bei ihm gehört hatte. Sie hatte geglaubt, er könne nur lachen und scherzen.


  Sie hatte sich geirrt.


  „Warum prügelt er Sie?“, fragte er wieder in diesem unerbittlichen Ton. „Und warum hat ihn niemand daran gehindert?“


  Sein Zorn war ein wenig beängstigend. Beängstigend, aber gleichzeitig auch tröstend. Denn obwohl sie eine so stille, kalte Wut nicht kannte und nie kennengelernt hatte, wusste sie, dass er sie ihretwegen empfand. So etwas hatte sie nie zuvor erlebt. Ein Zorn, der beschützte, statt zu bedrohen.


  Sie hatte keine Ahnung, wie sie mit den Gefühlen umgehen sollte, die seine Reaktion in ihr geweckt hatte, und was sie darauf antworten sollte. Sie zuckte die Achseln und versuchte, sich wieder über den Brief zu beugen. „Es ist nichts, nur ein albernes Vorurteil über meine Haare“, murmelte sie.


  „Was ist damit?“


  „Er meint, die Farbe sei ein Zeichen des Teufels in mir. Ein Zeichen, dass ich schlecht und verdorben bin ... und böse.“ Sie starrte blindlings auf den Brief vor sich. In Großvaters Anschuldigungen lag eine gewisse Wahrheit. Er hatte einen Grund, sie zu verdammen - oh, aber nicht wegen ihres Haares, sondern wegen ... anderer Dinge.


  Sie hörte ihn fassungslos nach Luft schnappen und spürte seine Hand in ihrem Nacken, zärtlich, besitzergreifend, Trost spendend. Seine langen, kräftigen Finger glitten durch ihre wirren Locken, lösten sie aus den Resten des Knotens, streichelten sie, während er leise erklärte: „Ihr Haar ist herrlich, Prudence. Es ist wunderschön. Wie ein Sonnenuntergang über einem Herbstwald. Wie Ranken aus geschmolzenem Kupfer, frisch aus dem Schmiedefeuer. Ich habe in meinem ganzen Leben kein schöneres Haar gesehen.“


  Die Schrift vor Prudence flirrte und verschwamm. Natürlich sagte er das nur, um sie zu trösten, aber trotzdem. Er musste es doch wenigstens ein bisschen bewundern, wie sonst wüsste er so wunderbare Worte, um es zu beschreiben... Ranken aus geschmolzenem Kupfer, frisch aus dem Schmiedefeuer... ein Sonnenuntergang über einem Herbstwald.


  Sie verstaute seine Worte in einer kleinen, versteckten Ecke ihres Herzens.


  Er hauchte einen warmen Kuss auf ihren Nacken, und sie erschauerte wohlig. Oh, wo war der oberflächliche Herzensbrecher, wenn sie ihn brauchte? Dem konnte sie widerstehen - mit Mühe.


  Aber dieser Lord Carradice, mit Poesie und zärtlichen Worten auf den Lippen ... und beschützendem Zorn im Herzen!


  Sie konnte sich immer noch nicht dazu überwinden, ihn anzusehen. Sie wusste nicht, weshalb sie sich so schämte, dass er einen Teil ihres hässlichen Geheimnisses kannte, aber so empfand sie es nun einmal. Sie wollte nicht, dass irgendjemand wusste, wie brutal ihr Großvater sie schlug.


  Irgendwie fühlte sie sich ... beschmutzt. Sie wusste, sie musste das nicht, und dass Großvater keine moralische Rechtfertigung dafür hatte, sie weiter zu schlagen.


  Und doch ... und doch ...


  Sie war nicht unschuldig, nicht wie Grace und ihre Schwestern.


  Vor viereinhalb Jahren hatte Prudence durch ihr Tun die Regeln gebrochen, die Großvater, wie sie wusste, heilig waren. Das, was sie getan hatte, hatte seine gewohnte Strenge umschlagen lassen in absichtliche Grausamkeit. Ihre körperliche Züchtigung war auf eine verdrehte Art und Weise Sühne.


  Das war es, weswegen sie sich noch mehr schämte. Als gäbe es eine Art niederträchtige Komplizenschaft zwischen ihnen ...


  Aber dann hatte er mit Grace angefangen ... und das konnte sie nicht ertragen. Da hatte sie begonnen, sich zu wehren.


  Lord Carradice ging um sie herum und stellte sich neben sie, wartete, dass sie ihn anschaute. Prudence beugte sich über den Brief, versuchte zu verbergen, dass in ihren Augen unvergossene Tränen schwammen.


  „Prudence, meine Prudence“, sagte er leise.


  Einen Moment lang schloss sie die Augen, drängte die Tränen zurück. Er beugte sich zu ihr herunter, langsam und mit geschmeidiger Anmut, dann kniete er sich vor sie. Er nahm ihre Hände in seine, die warm und stark waren und ihr Kraft verliehen. Sein Gesicht war auf selber Höhe wie ihres; sie konnte das an dem leisen Streichen seines Atems über ihrer Haut spüren.


  Tief und zitternd holte sie Luft und öffnete die Augen.


  Und hatte das Gefühl, als versänke sie in seinem dunklen, unergründlichen Blick. Jetzt lauerte dort kein Lachen, kein spöttisches Funkeln.


  „Niemand soll Ihnen je wieder auch nur ein Haar auf dem Kopf krümmen, meine Prudence, oder Ihren Schwestern etwas tun, nicht solange ich noch Atem in mir habe, es zu verhindern.“


  Es war ein Schwur. Prudence fühlte sich wie eine mittelalterliche Königin, der der Ritter ihres Herzens erklärte, er wolle ihr Vasall sein. Sie blickte ihm in die Augen und sah dort einen sicheren Zufluchtshafen - und Liebe.


  Und dann konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten, denn sie konnte weder bei ihm Zuflucht suchen, noch seine Liebe annehmen. Sie gehörte zu Phillip. War an ihn durch ein Versprechen gebunden, das sie auf dem Friedhof hinter der Kapelle gegeben hatte, und später dann durch ein weiteres Versprechen, das noch heiliger war. Sein Ring ruhte hart und mahnend auf ihrer Brust, erinnerte sie an ihren Eid.


  „Ach du liebe Güte, sehen Sie nur, was Sie angerichtet haben“, schluchzte sie, suchte vergebens nach ihrem Taschentuch und wischte sich verlegen die Tränen von den Wangen. „Ich weine so gut wie nie, und ich habe auch keine Zeit, es jetzt zu tun. Ich muss stark sein, sowohl für meine Schwestern als auch für mich.“


  Er zog ein weißes, sauberes Taschentuch hervor und tupfte ihr fürsorglich die Tränen ab, noch während sie versuchte, sie mit den Händen wegzureiben.


  „Ich weiß“, sagte er leise. „Und Sie sind ja stark. Aber es kümmert mich nicht, mit wem Sie denken verlobt zu sein. Jetzt, in diesem Augenblick, ist es meine Aufgabe, Sie zu beschützen - und den Rest meines Lebens, wenn Sie möchten.“


  Sie schüttelte kummervoll den Kopf, und er hob ihr Kinn an, zärtlich lächelnd. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich habe Ottershanks nicht vergessen. Ich werde Sie zu diesem unpassenden Zeitpunkt nicht weiter bedrängen. Sie sollen nur wissen, dass Sie nicht länger allein sind - jetzt oder in anderen Schwierigkeiten.“ Dann hob er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie sehr förmlich - fast ehrerbietig. Er erneuerte und bekräftigte seinen Schwur von eben.


  Prudence schnaubte in sein Taschentuch, unermesslich gerührt.


  „Und jetzt ...“ Er stand auf und erklärte mit fester Stimme: „Weisen Sie den Schutz eines notorischen Tunichtguts und eines mittelgroßen Dukes mit einer Neigung zur Stämmigkeit nicht leichtfertig zurück. Wir können formidable Burschen sein, wenn wir es wollen, wissen Sie.“ Er strich ihr leicht über den Rücken und fügte leise hinzu: „Trocknen Sie Ihre Augen, Miss Unbesonnen. Wir müssen Briefe zu Ende schreiben, Taschen packen und Drachen verjagen.“


  Prudence lächelte zitternd. Einen Freund zu haben, der jung und stark war und auch noch unabhängig von Großvaters Einfluss und zu alledem auch noch bereit, sie zu verteidigen, war eine völlig neue Erfahrung für sie.


  „Ich nehme an, Sir Oswald weiß nicht, was vor sich geht.“ Prudence schüttelte den Kopf und erklärte beschämt: „Nein. Wir haben ihn getäuscht, als wir herkamen. Ich ... ich habe einen Brief gefälscht in Großvaters Schrift. Großonkel Oswald hat uns mit offenen Armen aufgenommen und uns mehr Freundlichkeit gezeigt, als meine Schwestern je in ihrem Leben kennengelernt haben - seit Mama und Papa gestorben sind.“ Sie machte eine Pause, konnte nicht weitersprechen wegen des Kloßes in ihrem Hals. „Großvater ist unser gesetzlicher Vormund, wenigstens bis ich volljährig bin - was in drei Wochen sein wird. Wenn ich erst einmal einundzwanzig bin, werde ich nach dem Willen meines Vaters Vormund meiner Schwestern.“ Sie erwähnte nicht, dass sie dann auch für ihren Unterhalt aufkommen musste.


  „Warum fragen Sie dann nicht einfach Onkel Oswald, ob er euch bis dahin unterstützen kann?“


  „Ich konnte das nicht von ihm verlangen. Meine Schwestern haben recht. Großvater würde nicht zögern, Großonkel Oswald tätlich anzugreifen - einmal hat er beinahe einen Stallburschen umgebracht, wegen eines Fehlers mit einem Pferd.“


  „Aber ...“


  „Und obwohl Großvater der ältere Bruder ist, ist er stärker und in besserer Form, denn er geht regelmäßig auf die Jagd. Großonkel Oswald führt ein geruhsameres Leben.“


  „Ich würde nicht zulassen, dass er eurem Großonkel etwas tut.“


  Sie lächelte gerührt und schüttelte den Kopf. „Danke, aber das ist nicht alles. Als jüngerer Sohn ist Großonkel Oswald voll und ganz finanziell abhängig von Großvaters Wohlwollen, wissen Sie. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er als Lohn dafür, dass er uns zu helfen versucht, in Armut leben müsste.“


  Lord Carradice sah nicht überzeugt aus, daher fuhr sie fort: „Großonkel Oswald würde sich vermutlich Großvater widersetzen, aber ohne eigenes Einkommen könnte er uns nicht unterstützen, und obwohl ich etwas Geld aus dem Verkauf des Schmuckes meiner Mutter haben werde, kann ich Großonkel Oswald davon keinesfalls noch seinen gewohnten Lebensstil ermöglichen. Er lebt sehr extravagant, wissen Sie. “ Sie schüttelte entschieden den Kopf. „Nein, es ist viel besser, wir halten uns einfach außerhalb von Großvaters Reichweite auf, bis ich einundzwanzig bin. Und falls Charity und ...“ Sie brach ab. Edward hatte Charity noch nicht gebeten, ihn zu heiraten. Es konnte immer noch fehlschlagen. „Ihr Cousin sagte, er wolle uns helfen. Ein Duke hat doch eine gewisse Macht und Einfluss, oder?“


  „Ja“, antwortete Lord Carradice. „Und das gilt auch für die Cousins von Dukes.“


  Ein Lächeln huschte über ihre Lippen, und Gideon fuhr fort: „Wir brechen also zu einer Reise auf. Und was soll unser Ziel sein?“


  „So weit hatte ich noch nicht gedacht“, gestand sie. „Ich möchte einfach nur weg, ehe er hier eintrifft - oh, und ich werde etwas Schmuck veräußern müssen. Ich werde nicht ausreichend ... “ „Sie brauchen nichts zu verkaufen“, begann er. „Ich werde Ihnen eine Summe vorstrecken ..."


  „Es tut mir leid, aber ich könnte nie Geld von Ihnen annehmen“, unterbrach ihn Prudence fest. Sanfter fügte sie hinzu: „Ihre Hilfe ist uns sehr willkommen, Lord Carradice, und ich werde gerne die Kutsche Ihres Cousins nehmen, aber Sie wissen selbst, es wäre höchst ungehörig von mir, Geld von Ihnen zu leihen.“ „Pah, zum Teufel mit Schicklichkeit ..."


  „Ich habe den Schmuck für genau diesen Zweck zurückbehalten“, beharrte Prudence. „Und es wäre sehr nett, wenn Sie mir beim Verkauf helfen könnten, denn ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, wie ich es anfangen soll.“ Sie schaute ihn aus besorgten Augen an. „Es ist nicht so, dass ich mich nicht freute ... “ Gideon zog die Brauen zusammen, dann seufzte er und lächelte verständnisvoll. „Ich weiß, und Sie haben natürlich recht. Entschuldigen Sie, ich sollte Ihnen nicht wegen Ihrer Skrupel zusetzen. Ich werde Ihnen dabei zur Hand gehen, Ihren Schmuck zu verkaufen, auch wenn es mir gegen den Strich geht. Schreiben Sie den Brief zu Ende, und denken Sie nicht weiter daran. Ich glaube, ich kann die Stimme meines Cousins in der Halle hören, was bedeutet, dass die Kutsche wartet.“


  Er verließ den Raum, um zu sehen, was sein Cousin erreicht hatte.


  Prudence brauchte nicht lange, um den Brief an Großonkel Oswald zu beenden. Sie ließ ihn auf dem Kaminsims lehnend stehen, mit Wachs versiegelt und mit seinem Namen auf der Vorderseite. Dann eilte sie nach oben, um sich um das Packen ihrer Sachen zu kümmern, aber es gab nichts mehr für sie zu tun. Ihre Zofe Lily hatte schon alles für sie erledigt; in ihrem Schlafzimmer lag nichts mehr, was ihr gehörte, die Reisetaschen waren gepackt und wurden in und auf die etwas altmodische, aber unbestreitbar geräumige Reisekutsche des Dukes verladen und festgeschnallt. Und auch ein schnittiger Phaeton stand vor dem Haus, dessen Paar herrlicher Grauer von Lord Carradices Pferdeknecht auf und ab geführt wurde. Inzwischen war es dunkel geworden.


  „Miss Merridew und ich haben noch etwas in der Stadt zu erledigen“, verkündete Lord Carradice. „Wir werden den Phaeton nehmen und euch bald wieder eingeholt haben.“


  „Ich hoffe, da ist noch Platz für mich, Miss Prue“, rief jemand laut hinter ihnen. In der Eingangshalle stand Lily, ein Bündel an die Brust gepresst. „Ich möchte lieber, dass mir bei lebendigem Leib mit einem stumpfen Messer die Haut abgezogen wird, als zurückzubleiben und Lord Dereham entgegenzutreten.“


  „Keine Sorge, das würden wir dir nicht antun“, versicherte ihr Prudence. „Natürlich kommst du mit uns.“


  Lily schaute von der Kutsche mit dem Wappen auf dem Schlag zu dem schnittigen Phaeton und zögerte. „In welcher Kutsche fahren Sie, Miss?“


  „Lily“, sagte Lord Carradice leise, „es wäre am besten, wenn Sie in der Reisekutsche mit dem Duke fahren. Miss Prudence und ich nehmen den Phaeton.“


  Prudence öffnete den Mund, um zu erklären, dass sie Lily als Anstandsdame benötigte, aber er fing ihren Blick auf und deutete mit den Augen auf die abgenutzte Schachtel. Sie gab nach; er hatte schließlich recht. Sie wollte keine Zeugen, wenn sie den Schmuck ihrer Mutter verkaufte. Es war schlimm genug, dass er wusste, zu welch verzweifelten Schritten sie sich genötigt sah. Lily, obwohl sonst eine treue Seele, liebte es nun einmal, zu tratschen. Und außerdem, so sagte sie sich, wäre es nur etwa eine Stunde in einer offenen Kutsche und mit einem Pferdeknecht auf dem Rücksitz. Da war sicherlich keine Anstandsdame nötig.


  Lilys Miene verfinsterte sich. „Aber brauchen Sie und Miss Prudence mich nicht bei Ihnen, Mylord?“


  „Natürlich tun wir das, aber mein Cousin, der Duke, wäre für Ihre Unterstützung überaus dankbar. Ein Mann allein mit so vielen jungen Damen ... Er verlässt sich auf Sie, Lily.“ Er lächelte gewinnend.


  „Ja, nun, wenn der Duke mich benötigt“, erwiderte Lily wie jemand, der an die Hilfsbedürftigkeit von Dukes gewöhnt war. Sie reichte ihr Bündel einem Stallburschen und trat zur Kutsche. Die Brust schwoll ihr sichtlich vor Stolz, als ihr der Duke beim Einsteigen half.


  James, Prudences treuer Lakai, stand vor dem Haus und beobachtete die Vorgänge; er gab sich größte Mühe, gelassen zu erscheinen. Prudence sah die Sehnsucht in seinem Blick und erkannte, dass er zu stolz war, um zu fragen, ob er mitkommen dürfe. „James, uns würde es nicht im Traum einfallen, dich zurückzulassen“, erklärte sie leise. „Bitte, komm doch mit - natürlich nur, wenn du willst.“


  „Oh, danke, Miss. Selbstverständlich will ich!“ James verbeugte sich rasch und lief die Dienstbotentreppe empor, um seine Siebensachen zu holen.


  „Gibt es auch noch einen Kaminkehrer, den Sie gerne einladen möchten?“, murmelte Lord Carradice, und Prudence drehte sich um, den Mund schon geöffnet, um sich zu verteidigen.


  Aber sein Blick war warm und verständnisvoll, daher erklärte sie nur: „James war einer der wenigen Freunde, die wir hatten ..." Sie schaute ihn an. „Bis jetzt.“


  Da war wieder ein Kloß in ihrem Hals, der ihr das Sprechen erschwerte. Zu Hause in Norfolk hatten viele Leute gewusst, was vor sich ging, aber lieber nicht hingesehen und fünf junge Mädchen der Gnade eines strengen, wahnsinnigen Mannes überlassen. Sie räusperte sich und fuhr fort: „James hat schon viele Male seine Stellung riskiert, um uns zu beschützen - und besonders Grace. Wir können ihn unmöglich zurücklassen und Großvaters Zorn ausliefern.“


  „Nein, natürlich nicht“, sagte er leise. „Loyalität ist Ihr zweiter Name, nicht wahr, Miss Unbesonnen?“


  James kam die Stufen mit einem Bündel unter dem Arm herunter. Er warf es oben auf die Kutsche und setzte sich neben den Kutscher. Gut, dachte Prudence. Der Duke war ihr als Begleiter willkommen, aber er wirkte nicht sonderlich athletisch, und seine Hauptsorge galt sicher Charity. Wenn James mit ihnen fuhr, wäre da auch ein kräftiger Männerarm für Grace und die Zwillinge.


  Ihre Schwestern spähten aus der Kutsche und sahen schon viel weniger furchtsam und eingeschüchtert aus, jetzt, da die Aufregung der bevorstehenden Reise spürbar wurde.


  Großonkel Oswalds Butler verfolgte alles mit missbilligender Miene. Er zog Lord Carradice am Ärmel und sagte etwas mit leiser Stimme. Prudence hob fragend die Augenbrauen.


  Lord Carradice erklärte: „Niblett macht sich Sorgen, dass mein Cousin und ich Sie und Ihre Schwestern entführen und die halbe Dienerschaft noch dazu. Ich hoffe, Sie können ihn dahingehend beruhigen.“


  „Natürlich. Niemand wird hier entführt“, versicherte Prudence. „Wir sind nur in einer dringenden Familienangelegenheit abberufen worden. Ich habe einen Brief für meinen Großonkel auf dem Kaminsims in seinem Arbeitszimmer zurückgelassen. Bitte sorgen Sie dafür, dass er ihn bei seiner Rückkehr erhält. Ich schreibe wieder, wenn wir unser Ziel erreicht haben.“


  „Und wo liegt dieses Ziel, Miss?“, erkundigte sich Niblett.


  „Oh, das steht alles in dem Brief“, erwiderte sie vage. Selbst wenn sie sich für ein Ziel entschieden hätte, würde sie es Niblett nicht verraten. Er gehörte zu der Sorte Butler, die Klatsch und Tratsch liebte und ihrem Großvater alles verraten würde, sobald eine Goldmünze oder vielleicht auch mehr ins Spiel kam.


  „Oh, Sie können es Niblett ruhig sagen, meine Liebe.“ Prudence versuchte, Lord Carradice mit einem Blick zu verstehen zu geben, was sie davon hielt, aber er schien nichts davon zu merken.


  „Mein Cousin und ich haben alles bis ins Detail geplant. Wir werden erst zu meiner Unterkunft fahren, denn dort muss ich etwas abgeben. Dann brechen wir zu meinem Landsitz auf. Meinem Landsitz in Derbyshire. Und von da aus nach Norden, zum Besitz meines Cousins Dinstable, im äußersten Teil Schottlands.“ Prudence stöhnte.


  „Oh, Niblett würde uns nie verraten, meine Liebe“, versicherte ihr Lord Carradice. „Nicht wahr, Niblett?“ Damit schob er eine zusammengefaltete Banknote in die Hand des Butlers.


  Niblett deutete mit einer majestätischen, leicht eingerostet wirkenden Verbeugung seine Zustimmung an und steckte den Geldschein beiläufig ein.


  Prudence war entsetzt. „Ich wünschte, Sie hätten das nicht getan“, sagte sie, als Lord Carradice ihr beim Einsteigen in den hochrädrigen Phaeton half. „Niblett kann man kein Geheimnis anvertrauen. Sobald ihm jemand auch nur eine kleine Summe bietet, wird er alles verraten.“


  „Ich bin sicher, dass wir uns darauf verlassen können, dass Niblett genau das tut, was wir wollen.“ Lord Carradice fasste Prudences Hand in einem festen, beschwichtigenden Griff. „Vertrauen Sie mir, ich bin ein ausgezeichneter Menschenkenner.“ Prudence schien nicht wirklich überzeugt.


  Lord Carradice zog sich seine Kutschierhandschuhe an und nahm die Zügel. Er nickte seinem Cousin zu, der es erwiderte, und die große Kutsche setzte sich rumpelnd und mit heftig winkenden Insassen in Bewegung. Lord Carradice gab seinem Pferdeknecht ein Zeichen, worauf der die Pferde losließ und hinten auf den Phaeton aufsprang, als er losfuhr.


  Hinter ihnen schloss ein hämisch grinsender Niblett die Eingangstür.


  12. Kapitel


  In dem Moment, da meine Augen dich erblickten, flog mein Herz dir zu.


  William Shakespeare


  Als die Kutschenräder über das Kopfsteinpflaster ratterten, legte Prudence unbewusst die Hand auf die Stelle, wo Phillips Verlobungsring schwer und hart über ihrem Herzen hing.


  Es müsste Phillip sein, der ihr jetzt half, nicht Lord Carradice.


  Und es müsste Phillip sein, der ihre Träume in der Nacht und ihre Gedanken bei Tag beherrschte ... nicht Lord Carradice.


  Gaslaternen beleuchteten sein Profil immer wieder kurz, während er den Phaeton durch das Gewirr enger Gassen lenkte. Sie saß aufrecht und mit Abstand neben ihm, konnte aber nicht verhindern, dass sie doch immer wieder, wenn der hochrädrige Wagen schwankte oder schaukelte, gegen seine Schulter oder seinen Oberschenkel stieß. Sie versuchte die beunruhigenden Gefühle zu ignorieren, die jeder Kontakt in ihr auslöste, versuchte ihr Rückgrat ganz gerade zu halten, aber es war schwer. Was sie wirklich wollte, war, sich an seinen Arm zu klammern und Kraft aus seiner Stärke zu schöpfen.


  Nachdem sie die Hauptverkehrsadern hinter sich gelassen hatten, lagen die Straßen unheimlich still vor ihnen. Obwohl sie zu dieser Stunde bei Weitem nicht die Einzigen unterwegs waren, so waren sie doch die Einzigen in einer offenen Kutsche. Sie erschauerte, obwohl die Nacht gar nicht so kalt war.


  Sie lehnte sich ein wenig zurück, um Lord Carradice besser sehen zu können, und betrachtete ihn heimlich, von der Richtung, die ihre Gedanken einschlugen, beunruhigt. In den vergangenen zwei Wochen hatte sie ihr Bestes gegeben, ihn aus ihrem Geist und ihrem Herzen zu vertreiben, hatte sich immer wieder gesagt, dass er unzuverlässig und leichtfertig sei. Und dass sie närrisch, treulos und im Grunde ihres Herzens flatterhaft sei, so, wie Großvater es immer gesagt hatte.


  Sie war von Lady Jersey und anderen gewarnt worden, dass Lord Carradice sich bloß mit ihr amüsiere, bis ihm etwas Besseres über den Weg liefe. Gelangweilte Mitglieder des Ton taten das manchmal, hatten sie ihr erzählt. Man suchte sich jemanden aus und machte viel Aufhebens um ihn, dann ließ man ihn plötzlich grundlos fallen und schnitt ihn beim nächsten Zusammentreffen.


  Aber heute hatte sie ihm die Sicherheit von ihren Schwestern und sich selbst ohne Zögern anvertraut. Ein berüchtigter Frauenheld und sein angeblich menschenfeindlicher Cousin, und jetzt war sie allein im Dunkeln mit dem Frauenheld und weit davon entfernt, um ihren Ruf zu fürchten, bezog stattdessen Trost aus seiner Anwesenheit und seinen beruhigenden Worten.


  Wer hätte sich träumen lassen, dass sich der stadtbekannte Frauenheld als solche Quelle von Kraft und Trost entpuppen könnte? Es war bisher schwer genug gewesen, seinen Schmeicheleien zu widerstehen ... Nun würde es noch schwerer werden.


  „Ist es noch weit?“, erkundigte sie sich.


  Er warf ihr einen Blick von der Seite zu. „Zum Schmuckhändler, meinen Sie? Nein, nicht mehr weit, nur noch um die nächste Ecke.“ Seine Grauen verlangsamten ihr Tempo und bogen in eine schmale Gasse ein, in der die Gebäude sich dicht drängten. Es war eine von den Gegenden, in denen keine Gaslaternen Licht spendeten. Ohne Lord Carradices Kutschenlampen wäre die Dunkelheit undurchdringlich gewesen, denn in keinem der Häuser war Licht zu sehen.


  Prudence drückte die Schachtel an sich. „Ich hätte nie geglaubt, dass man zu dieser Zeit am Abend noch irgendwo Schmuck verkaufen kann. Sind Sie sicher, dass es klappt?“


  Er lächelte und ließ seine Pferde vor einem hohen, schmalen Gebäude anhalten. „Ich bin mir sicher. Solche Geschäfte habe ich mit dem Burschen hier schon oft erledigt. Es wird ihm nichts ausmachen, gestört zu werden.“


  Prudence nickte. Die scharfen Kanten der Schachtel drückten sich schmerzlich in ihre Brust. Es war dumm, das wusste sie, sie hatte es seit Wochen und Monaten gewusst, dass sie den Schmuck ihrer Mutter würde verkaufen müssen, und doch wollte sie sie jetzt, da der Augenblick gekommen war, an sich klammern, die letzten Erinnerungsstücke an Mama und Papa.


  Lord Carradice sprang behände auf die Straße, sicherte die Pferde und hielt Prudence die Hand hin. Sie holte tief Luft und legte ihre in seine ausgestreckte Hand, aber zu ihrer Überraschung schüttelte er den Kopf, küsste ihre Hand flüchtig und legte sie wieder in ihren Schoß.


  „Es wird besser sein, wenn ich Sitch alleine sehe“, sagte er. „Geben Sie mir einfach die Schachtel, und ich kümmere mich um alles.“


  „Sie müssen mir nichts ersparen ...“, begann sie.


  „Nein, darum geht es nicht. Sitch ist ein gerissener Schurke. Wenn um diese Stunde eine Dame vor seiner Tür steht, wird er annehmen, die Sache sei dringend, und dies ausnutzen, um den Preis zu drücken. Wenn ich dagegen hereinschlendere, offenkundig auf dem Weg in eine Spielhölle, und nur ein paar persönliche Gegenstände versilbern will, so ist es das, was er von seinen Kunden gewöhnt ist.“ Lord Carradice streckte seine Hand nach der Schachtel aus.


  Prudence biss sich auf die Lippe. Sie öffnete den Deckel ein letztes Mal, nahm die ordentlich zusammengefalteten Taschentücher heraus und tastete nach dem verborgenen Knopf. „Da ist ein falscher Boden“, erklärte sie.


  Trotz der Dunkelheit konnte sie fast sehen, wie Lord Carradice seine Augenbrauen hochzog.


  „Es war nötig“, erklärte sie verteidigend. „Großvater hat unsere Sachen regelmäßig durchsucht. Als ich elf war, hat er Mamas Diamanten an sich genommen, sagte, Mama sei schlecht und böse und ihr billiger Schmuck eine Ausgeburt Jezebels.“ Sie schaute kurz zu ihm, während sie weiter nach dem Geheimverschluss suchte. „Aber das war gelogen. Sie war gut und freundlich und schön, und er war der Böse.“


  Dann holte sie tief Luft und fuhr fort: „Ich habe mir aus einem Strumpf einen Beutel gemacht und ihn unter meinen Röcken versteckt mit dem Rest von Mamas Kostbarkeiten darin. Sie gehören meinen Schwestern und mir, nicht ihm. Aber es wurde zu schwierig, sie die ganze Zeit mit mir herumzutragen. Sie sind ziemlich schwer, wissen Sie. Damm habe ich einen Stallburschen dazu überredet, mir für diese schäbige alte Schachtel einen falschen Boden zu machen.“


  Sie warf ihm einen leicht spitzbübischen Blick zu. „ Ich habe es offen herumstehen lassen auf meinem Frisiertischchen und Taschentücher hineingetan, und Großvater hat nie Verdacht geschöpft, obwohl er sich sicher war, dass ich irgendwo noch Schmuck versteckt hatte. Mamas Vater war reich, wenn auch nicht von vornehmer Abstammung. Und Mama hat ihren Schmuck mitgenommen, als sie mit Papa durchgebrannt ist.“


  „Ah, eine Ehe mit Durchbrennen.“


  „Eine Ehe mit Liebe“, verbesserte sie ihn. „Und es war eine große Liebe. Mamas Vater wollte nicht, dass sie in den verkommenen Adel einheiratete, und Großvater wollte nicht, dass sein Sohn ein Mädchen aus einer Kaufmannsfamilie zur Frau nahm. Darum sind sie nach Italien gegangen.“


  Endlich bewegte sich das Schloss und Prudence konnte den falschen Boden aus der Schachtel nehmen. Mit zwei Fingern griff sie in den kleinen Schatz Familienschmuck. Sie kannte jedes Stück auswendig. Hier war die Saphirhalskette mit den passenden Ohrringen ... von einem so lebhaften, leuchtenden Blau - genau wie die Farbe von Mamas und Charitys Augen. Sie hatte sich immer ausgemalt, dass Charity es einmal zu ihrer Hochzeit tragen würde, so wie Mama zu ihrer ...


  Und da waren die schweren, kühlen Perlen an dem kurzen Halsband, das Mama so geliebt hatte. Sie schloss die Augen einen Moment und erinnerte sich daran, wie Papa es ihr um den langen, eleganten Hals gelegt und ihr mit dem Verschluss geholfen hatte. Dabei wurde immer viel gelacht und geneckt, aber jedes Mal küsste Papa Mama auf den Nacken, wenn er es geschlossen hatte ... eine langsame, andauernde Liebkosung ... und das Lachen verblasste, und eine merkwürdige, aufregende Spannung lag mit einem Mal in der Luft.


  Prudence hatte es als Kind nicht verstanden, aber jetzt, viele Jahre später, erkannte sie plötzlich, was das für eine beinahe greifbare Spannung zwischen ihren Eltern gewesen war ...


  Verlangen.


  Sie sah Lord Carradice an, der sie schweigend musterte, und als ihre Blicke sich trafen, flammte etwas zwischen ihnen auf.


  Der Moment dehnte sich aus. Er streckte seine Hand zu ihr aus, und mehr als alles andere wünschte sie sich, sie zu ergreifen. Als ihre Hand sich wie von selbst hob, schnaubte einer der Grauen und stampfte unruhig mit den Hufen, sodass die Kutsche ruckte. Prudence hielt sich am Rand fest, um nicht vom Sitz zu fallen, und Lord Carradice trat zu den Pferden, um seinem Knecht zu helfen.


  „Es war eine Ratte, Mylord, eine große“, hörte sie Boyle sagen. „Ist ihm genau vor den Hufen lang gelaufen.“


  Prudence erschauerte. Sie beobachtete, wie Lord Carradice seinem Pferd beschwichtigend etwas zumurmelte und es mit den Händen beruhigte, während der Pferdebursche sich um das andere kümmerte.


  Der Moment war vergangen. Prudence wusste, sie musste dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschah. Nach einem langen, letzten Blick auf den Inhalt der Schachtel blinzelte sie die Tränen fort. Sie und ihre Schwestern waren das wahre Vermächtnis ihrer Mutter. Was waren schon kalte Edelsteine und Metall im Vergleich mit dem Glück von Mamas Töchtern? Und Erinnerungen - ihre Erinnerungen waren in ihrem Herzen, nicht in dieser lieb gewordenen, schäbigen alten Schachtel ...


  „Ist irgendetwas darunter, was Sie lieber behalten würden?“


  Ihre Finger berührten das Medaillon. Es war kaputt, aber der Verschluss ließ sich gewiss reparieren. Es war ziemlich groß und aus Gold gearbeitet, sodass es viel Geld brächte. Allerdings war das, was ihr daran am wichtigsten war, in seinem Inneren. Sie öffnete es. Ein allerletzter Blick auf die gemalten Gesichter, eine stumme Erneuerung des Versprechens, das sie Mama auf dem Sterbebett gegeben hatte.


  Nein, da ist nichts, versuchte sie zu sagen, aber die Worte blieben ihr im Halse stecken. Sie schüttelte den Kopf, schloss mit zitternden Fingern das Medaillon und wollte es in die Schachtel zurücklegen. Ihre Eltern waren ohnehin nicht wirklich gut getroffen, sagte sie sich.


  Seine Hand hielt sie auf, schloss sich um ihre Finger, sodass das Medaillon darin lag. „Behalten Sie es.“ Seine Stimme klang merkwürdig gepresst. „Wenn Sie es später noch verkaufen müssen, können Sie das ja, aber jetzt behalten Sie es.“


  Ihre Finger schlossen sich dankbar um das alte Goldmedaillon. „Versuchen Sie bitte, einen guten Preis zu erzielen“, flüsterte sie.


  Zum Teufel mit dem guten Preis, dachte Gideon. Glaubte sie wirklich, dass er zu der Sorte Mann gehörte, die um den Preis für den Schmuck einer Frau feilschte? Beinahe entriss er ihr die Schachtel, so aufgewühlt war er. Es war unerträglich, sie so verletzlich zu sehen und gleichzeitig so entschlossen, seine Hilfe auszuschlagen.


  Er zog an der Türglocke, worauf es laut durch das ganze Haus hallte. Nach wenigen Augenblicken öffnete sich ein Fenster oben, und der alte Sitch spähte hinaus.


  „Wer ist da?“, rief er.


  „Carradice“, antwortete Gideon.


  Leise vor sich hin murrend verschwand der alte Mann, und ein paar Minuten später entriegelte er die Tür. „Es ist eine ungewöhnliche Stunde, mich aufzusuchen, Mylord! Es gibt hoffentlich keine Probleme.“


  Gideon drückte dem Mann die Schachtel in die Hand. „Lassen Sie die hier reinigen und neu fassen - was auch immer nötig ist, um sie wieder in einen einwandfreien Zustand zu versetzen.“


  „Reinigen und neu fassen?“ Der alte Sitch schaute auf die Sammlung aus Schmuckstücken, dann kratzte er sich verwundert am Kopf. „Sie kommen um diese Stunde, um mir aufzutragen, ein paar Schmuckstücke zu reinigen?“


  „Und die neu zu fassen, bei denen das nötig ist, ja“, erwiderte Gideon knapp. „Ich verlasse die Stadt heute Nacht, und zwar unverzüglich, und möchte, dass das erledigt ist, bis ich zurückkehre.“


  „Sie fliehen doch nicht etwa aus dem Land, Mylord?“


  „Fliehen? Gütiger Himmel, nein!“ Gideon starrte ihn an, dann merkte er, dass er irgendeine vernünftige Erklärung abgeben musste. „Ich ... äh, bin in einer dringenden Angelegenheit abberufen worden, aber mir ist eingefallen, dass ich versprochen hatte, mich darum zu kümmern. Keine Zeit zu verschenken, wissen Sie. Sie werden dringend benötigt, wenn ich zurückkomme.“


  „Sehr gut, Mylord. Sie werden glitzern und funkeln, perfekt für die kleine Lady.“


  „Da gibt es keine kleine Lady!“, erklärte Gideon bedeutungsvoll.


  Sitch spähte nach draußen. Prudence saß aufrecht in dem Phaeton, sah besorgt aus, bedrückt und in Gideons Augen voll und ganz bewundernswert.


  „Ganz recht, Mylord. Eine Täuschung des Lichts. Eine kleine Lady habe ich nie gesehen.“


  „Guter Mann.“ Gideon ging. Prudence wirkte erleichtert, ihn zu sehen, und es kostete ihn seine ganze Selbstbeherrschung, sie nicht in seine Arme zu ziehen und alle ihre Sorgen wegzuküssen. Stattdessen kletterte er auf den Phaeton und bemühte sich, gelassen zu wirken.


  „Hier“, bemerkte er knapp. „Ich hoffe, das reicht.“ Er holte eine dicke Rolle Banknoten aus der Tasche seines Mantels und reichte sie ihr.


  Als sie sah, wie dick die Rolle war, riss Prudence die Augen auf. „Londoner Preise müssen viel höher sein als anderswo. Sie haben deutlich mehr erhalten, als ich erwartet hatte. Danke.“


  Er zuckte die Schultern, ein bisschen verlegen über ihre unverdiente Dankbarkeit. „Sitch macht schon seit Jahren Geschäfte mit mir. Ich wusste, er würde uns auch jetzt nicht im Stich lassen. Und nun sollten wir uns besser beeilen, damit wir Edward und Ihre Schwestern so bald wie möglich einholen.“ Er hob die Zügel. „Wollen Sie das Geld die ganze Zeit in der Hand halten, oder haben Sie etwas, wo Sie es hineintun können?“


  Sie zuckte zusammen. „Oh ja, natürlich.“ Gewissenhaft zählte sie ein halbes Dutzend Banknoten ab und steckte sie in das ägyptische Retikül. Gideon wartete voller Interesse, was sie wohl mit dem Rest anfangen würde. „Drehen Sie sich bitte um“, verlangte sie und wirkte irgendwie verlegen.


  Gideon warf ihr einen fragenden Blick zu, dann zuckte er die Achseln. „Boyle, dreh dich um“, rief er seinem Pferdeburschen zu, dann wandte er ihr den Rücken zu, jedenfalls so weit, wie es der Sitz des Phaetons zuließ. Es gab nicht viel Platz für das Manöver. Eine Schande, dass er zum Gentleman erzogen worden war. Er verzehrte sich danach, zu sehen, wo sie das restliche Geld verstauen wollte. Er spürte, wie sie auf dem Sitz hin und her rutschte. Ein spitzer kleiner Ellbogen traf ihn an der Schulter. „Entschuldigung“, keuchte sie. „Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich bin noch nicht fertig.“


  Von dem Winkel des Stoßes mit dem Ellbogen her zu schließen, war ihr Oberteil nun vermutlich um einige hundert Pfund wertvoller. Er lachte in sich hinein. Er konnte sich nicht vorstellen, wie sie auf die Idee kam, ihr Busen könnte so viel Geld verbergen; ihre Rundungen waren köstlich, aber sie waren nicht so üppig, um das dicke Bündel zu verstecken.


  „Noch nicht“, zischte sie erneut.


  Er hörte das Gleiten von Stoff, dann streiften Samtfalten ihres Umhanges und Musselinröcke seine Schenkel. Gideon grinste. Wenn er sich nicht völlig irrte, hatte Miss Unbesonnen Merridew soeben auf einer Londoner Straße ihr Bein entblößt - in einer stillen und verlassenen Straße, gewiss, aber dennoch einer öffentlich zugänglichen.


  „Brauchen Sie Abkühlung, Miss Unbesonnen?“, fragte er leise.


  Ein Keuchen, ein Wirbeln von Stoff, der hastig nach unten gestrichen wurde, waren ihre Antwort. „Ich habe Sie gebeten, nicht hinzusehen! Wenn Sie ein echter Gentleman wären ..."


  „Ganz ruhig, Miss Unbesonnen. Ich habe nicht betrogen.“


  „Woher wollen Sie dann ...“


  „Ich habe Ihnen den Rücken zugekehrt, so wie Sie es wollten, aber ich bin nicht taub, und wenn das hier meine Beine streift... “ Er deutete auf die Falten ihres Kleides und Umhanges. „Ich zähle einfach zwei und zwei zusammen.“


  „Oh“, sagte sie. „Nun, es stimmt, ich habe meine Röcke ein wenig angehoben. Aber es ist schließlich niemand hier, der es sieht. Zur Sicherheit trage ich meine Strumpftasche unter meinen Unterröcken.“


  „Sehr vernünftig. Kann ich mich wieder normal hinsetzen, damit wir weiterfahren können?“


  Sie machte einen kleinen Laut, den er als Zustimmung wertete, daher drehte er sich wieder nach vorne. Er pfiff seinem Burschen zu, und als die Pferde sich in Bewegung setzten, schaute Gideon sie an und lächelte. „So, wie viel ist Ihr Oberteil jetzt wert? Lassen Sie mich raten ...“, er blickte prüfend darauf, „... sagen wir fünfzig Pfund.“


  Prudence blinzelte, dann legte sie sich mit einem erschreckten Aufschrei eine Hand auf die Brust. „Sie haben doch hingesehen, Sie ... Sie Schuft! “ Wütend versetzte sie ihm einen Stoß gegen die Schulter, während er lachend alles abstritt.


  „Überhaupt nicht. Ich bin unschuldig und höchstens gut im Raten. Sie haben mich mit Ihrem Ellbogen angestoßen, und zwar so, dass ich mir den Rest zusammenreimen konnte.“


  Sie kniff die Augen zusammen. „Vielleicht, aber woher wollen Sie dann wissen, dass es etwa fünfzig Pfund in meinem Oberteil sind?“


  Er bedachte sie mit einem wissenden Blick, als wollte er sagen: Denken Sie einmal nach, meine Liebe.


  Sie blinzelte. Er musste den Unterschied in der Größe ihres Busens bemerkt haben; er musste sie angesehen haben. Auf ungehörig vertrauliche Art und Weise! Prudence wurde rot. Er war allerdings kein Gentleman.


  „Ganz genau.“ Er schien ihre Gedanken gelesen zu haben. „Jede Veränderung an Ihrem Ausschnitt würde mir auffallen.“


  „Das ... das ist... Sie sind unerhört!“


  „Ich weiß.“ Sein Tonfall war entschuldigend, aber Prudence ließ sich keine Minute lang täuschen. „Ich habe Ihnen doch vorher schon von den Schwierigkeiten erzählt, die ich mit meinen Augen habe“, fuhr er fort. „Die armen Dinger sind ängstlich, wissen Sie - zu ängstlich, als ihnen guttut.“


  Sie schwieg eine Minute, während sie mit sich rang, ob sie überlegene Würde zeigen oder ihre Neugier befriedigen sollte. Erst als sie in schnellem Tempo drei Blocks hinter sich gelassen hatten, siegte die Neugier.


  „Was soll das heißen, ängstlich? Ihre Augen wirken kein bisschen ängstlich auf mich. Soweit ich es sehen kann, sind sie forsch und unverfroren.“


  Er ließ die Grauen in Schritt fallen, während er den Phaeton in der Nähe eines Marktes zwischen Handkarren und Leiterwagen hindurchlenkte. „Ah, aber das ist doch genau die Tragödie. Diese ganze forsche Unverfrorenheit ist bloß Fassade. Darunter sind sie betrüblich ängstlich. Besonders, wenn es um Ihren Ausschnitt geht.“ Er wartete einen Moment, dann fügte er hinzu: „Ich meine, was ist, wenn etwas herausrutscht? Die Vorstellung hat etwas Angsteinflößendes, glauben Sie mir.“


  Sie schnappte nach Luft. Mit einem finsteren Blick zu ihm zog sie ihren Umhang fester zusammen und verschränkte die Arme davor. „Sie sind einfach unverbesserlich!“


  Aber Gideon konnte das Grübchen an ihrem Mundwinkel erkennen, selbst während sie ihn missbilligend betrachtete.


  „Ich würde es rücksichtslos ausmerzen, wenn ich an Ihrer Stelle wäre“, erklärte er beiläufig. „Es verrät Sie jedes Mal.“


  Eine lange Pause entstand, als sie die Bemerkung immer wieder im Geiste durchging. „Was ausmerzen? Wovon sprechen Sie? Ich glaube nicht, dass ich irgendetwas rücksichtslos ausmerzen könnte. “


  „Sie sollten es aber, ehrlich. Es verrät Sie immer wieder.“


  Sie drehte sich verwirrt und ein bisschen argwöhnisch zu ihm um. „Was denn?“


  „Dieses Grübchen.“


  Sie zeigte ihm die kalte Schulter und betrachtete schweigend ihre Umgebung.


  „Sehen Sie, da tut es das schon wieder“, erklärte er leise. „Jedes Mal, wenn Sie sich ärgern und schulmeisterlich werden, mich in meine Schranken verweisen wollen, lugt es hervor und verrät Sie.“


  Einen Augenblick lang verschwand das Grübchen, dann war es wieder da, als sie sich bemühte, den Anstand zu wahren und nicht zu lachen.


  „Ich finde es bewundernswert“, murmelte er und legte ihr einen Arm um die Mitte, um sie zu stützen, während sie in flotterem Tempo um eine Ecke bogen. Eingeengt durch die dicken Falten ihres Umhangs konnte sie ihn nicht so abwehren, wie sie es am liebsten getan hätte, das merkte er.


  „Es wäre schrecklich, wenn Sie herausfallen sollten“, sagte er und festigte seinen Griff. „Es ist so würdelos und auch gefährlich.“


  Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, von ihm wegzurutschen, dann seufzte sie und ließ es zu, dass er sie fest an seiner Seite hielt. Ein gestrenger Blick gab ihm zu verstehen, dass sie keine weitergehenden Vertraulichkeiten dulden würde. Nach ein paar Minuten wich alle Spannung aus ihrem Körper, und nach und nach schmiegten sich ihre warmen Kurven an ihn. Sie folgte den Bewegungen der Kutsche im Gleichklang mit ihm.


  Gideon musste lächeln. Es schien ihm, als sei er ihr seit einer halben Ewigkeit nicht mehr so nahe gewesen.


  Sie fuhren auf die Landstraße, und Gideon ließ die Grauen in einen gleichmäßigen Trab verfallen, fuhr einhändig, da er sich einfach nicht überwinden konnte, sie loszulassen. Sie würde wieder böse mit ihm sein, wenn sie herausfand, dass er nichts verkauft hatte. Aber er wollte verdammt sein, wenn er zuließe, dass sie ihre Habseligkeiten, die ihr so viel bedeuteten, verkaufte - und nur wegen alberner Sorgen um Anstand und Schicklichkeit.


  Anfangs hatte er auch vorgehabt, sie für sie zu veräußern, ohne weiter darüber nachzudenken. Was waren Juwelen schon außer Stücke von Metall und glitzernden Steinen; ein hübsches Zeugnis eines Geschäftsabschlusses. Männer gaben Frauen seiner Erfahrung nach die ganze Zeit Juwelen, ein Diamanthalsband für Gunstbeweise, Saphirohrringe als Entschuldigung, ein Smaragdarmband als wortloses Abschiedsgeschenk. Oh, Frauen sprachen stets von Zeichen der Liebe, aber er hatte das immer schon für Unfug gehalten, eine höfliche Lüge, um Habgier zu kaschieren.


  Bis jetzt.


  Er erinnerte sich an den sanften Ausdruck in ihren Augen, als sie in die Schachtel gesehen hatte. Die Frauen, die er kannte, hätten gezögert, den Saphir- oder Diamantschmuck herzugeben -denn die waren eindeutig die schönsten und wertvollsten Stücke. Doch das Schmuckstück, das Prudence am widerstrebendsten hergegeben hatte, war ein zerkratztes und abgenutztes Medaillon mit zwei amateurhaften Porträts darin.


  Tränen waren in ihren Augen gewesen, als sie es ihm gegeben hatte, da war er sich sicher, trotz der Dunkelheit. Etwas in ihrer belegten Stimme und wie sie seinem Blick ausgewichen war, hatte sie verraten.


  Tränen. Wegen eines verkratzten alten Medaillons mit zwei schlechten Miniaturporträts.


  Er war nicht in der Lage gewesen, einen genaueren Blick auf beide Bilder zu werfen, aber eines der Bilder zeigte ein Männergesicht. Ihre Eltern? Oder war der Mann in dem Medaillon Otterbury? Wenn sie nicht mit den Tränen gerungen hätte, hätte er sie vielleicht offen gefragt. Aber jetzt war nicht der richtige Augenblick dafür.


  Bald schon ließen sie die Lichter Londons hinter sich. In schnellem Tempo passierten sie mehrere verschlafene Dörfer, das einzige Licht war das des Mondes und der Kutschenlampen. Das Klappern der Hufe hallte durch die Nacht, weckte hier und da ein paar Hunde, die in der Feme bellten. Für Prudence fühlte es sich an, als seien sie die einzigen Menschen auf der Welt, die wach waren.


  Als Erwachsene war sie nur wenig gereist und empfand die Geschwindigkeit des Phaetons als ein bisschen beunruhigend, besonders auf der Poststraße. Es war höchst beängstigend, so halsbrecherisch schnell in die Nacht zu fahren und dabei nicht genau zu wissen, wohin die Fahrt ging. Daher war sie sehr dankbar, wenn wenigstens ab und zu der Mond zwischen den Wolken hindurchschien.


  Der Mond! Er war erst vor Kurzem aufgegangen, und jetzt schien die schwere, fahle Scheibe hinter ihnen vom Nachthimmel.


  „Lord Carradice, wir fahren vom Mond weg!“, rief sie.


  „Stimmt.“


  Sie zupfte an seinem Ärmel. „Aber der Mond geht im Osten auf!“


  „Genauso verhält es sich. Und ist es nicht romantisch?“


  „Aber Derbyshire liegt doch im Norden. “


  „Wiederum richtig, Miss Merridew“, gratulierte ihr Lord Carradice. „Ich kann sehen, dass Sie ein Genie in Geografie sind. Sollen wir uns mit einem Geografie-Frage-und-Antwort-Spiel die Zeit vertreiben? Ich diskutiere so gerne geografische Besonderheiten, Sie auch?“ Er legte sich ihre Hand in die Armbeuge und fuhr leutselig fort: „Wussten Sie beispielsweise, dass es einen Ort in Schottland gibt, der übersetzt Ziegenfall heißt? Man kann nur spekulieren, ob es eine edelmütige Ziege gegeben hat, die ihr Leben opferte ..."


  Prudence riss ihre Hand zurück und erklärte aufgebracht: „Aber Sie haben Niblett doch gesagt, wir wollten zu Ihrem Landsitz in Derbyshire reisen. Warum also fahren wir nach Westen statt nach Norden?“


  „Weil, wenn wir eine Kleinigkeit zum Supper haben wollen, wir uns beeilen müssen. Sind Sie hungrig? Ich muss gestehen, ich bin es ..."


  „Oh, um Himmels willen! Wovon reden Sie?“


  „Sie meinen, Sie sind nicht hungrig?“


  „Doch, natürlich bin ich das, aber ...“


  „Na dann sollten wir uns besser beeilen. Eine Dame hungern zu lassen, gehört sich einfach nicht!“


  Er trieb die Pferde zu noch höherer Geschwindigkeit an, und Prudence war gezwungen, ihn erneut am Ärmel zu packen, diesmal aber der Sicherheit wegen. Es war ein wirklich Furcht einflößendes Tempo, aber es gelang ihr trotzdem, mit fester Stimme zu sagen: „Lord Carradice, ich bestehe auf einer Erklärung, warum wir nach Westen fahren.“


  Er wandte ihr den Kopf zu; sein spitzbübisches Lächeln leuchtete im Mondlicht. „Mein Cousin hat einen Mann vorausgesandt, um im Blue Pelican in Maidenhead Räume zu reservieren und für uns alle ein spätes Abendessen bereitzuhalten. Zugegeben, es liegt nicht wirklich weit von London, aber Sie können nicht wünschen, die Nacht durchzufahren, wie es die Postkutsche tut.“ Prudence entspannte sich ein wenig, erleichtert zu hören, dass ihre Schwestern und der Duke offenbar auch nach Maidenhead fuhren, auch wenn die Wahl dieses Ortes merkwürdig erschien. „Ob wir die Nacht durchfahren oder nicht, ist mir gleich, solange meine Schwestern in Sicherheit sind. Doch darum geht es gar nicht. Warum Maidenhead? Das liegt überhaupt nicht auf dem Weg nach Derbyshire, ganz im Gegenteil.“


  „Stimmt“, pflichtete ihr Lord Carradice bei, von der Erkenntnis sichtlich betroffen.


  „Aber Sie haben doch Niblett erzählt, wir wollten nach Derbyshire! Und Sie haben ihm sogar eine Menge Geld gezahlt, damit er es für sich behält.“


  „Habe ich nicht gesagt, Sie könnten meiner Einschätzung seines Charakters vertrauen? Aber nein, Sie wollten einfach nicht auf mich hören! “ Er bemühte sich, gekränkt von ihrem mangelnden Vertrauen auszusehen, aber ein leichtes Kräuseln seiner Lippen verriet ihn.


  Prudence schaute ihn mit offenem Mund an. „Wollen Sie sagen, Sie haben Niblett bestochen, nichts zu sagen ... aber haben ihm eine Lüge aufgetischt, weil Sie wussten, dass man ihm ohnehin nicht trauen kann?“


  Lord Carradice setzte eine beleidigte Miene auf. „Natürlich habe ich ihm vertraut - ich habe ihm vertraut, dass er die Information bei erstbester Gelegenheit unverzüglich weitergibt.“ „Woher wussten Sie, dass er trotz Bestechung reden würde?“ Lord Carradice klopfte sich mit einem Finger an die Nase und wirkte abgeklärt. Prudence ließ sich nicht täuschen. „Sie haben schon zuvor versucht, ihn zu bestechen! “


  „Sie sind aber argwöhnisch.“ Lord Carradice blickte, als könnte er kein Wässerchen trüben.


  Prudence nickte zufrieden. „Das habe ich mir gedacht. Es ist falsch, Dienstboten zu bestechen, wissen Sie, aber in diesem Fall war es richtig. Lassen Sie uns hoffen, dass Niblett nicht mit einem Mal bekehrt ist. Es wäre höchst unheilvoll, wenn er sich entschlösse, nichts zu verraten.“


  „Das ist wohl so gut wie ausgeschlossen“, bemerkte Lord Carradice und fasste die Zügel nach. „Ich habe ihm nur fünf Guineen gegeben.“


  „Fünf Guineen?“, rief Prudence entsetzt. „Aber das ist viel zu viel!“ Sie wusste genau, was man alles für fünf Guineen kaufen konnte. Es schien ihr närrisch unvorsichtig, so viel Geld darauf zu verschwenden, einen bösartigen und treulosen Butler zu bestechen.


  „Unsinn. Es war gerade genug, dass er merkt, die Information könnte etwas wert sein. Aber glauben Sie mir, Niblett meint, teurer zu sein als fünf Guineen. Er wird beleidigt sein wegen der lächerlich geringen Summe und sich beeilen, Ihren Großvater von unserem vermeintlichen Ziel zu unterrichten. Und so wird Ihr Großvater, wenn er uns folgt, geradewegs zu meinem Landsitz in Derbyshire reisen, und meine Leute dort werden bis dahin die Anweisung erhalten haben, ihn weiter nach Schottland zu schicken. Und dann kann es sein, dass er findet, das sei zu weit.“


  Prudence schauderte. „Er wird uns folgen“, sagte sie leise. „Daran besteht kein Zweifel.“


  Lord Carradice runzelte die Stirn über diese mutlose Gewissheit und legte eine seiner Hände über ihre. „Er mag Ihnen folgen“, versicherte er ihr fest, „aber er wird Sie nicht finden.“


  Sie warf ihm einen verzweifelten Blick voller böser Vorahnung zu. „Meiner Erfahrung nach gibt Großvater nicht so leicht auf. Und er ist besonders gut darin, andere einzuschüchtern. Es könnte sein, dass Ihre Leute zu große Angst haben, um ihn zu täuschen.“


  „Das bezweifle ich“, begann Lord Carradice, aber als er sah, dass sie sich davon allein nicht überzeugen lassen würde, fügte er hinzu: „Und wenn er Sie durch einen unglücklichen Zufall doch findet, wird er Ihnen kein Haar krümmen, das verspreche ich. Sie sind bei mir sicher, Miss Unbesonnen, und Ihre Schwestern auch.“


  Seine Stimme war tief und sicher und beruhigend, und Prudence war trotz allem getröstet. Sie hätte ihre Hände aus seinem Griff befreien sollen, aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. Es schien fast, als ob Stärke und Ruhe von ihm zu ihr strömten. Sie verspürte den überwältigenden Wunsch, ihre Wange gegen seine Schulter zu legen, als könnte sie für eine Weile wenigstens auch alle ihre Sorgen dort ablegen.


  Aber das ging natürlich nicht. Es war nur eine vorübergehende Schwäche von ihr. Er dachte, seine Hilfe, seine Ritterlichkeit und seine wunderbare Großzügigkeit würden einen Unterschied machen - und das war ja auch so, aber nur, was ihre Gefühle betraf. Er meinte, es sei nur eine Frage der Zeit, ehe sie ihren Schwur Phillip gegenüber brach. Lord Carradice war wohl hauptsächlich an Damen gewöhnt, die sich nichts dabei dachten, Versprechen zu brechen - selbst Eheversprechen.


  Für Prudence dagegen waren solche Versprechen heilig.


  Und selbst wenn ihre Gefühle sich geändert hatten, selbst wenn das, was sie einmal für Phillip empfunden hatte, ein blasser Abklatsch dessen war, was sie jetzt für Lord Carradice fühlte, konnte sie Phillips jahrelange Treue nicht mit Verrat lohnen. Sie und Phillip waren verbunden, wenn auch nicht dem Gesetz nach oder in den Augen der Gesellschaft; ein Ring war gegeben und angenommen und ein Versprechen auf dem Friedhof hinter der Kapelle ausgetauscht worden, vor Gott.


  Und diese Verbindung war mit Blut besiegelt worden.


  Wenn sie jemals zu Lord Carradice käme - und tief in ihrem


  Herzen gestand sie sich ein, dass sie das wollte -, würde sie frei und rein zu ihm kommen, nicht als eine Eidbrecherin. Liebe war zu kostbar, um befleckt zu werden.


  Sie vergrub ihre Hände in den Falten ihres Umhanges. Zuvor hatte sie es auch schon alleine geschafft; das würde sie wieder tun. Selbst wenn Großvater sie aufspürte und Prudence und ihre Schwestern mit Hilfe der Gesetze wieder in seine Gewalt bekam, war sie entschlossen, sich gegen ihn zur Wehr zu setzen. Bald würde sie einundzwanzig werden.


  Und wenn Charity und der Duke heirateten - wie sie es hoffte -, würde der Duke ihr vielleicht helfen, Großvater dazu zu zwingen, etwas von dem Geld herauszurücken. Lord Carradice würde es sicher auch versuchen, aber ein Duke - und noch dazu einer, der mit ihnen verwandt war - würde mehr Einfluss haben. Falls der Duke und Charity heirateten.


  In der Zwischenzeit konnte Prudence ihre Schwestern gewiss beschützen.


  Vorausgesetzt, Großvater war nicht so außer sich vor Wut, dass er sie wieder bewusstlos schlug ...


  Sie schluckte. Sie durfte nicht immer wieder über ihre Befürchtungen nachdenken. Furcht raubte einem langsam die Kraft. Wenn sie stark blieb, konnte Großvater sie nicht überrumpeln. Damals war sie krank gewesen, hatte sich einsam und verlassen gefühlt, und er hatte sie an ihrer verletzlichsten Stelle erwischt. Sie würde nicht noch einmal zulassen, dass das geschah.


  13. Kapitel


  Die Abendglocke tönt den Tag zur Ruh ... und lässt die Welt der Dunkelheit und mir.


  Thomas Gray


  Sie wechselten die Pferde in Brentford, worauf ihre Fahrt bei Weitem nicht mehr so schnell und glatt verlief, denn die Pferde waren nicht so gut aufeinander abgestimmt und besaßen keinen so ge-schmeidigen Gang wie die von Lord Carradice. Ein paar Meilen hinter der Ortschaft öffnete die Landschaft sich und erstreckte sich still im Mondschein als endlose, öde Weite in Silber und Schatten.


  „Hounslow Heath“, erklärte Lord Carradice als Antwort auf ihren festeren Griff um seinen Arm. Sie hatte festgestellt, dass es einfacher war, wenn sie sich während der Fahrt an ihm festhielt -allein der Sicherheit wegen, natürlich. Die leicht gebaute Kutsche war gut gefedert, aber sie neigte dazu, auf unebener Straße oder bei Schlaglöchern zu schwanken.


  „Die Gegend ist berüchtigt, nicht wahr?“, erkundigte sie sich.


  „Ja, für Straßenräuber, aber Sie müssen sich keine Sorgen machen, Miss Unbesonnen. Es ist eigentlich kein Problem mehr heutzutage. Seit die Bow Street eine Pferdepatrouille hat, sind viele der Übeltäter gefasst oder dazu gebracht worden, sich ihren Lebensunterhalt auf andere Weise zu verdienen. Die Herrschaft der Straßenräuber ist eine Sache der Vergangenheit. Außerdem ist die Dämmerung die gefährlichste Zeit, und wir sind viel später dran.“


  „Es ist nicht so, dass ich nie mit Straßenräubern in Kontakt gekommen wäre“, sagte sie. „In meiner Kindheit in Italien hatten wir oft damit zu tun. In manchen Teilen des Landes, wo seit Generationen Armut und Not herrschen, ist Raub eine Überlebensmöglichkeit für ganze Familien, sogar für ganze Dörfer.“


  „Wirklich?“ Er klang überrascht über ihren sachlichen Ton. „Das hört sich faszinierend an, wenn auch etwas beunruhigend. Hat es Ihnen gefallen, in Italien zu leben - natürlich von den Banditen einmal abgesehen?“


  „Oh ja. Es war wunderbar. Wir waren alle so glücklich dort.“ Sie seufzte. „Wo auch immer wir lebten, überall schien die Sonne, Blumen blühten, und es wurde gesungen. Die Menschen dort sangen die ganze Zeit. Nun, streng genommen wahrscheinlich nicht, aber es erschien mir damals so. Die Dienstboten und die Arbeiter auf den Feldern sangen oft, während sie ihr Tagwerk verrichteten. Und Mama und Papa liebten Musik, und wir Kinder haben immer Mittwochabend für sie Konzerte aufgeführt, auf Englisch und Italienisch. Wir haben eine Menge Volkslieder gelernt, und Mama sang die Kleinen jeden Abend in den Schlaf.“ Bei der Erinnerung lächelte sie wehmütig.


  „Erinnern Sie sich noch gut an diese Zeit? Sie waren ja auch noch ein Kind, als Sie dort lebten, nicht wahr?“


  „Oh ja, aber wir gingen weg, als ich elf war, und ich kann mich noch an vieles erinnern. Und natürlich habe ich meinen Schwestern immer wieder davon erzählt, damit sie es auch nicht vergessen. Es ist wirklich wichtig“, fügte sie hinzu, „sich an frohe Zeiten zu erinnern; es macht einen innerlich stärker, wenn alles ... weniger glücklich läuft. Selbstverständlich ging es uns als Kindern am besten; Italiener sind sehr nachsichtig mit Kindern. Ich nehme an, wir wurden schrecklich verwöhnt.“


  Er lachte leise. „Darauf kann ich keinen Hinweis entdecken. Und ich kann mir vorstellen, dass Sie und Ihre Schwestern einen reizenden Chor abgegeben haben. Spielen Sie auch ein Instrument?“


  Sie machte eine Pause und beobachtete, wie die schwachen Schatten der Wolken über das mondbeschienene Heideland huschten, dann antwortete sie leichthin: „Oh nein, wir sind betrüblich ungebildet in der Hinsicht. Großvater billigt Musik nicht, wissen Sie. Er hält sie für sündig, außer in der Kirche, und selbst da ...“ Sie zuckte die Achseln. „Wie wir in Italien gelebt haben unterscheidet sich stark von unserem Leben in England.“


  Sie zitterte, als sie daran denken musste, wie es gewesen war, aus der milden Wärme der Toskana ins kalte und trostlose Norfolk zu kommen. Fünf verstörte kleine Mädchen, frisch verwaist und der Gnade eines bitteren, hasserfüllten alten Mannes ausgeliefert ...


  „Kalt, Miss Prue?“ Ohne auf ihre Antwort zu warten, legte er ihr einen Arm um die Schultern und zog die Reisedecke fester um sie.


  „Nein, mir ist nicht kalt“, sagte sie, aber sie gestattete ihm, seinen Arm zu lassen, wo er war, und lehnte sich sogar ein wenig gegen ihn. Sie wusste, dass sie das besser nicht tun sollte, aber da war etwas an der Heide, dem Mondlicht und den Erinnerungen an ihre Kindheit, das sie melancholisch machte. Die Wärme und Kraft seines Armes und das Gefühl seines kräftigen Körpers an ihrem waren ausgesprochen tröstlich.


  Außerdem war sie müde. Sie schaute auf sein vom Mond in Silber getauchtes Profil. Er schien nicht das geringste bisschen schläfrig. Vermutlich war er einfach daran gewöhnt, lange aufzubleiben. Sie musste wieder daran denken, wie sie sich zum ersten Mal getroffen hatten; er war um halb zehn vormittags nach Hause gekommen, und für ihn war es das Ende des Abends gewesen.


  Das Reisen in der Nacht mit Schatten und Mondschein und dem rhythmischen Klappern der Hufe hatte etwas, das zum vertraulichen Gespräch einlud.


  „Erzählen Sie von Ihrer Kindheit“, bat sie. „Wie waren Ihre Eltern?“


  Bei dieser Frage versteifte er sich, woraufhin die Pferde ihr Tempo verlangsamten. Er trieb sie wieder an und schaute zu Prue, einen spöttischen Ausdruck im Gesicht.


  „Die ersten Jahre meines Lebens waren recht glücklich“, sagte er nach einem Moment. „Eine ganz gewöhnliche Kindheit, denke ich: Kindermädchen und Lehrer und so weiter. Lesen und Schreiben lernen und Reiten und Schießen. Und dann, als ich acht geworden war, wurde ich auf eine Schule geschickt.“


  Prudence runzelte die Stirn. Dienstboten und Lehrer, Dinge, die man lernen musste, und dann mit acht zur Schule weggeschickt. „Waren Sie glücklich an der Schule?“


  Er zuckte die Achseln. „Ist das überhaupt jemand? Es war nicht zu schlimm. Edward war auch dort - mein Cousin, wissen Sie. Wir sind praktisch gleichaltrig.“


  „Das muss nett für Sie beide gewesen sein - etwas weniger einsam“, bemerkte sie. „Und was ist mit Ihrer Mutter und Ihrem Vater?“


  Sein Profil schien sich zu verhärten. „Nicht glücklich“, antwortete er nach einer Weile. „Sie haben die Falschen geheiratet.“


  „Oh!“ Sie wollte weiter fragen, aber seine Miene war so verschlossen, dass sie sich dagegen entschied.


  Er schaute auf sie herab, und sein Arm schloss sich fester um sie. „Man könnte behaupten, dass sie es am Ende in Ordnung gebracht haben.“


  Eine längere Pause entstand. Prudence konnte die Spannung in ihm spüren, sagte jedoch nichts. „Ach was, Sie können genauso gut die ganze verflixte Geschichte hören“, erklärte er schließlich. „Wenn Ihre Schwester und Edward ernst machen und ..." Er brach ab. „Der alte Klatsch wird bestimmt wieder ausgepackt werden, und irgendjemand wird es nicht lassen können, es Ihnen zu Ohren zu bringen. Da können Sie ebenso gut gleich die Wahrheit erfahren.“ Er holte tief Luft und sagte, um einen leichten Ton bemüht, als beträfe es ihn nicht: „Meine Mutter ist mit Edwards Vater durchgebrannt, als wir vierzehn waren.“


  Sie musste einen erschreckten Laut von sich gegeben haben, denn er schaute sie an: „Ja, es war ziemlich übel. Hat einen riesigen Skandal entfacht. Sie waren Schwestern, wissen Sie, Edwards Mutter und meine, wodurch es irgendwie noch schlimmer wurde.“


  „Ja“, flüsterte Prudence. „Ein doppelter Verrat - an Schwester und Ehemann.“


  „Genau.“ Die Hufe der Pferde klapperten rhythmisch weiter. Eine leichte Brise war aufgekommen - nicht kalt, nur angenehm frisch die die Wolken über den nächtlichen Himmel jagte.


  „Es muss schrecklich für Sie und Edward gewesen sein.“


  Er zuckte gleichgültig die Achseln, erwiderte aber nichts. Prudence ließ sich von seiner lässigen Art nicht täuschen. Es machte ihm zu viel aus, um ernsthaft darüber zu sprechen. „Wie hat Ihr Vater es verkraftet?“, erkundigte sie sich nach ein paar Augenblicken.


  Er schnalzte mit den Zügeln und antwortete in sachlichem Ton: „Erst ist er ihnen gefolgt, aber dann hat er ihre Spur irgendwo auf dem Kontinent verloren. Meine Mutter hat ihm viel bedeutet, müssen Sie wissen. Man könnte sagen, er liebte sie bis zum Wahnsinn.“ In seiner Stimme schwang unter dem leichten Ton eine bittere, schmerzliche Note mit. Sie fuhren mehrere Meilen weiter. Prudence konnte spüren, wie sein Körper unter der Anspannung vibrierte. Er hatte seine Geschichte noch nicht zu Ende erzählt. Sie legte eine Hand auf sein Knie und lehnte sich an ihn, bot ihm stumm Trost.


  Die kühle Brise wurde stärker, und das Hufgeklapper klang gedämpft auf der Straße.


  Schließlich sprach Gideon weiter: „Er kam als gebrochener Mann wieder nach Hause, zog sich vollkommen zurück ..."


  Prudence biss sich auf die Lippe und umfasste sein Knie fester.


  Gideon schaute sie an. „Am Ende hat er sich erschossen.“ Die Zügel hatte er so fest um seine Hände gewickelt, dass sie ihm ins Fleisch schneiden mussten. Dennoch zerrte er nicht an den Pferden. Beherrschung.


  Auf eine solche Geschichte konnte man nichts sagen; sie konnte ihm einfach nur den Trost menschlicher Wärme spenden. Sie schlang ihre Arme um ihn, er versteifte sich erst, entspannte sich aber allmählich.


  Nach einem Moment sagte er mit belegter Stimme: „Er konnte ihren Verlust einfach nicht länger ertragen ... er liebte sie. Er liebte sie mit ganzem Herzen ... und dass er sie verlor, trieb ihn fast in den Wahnsinn. Das hat ihn umgebracht.“


  Sie fuhren schweigend weiter. Prudence lag an seiner Brust, die Arme in stummem Trost um ihn gelegt, während er sie fest an sich drückte. Die Heide erstreckte sich vor ihnen, der trostlose Anblick brachliegenden Landes, nur hie und da von einem knorrigen Baum oder Gebüsch unterbrochen.


  „Es muss schrecklich für Sie gewesen sein, für Ihren Cousin und Ihre Tante auch.“


  „Ja, eine Weile ging es ihr schlecht, dann, als sie hörte, dass beide auf dem Kontinent umgekommen waren, da ...“


  „Sie sind beide gestorben, Ihre Mutter und der Vater des Dukes?“


  „Ja.“ Er nickte. „Sie sind etwa ein halbes Jahr, nachdem sie durchgebrannt waren, bei einem Bootsunglück auf dem Genfer See ertrunken. Da hat sich auch mein Vater erschossen - als er begriff, dass es keine Hoffnung mehr gab, dass meine Mutter je zu ihm zurückkäme.“ Wie zu sich selbst fügte er hinzu: „Ich hatte meinen Vater eigentlich immer für einen starken Mann gehalten, aber ...“


  „Ich bin sicher, dass er im Grunde genommen stark war“, versicherte ihm Prudence. „Aber er brauchte Ihre Mutter.“ Sie blickte besorgt auf sein erstarrtes Profil. „Wir alle brauchen Liebe, wissen Sie. Das ist keine Schwäche - sondern die wunderbarste Kraftquelle. Und wenn Menschen es eine Weile lang nicht verkraften, wenn sie ihnen genommen wird, nun, dann ist es verständlich.“ „Sie sind nicht daran zerbrochen, als Ihre Eltern starben.“ „Nein, weil ich noch ein Kind war und nicht begriff, wie grundlegend sich mein Leben ändern würde. Und außerdem hatte ich noch meine kleinen Schwestern, um die ich mich kümmern musste. Grace war immer noch ein Baby, daher hatte ich keine Zeit, lange zu brüten ... “ Sie brach ab, als ihr einfiel, dass Lord Carradices Vater schließlich auch einen Sohn gehabt hatte, für den er sorgen musste, einen Sohn, der genauso am Boden zerstört gewesen sein musste wie sein Vater, einen Sohn, der Liebe und Unterstützung brauchte.


  Prudences Schwestern hatten Unterstützung und Liebe gebraucht. Und indem sie ihnen diese Liebe gegeben hatte, war sie von ihrer Trauer geheilt worden.


  Die Bedürfnisse seines Sohnes hatten Lord Carradices Vater nicht davon abgehalten, über sein Unglück zu brüten, wie es schien. Wo war Lord Carradice gewesen, als sein Vater sich erschoss?


  Offensichtlich erriet er, worüber sie gerade nachdachte, denn er sagte: „Er war allein im Haus, als er es tat. Ein schneller, sauberer Schuss, wurde mir berichtet.“


  Nach einer Weile fuhr er fort: „Ich war in der Schule, als sie durchbrannten und Vater ihnen folgte. Ich habe ihn nicht mehr gesehen ... konnte mich nicht verabschieden. Niemand hat uns etwas gesagt, bis die Nachricht von dem Bootsunglück kam.“ „Aber das ist ja entsetzlich!“


  „Ich vermute, sie wollten uns nicht unnötig beunruhigen mit etwas, das zu dem Zeitpunkt noch hauptsächlich Gerüchte waren. Aber das war ein vergebliches Bemühen.“


  Sie spürte die Spannung in ihm wieder zunehmen und legte ihre Wange an seine Schulter. Er schaute ihr ins Gesicht, und ein unbeschreiblicher Ausdruck flog über seine Züge.


  „Die gute Gesellschaft wird immer tratschen. Sie lebt praktisch davon. Und es dringt bis zu den Kindern durch.“


  Prudence biss sich auf die Lippe und beobachtete seine Züge. Sie schienen sich zu verhärten, als er sagte: „Edward und ich mussten uns von den anderen Jungen eine Menge reißerischer Geschichten anhören über unsere Eltern - nicht zu erwähnen eine Reihe anderer skandalöser Dinge.“


  Er lachte bitter, spöttisch. „Natürlich haben wir kein Wort davon geglaubt. Wir waren beide davon überzeugt, dass unsere Eltern liebende Ehepaare waren. Edward hielt seinen Vater für das Musterbild der Ehrenhaftigkeit, und meine Mutter - nun, unsere beiden Mütter waren über jede Kritik erhaben. Sie wissen ja, wie Jungs sind. “ Er zuckte schmerzlich die Achseln. „Wir hatten viele Faustkämpfe um die Ehre meiner Mutter, bis Edwards Hausvorsteher uns sagte, dass es stimmte - Mama war wirklich mit Onkel Frederick fortgelaufen.“


  Prudence war entsetzt. Zwei arme kleine Jungen, die in Unwissenheit gehalten wurden und sich selbst überlassen blieben. Und solch grässliche Nachrichten auf so brutale Weise erfahren mussten ... „Und dann, nehme ich an, wurden Sie beide nach Hause geschickt.“


  Er warf ihr einen ironischen Blick zu. „Nein, warum denn auch? Wer würde schon zwei unglückliche Jungen zu so einer Zeit im Weg haben wollen? Wir blieben bis Weihnachten in der Schule.“


  Prudence drückte ihn fester. Wenn so etwas geschah, brauchte man seine Familie um sich - aber sie wusste natürlich selbst sehr gut, dass man sich nicht immer auf die Familie verlassen konnte. Es war leicht, die Bedürfnisse von Kindern in der Stunde der Not zu übersehen ...


  „Es muss schrecklich für Sie beide gewesen sein.“


  „Mehr für Edward als für mich. Er verabscheute natürlich das Aufsehen um uns. Das Gerede und die Spötteleien haben ihm sehr zugesetzt - Jungs in dem Alter können sehr grausam sein, und er ist wesentlich empfindlicher als ich.“


  Das bezweifelte Prudence. Manche Leute ließen sich ihre Empfindsamkeit anmerken, andere taten so, als mache es ihnen nichts aus.


  „Er war ein Narr. Er ließ sie sehen, wie sehr ihr Spott ihn reizte, wissen Sie - er hat dauernd die Beherrschung verloren. Wenn man ihn sich ansieht, würde man es nie für möglich halten, aber der ruhige, sanfte Edward kann zum Tiger werden, wenn man ihm genug zusetzt. Wenigstens konnte er das früher. Er hat sich mit jedem Einzelnen von der Bande geschlagen! Was fatal war. Und natürlich habe ich an seiner Seite gekämpft, obwohl ich wusste, dass es vollkommen sinnlos war.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihm wieder und wieder gesagt, er sollte sie nicht beachten, versuchen, es mit einem Lachen abzutun ... Zeig einer Gruppe Jungen, dass dir etwas wichtig ist, und es wird zu einer Einladung, es mit Füßen zu treten. Edward litt. Er litt wirklich ... Es wurde so schlimm, dass er monatelang mit niemandem außer mir sprechen wollte. Nicht, dass wir es je diskutiert hätten. Das tut man nicht ... Und schließlich ... wurde es Weihnachten ...“


  „Sie durften nach Hause ...“


  Er unterbrach sie: „Zwei Tage, bevor ich nach Hause kam, erschoss Papa sich.“


  Prudence entschlüpfte ein leises Keuchen. Zwei Tage vor Weihnachten. Er musste gewusst haben, dass sein Sohn kam. Armer, armer kleiner Junge, zu so etwas heimzukehren. „Was haben Sie dann getan? Hat die Mutter des Dukes ...?“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein. Es ging ihr immer schlechter, sodass sie fast ein Jahr lang ihr Bett nicht verlassen hat.“


  Eine Weile herrschte Schweigen, einzig unterbrochen von dem Klappern der Hufe und dem Knarren des Phaetons, während er über die Straße rollte. Gideon schüttelte den Kopf und bemerkte mit leicht bebender Stimme: „Als ich zur Schule fuhr, war Vater den Tag über unterwegs; meine Mutter und die Dienstboten haben mich verabschiedet. Als ich das nächste Mal nach Hause kam, waren Mutter, Vater und Onkel Frederick alle ... alle tot, und die Dienstboten haben mich mit, Master angesprochen.“


  Er zuckte die Achseln und fügte in kräftigerem Ton hinzu: „Es gab eine Menge zu erledigen, weil Vater den Besitz vernachlässigt hatte, während er Mutter folgte.“


  Seine Worte berührten sie tief. Sie konnte es genau vor sich sehen. Der junge Lord Carradice, vierzehn Jahre alt, traf zu Hause ein, verwirrt und am Boden zerstört, weil ihm beide Eltern jäh genommen worden waren, zudem unter Umständen, die ein Junge seines Alters nicht begreifen konnte. Seine nächste Verwandte, seine Tante, war von ihrer hilflosen Trauer wie gelähmt, und sein Cousin hatte sich ganz in sich zurückgezogen. Und währenddessen tratschte die vornehme Welt genüsslich über die Tragödie, als wäre es der köstlichste Klatsch.


  Der Phaeton fuhr schwankend um eine Kurve. Wolken schoben sich vor den Mond.


  Die Dienstboten hatten einen trauernden Jungen „Master“ genannt und sich um Anweisungen an ihn gewandt. Niemand hatte ihn getröstet, niemand hatte ihn in die Arme geschlossen oder ihn weinen lassen, dem Schicksal zürnen, wie es einem trauernden Jungen erlaubt sein sollte.


  Und so war aus einem gebrochenen, empfindsamen Jungen ein sorgloser, leichtfertiger und lachender Mann geworden, entschlossen, der Welt zu zeigen, dass ihm alles egal war und ihn nichts treffen konnte. Prudence verstand es jetzt. Sie umarmte ihn stumm, ihr Gesicht tränennass.


  „Edward habe ich monatelang nach der Beerdigung nicht gesehen. Er ging nie wieder zur Schule zurück, auch nicht nach Oxford, sondern wurde privat unterrichtet, weitab von den boshaften Zungen und dem hässlichen Getuschel. Er vergrub sich mehr oder weniger auf seinem abgelegensten Landsitz in der Wildnis Schottlands. Und eine Weile lang wurde er zu dem Einsiedler, der zu sein Sie mir an jenem ersten Tag vorgeworfen haben.“ In absichtlich leichterem Ton sagte er: „Wie lange dieser Tag her zu sein scheint ... Ach, sehen Sie diesen Meilenstein dort? Wir sind nur noch eine Meile von Cranford Bridge entfernt und haben die Heide sicher durchquert. Es sind noch etwa zehn Meilen bis Maidenhead - aber das wissen Sie natürlich, bei Ihrem Talent für Geografie.“


  Er wollte das Thema wechseln, aber sie wollte mehr wissen. „Lebt die Mutter des Dukes noch?“


  „Oh ja, sie hat überlebt. Sie hat sogar versucht, Edward dazu zu bewegen, nach London zu kommen für die Saison - aber ist dabei gescheitert, oder auch nicht.“ Er lachte trocken. „Während sie in London war und das Haus in einen modischen Albtraum im ägyptischen Stil verwandelte, traf sie einen Amerikaner, reich wie Krösus. Er hat sie geheiratet und mit nach Boston genommen. War entzückt, eine Duchess zur Frau zu bekommen, und sie war entzückt, den alten Skandal hinter sich zu lassen und in einem neuen Land von vorne zu beginnen.“


  „Sie und Ihr Cousin waren also zum Schluss auf sich allein gestellt“, bemerkte Prudence leise.


  Die Nacht blieb weiter hell und kühl, und obwohl sie sehr müde war von der langen Reise, überschlugen sich Prudences Gedanken. In kürzester Zeit hatte sie tiefen Einblick in sein Innerstes erhalten ... was in ihrem Herzen heillose Verwirrung angerichtet hatte.


  „Salt Hill liegt vor uns“, erklärte Gideon leise. „Auf der anderen Seite befindet sich schon Maidenhead.“ Sie hatten die letzten Meilen geschwiegen. Miss Prudence ruhte an seiner Schulter wie eine müde kleine Eule. Wenn er sich nicht völlig irrte, schlief sie beinahe. Schließlich war es für sie ein langer, aufreibender Tag gewesen, und auch ihre Sorgen hatten zu dieser Erschöpfung beigetragen. Die Anhöhe war für die Pferde selbst mit dem leichten Phaeton nur langsam zu erklimmen, aber in weniger als einer Stunde konnten sie im Blue Pelican sein, die Erfrischungen, die Edward bestellt hatte, genießen und sich auf die Zimmer zurückziehen.


  Sie richtete sich auf, gähnte verhalten und rückte ein wenig von ihm ab. „Sind wir schon an Windsor Castle vorbei? Ich glaube, man kann es von der Straße aus sehen.“


  „Nein, noch nicht. Es liegt ein Stück weiter.“


  „Der arme König. Ich frage mich, wie es ihm geht Aus der Dunkelheit vor ihnen dröhnten Hufschläge.


  „Was, zum..."


  Zwei Reiter brachen vor ihnen aus dem Unterholz auf die Straße und preschten auf ihren Wagen zu, als wäre er nicht da. Im allerletzten Moment wich einer der Reiter zur Seite aus und ritt dicht an der Kutsche vorbei. Der andere dagegen schien wild entschlossen, sein Pferd auf dem Gestänge des Phaetons aufzuspießen. Erst wenige Zoll vorher brachte er es zum Stehen.


  Weil sie bergan standen und seine Pferde erschreckt an den Zügeln zerrten, kostete es Gideons ganze Aufmerksamkeit, sie unter Kontrolle zu bringen. „Verdammt, was soll das ...“


  „Hände hoch und heraus mit den Wertsachen!“ Die Stimme war erstaunlich klar und deutlich. Erneut bäumten sich die Pferde wiehernd auf. Der Mann vor ihnen trug einen dunklen Schal um die untere Hälfte seines Gesichts geschlungen. Mondlicht funkelte auf dem langen Pistolenlauf, der auf die Insassen des Phaetons gerichtet war.


  Auf Miss Prudence Merridew.


  Gideon drohte das Herz stehen zu bleiben. Lautlos fluchend kämpfte er darum, das Gespann zu beruhigen. Hinter ihm spürte er, wie sein Pferdebursche sich verstohlen bewegte. „Ist gut, Boy-le“, befahl er knapp. „Ich werde alleine fertig mit den Biestern. Kein Grund, abzusteigen.“


  „Ganz recht, Sir“, brummte Boyle. „Ruhig bleiben und abwarten.“


  Gideon nickte. Boyle hatte verstanden, dass er nicht von den Pferden gesprochen hatte. Unter dem Sitz hinten lagen zwei Gewehre, für genau solche Fälle. Und von Boyles Antwort her zu schließen, hatte er eines davon in der Hand und wartete auf die Gelegenheit, es zu benutzen.


  Unter anderen Umständen hätte sich Gideon in Vorfreude auf eine Auseinandersetzung die Hände gerieben, aber die Gegenwart von Miss Prudence, die still, aber zweifellos außer sich vor Angst neben ihm saß, drängte ihn zur Vorsicht. Es waren zwei Straßenräuber, die sich ein Stück voneinander entfernt hielten. Einer lenkte sein Pferd genau neben den Phaeton, der andere lauerte einige Schritte hinter ihnen, ein Stück abseits der Straße. Da sich die Räuber so verteilten, konnte sich sein Bursche vermutlich nur um den hinter ihnen kümmern.


  Gideon konnte sich auf den ersten Räuber werfen und es einfach riskieren, aber solange Prudence reglos und stumm dasaß und auf den Lauf der Pistole schaute, war Gideon nicht bereit, etwas zu versuchen, das sie in Gefahr bringen konnte. Er verfluchte sich insgeheim, dass er keine Waffe bei sich trug, wie er es normalerweise tat, wenn er reiste. Miss Prudences ängstlicher Wunsch, so rasch wie möglich zu fliehen, hatte jeden vernünftigen Gedanken aus seinem Kopf vertrieben, sodass er sie einfach vergessen hatte. Eine unverzeihliche Sorglosigkeit.


  Gideon - kopfloser, törichter Gideon! - war unbewaffnet unterwegs und hatte so seine Liebe großer Gefahr ausgesetzt.


  „Was, zum Teufel, soll das werden?“, fragte er den Räuber barsch. „Das Dorf ist nicht weit. Wenn Sie schießen, wird man es hören. “


  „Aye, vielleicht“, gab ihm der Räuber recht. „Aber die Leute liegen hübsch gemütlich in ihren Betten, und ich habe ein schönes, schnelles Pferd, daher seien Sie doch so gut und geben mir Ihre Wertsachen, dann sind wir gleich wieder weg.“ Der Lauf der Pistole richtete sich auf Gideon. „Schön ruhig, mein feiner Herr -keine plötzlichen Bewegungen. Sie haben meinen Partner hinten sicher nicht vergessen, was? Er schaut genau zu, hübsch ruhig. Aber er ist auch nervös, sein Finger am Abzug braucht nur zu zucken, wenn Sie verstehen, was ich sagen will.“


  Gideon hielt seine Hände so, dass der Räuber sie sehen konnte, eine Hand mit den Zügeln, die andere beschützend auf Prudences Knie. Der Räuber war kein Dummkopf, Hölle und Verdammnis seiner Seele. Er achtete darauf, dass Prudence immer zwischen ihm und Gideon war. Wenn Gideon etwas versuchte, würde Prudence ins Kreuzfeuer geraten. Sie hatten ihn sauber ausmanövriert.


  „Kommen Sie, Fräuleinchen, rücken Sie Ihre Kinkerlitzchen heraus!“


  Sie gab keinen Laut von sich. Gideon beobachtete sie aus dem Augenwinkel. Sie saß stocksteif und aufrecht neben ihm, mit einer Hand presste sie ihr Retikül an sich, die andere lag in den Falten ihres Umhanges verborgen. Er schaute ihr ins Gesicht. Sie wirkte ganz blass, allerdings konnte das am Mondlicht liegen. Als er ihre Miene bemerkte, sank Gideon das Herz. Sie würde sich weigern, das Geld herzugeben; das konnte er ihr an den Augen und dem trotzig gereckten Kinn ablesen.


  „Streite nicht mit dem Kerl, Prue“, bat er leise. „Deine Sicherheit ist die lächerliche Summe nicht wert, die du in deinem Retikül trägst.“ Er sprach laut genug, dass der Räuber ihn hören konnte.


  Sie schaute ihn trotzig an. Oh Himmel, dachte er besorgt. Warum sich in Gefahr begeben wegen einer so kleinen Summe, wo doch der Hauptteil ihres Geldes in der Strumpfbörse unter ihren Röcken verborgen war. Er würde sie irgendwie aus dem Weg schubsen müssen, ehe er den Räuber vom Pferd stoßen konnte. Vielleicht ließe sich der Räuber ablenken, wenn er es so aussehen ließe, als versuchte er, ihr das Retikül zu entwinden. Er hoffte nur, Boyle würde mit dem Halunken hinter ihnen alleine fertig werden.


  „Sieh mal, Schwester, ich weiß, es ist dein Nadelgeld und alles, was dir für den Rest des Vierteljahres bleibt“, erklärte er, um einen einfältigen Ton bemüht, „aber ehrlich, es ist es nicht wert.


  Jetzt gib es ihm.“


  Neben ihm erklang ein verärgertes Schnauben. Er wandte sich an den Räuber und lächelte einnehmend. „Meine Schwester hat ein bisschen Angst.“ Er drückte Prudences Knie vielsagend.


  „Das scheint in der Familie zu liegen, was?“, erwiderte der Straßenräuber spöttisch. „Jetzt aber her damit. Ich bin mit meiner Geduld am Ende.“


  Gideon holte seine Börse aus der Tasche und warf sie dem Räuber zu. Sie enthielt nur ein paar Guineen; der Großteil seiner Barschaft befand sich in einer versteckten Tasche in seinem Kutschiermantel.


  „Und ich nehme auch das schachtelförmige Ding da auf Ihrem Schoß, Miss.“


  Prudence starrte den Räuber finster an, reichte ihm aber das ägyptische Retikül, ohne einen Aufstand zu machen. Gideon atmete erleichtert aus. Gott sei Dank. Sie würde vernünftig sein.


  „Gut. Und jetzt noch die Goldkette, die Sie um Ihren hübschen Hals tragen.“


  Gideon spürte, wie Prudence sich versteifte. Ihr Verlobungsring befand sich an dieser Kette, fiel ihm plötzlich wieder ein. Oh Himmel, sie würde Schwierigkeiten machen. Wenn nur der verfluchte Räuber auf seiner Seite des Phaetons wäre!


  „Mach schneller!“, rief der andere Mann von hinten.


  Der auf dem Pferd neben dem Wagen sagte: „Sehen Sie, mein Freund wird ungeduldig, und wenn er ungeduldig ist, Miss, dann spannt sich sein Finger um den Abzugshahn. Und der ist empfindlich und kann jederzeit bei der leisesten Berührung losgehen. Jetzt geben Sie mir die Goldkette!“


  „Nein. Es ist meine Kette, und Sie werden sie nicht bekommen!“


  Gideon stöhnte innerlich. Sie würde für den verdammten Ring des verdammten Otterbury sterben. Er lockerte seinen Griff um die Zügel und schlang sie unauffällig um den Bremshebel zu seiner Rechten.


  Der Räuber starrte sie mit offenem Mund an. „Was haben Sie gesagt? Sehen Sie nicht, dass eine Pistole auf Ihr Herz gerichtet ist, Mädel? Jetzt her damit! “


  Sie hob ihr Kinn. „Nein. Die Kette ist kein kostbarer Schmuck, und Sie würden nicht viel Geld dafür bekommen, aber mir bedeutet sie viel. Darum werde ich sie Ihnen nicht geben.“ Sie legte sich eine Hand schützend auf die Brust.


  Der Räuber blinzelte ungläubig, dann fluchte er tonlos. „Trotziges kleines Ding, was? Nun, in dem Fall muss ich mich wohl selbst bedienen.“ Er drängte sein Pferd näher an die Kutsche und beugte sich vor, um nach der Kette zu greifen.


  Das war Gideons Chance. Mit einer Hand stieß er Prudence nach hinten, während er sich über sie hinweg auf den Räuber warf.


  Im selben Moment traf ihn etwas hart an der Schulter, er verfehlte sein Opfer und stürzte auf die Straße. Mit seinem Kopf prallte er gegen etwas. Schüsse ertönten, Leute schrien. Die Pferde bäumten sich auf und stampften mit den Hufen, und die Kutsche ruckte vor und zurück. Gideon, durcheinander und aus irgendeinem Grund nicht in der Lage, aufzustehen, gelang es, sich zur Seite zu rollen und so den Rädern zu entkommen, aber es war, als habe er sich in glühend heiße Kohlen gewälzt, so heftig war der plötzliche Schmerz in seiner Schulter. Flüche waren zu hören, dann das Donnern von Hufen, gefolgt von Stille.


  „Beruhigen Sie die Pferde“, hörte er Prudence rufen. „Jetzt sofort, oder Ihr Herr wird unter den Rädern zerquetscht.“


  Er hörte Boyle antworten, aber einzelne Wörter konnte er nicht unterscheiden. Stoff raschelte, und plötzlich war er umgeben von Weichheit, dem scharfen Geruch von Schwarzpulver und Gardenienduft. Und ein Prudence-Engel schaute ihn an, verschwommen golden und wunderschön mit einem schimmernden Heiligenschein. Er blickte sie an, einen Moment lang abgelenkt.


  „Stellen Sie die Laterne neben ihn, damit ich seine Wunde sehen kann“, verlangte der Engel energisch. Der Heiligenschein verschwand, und Gideon war gezwungen, vor dem plötzlichen grellen Licht die Augen zusammenzukneifen, als die Laterne neben seinem Kopf abgestellt wurde.


  „Er ist am Leben“, rief sie, dann murmelte sie leise: „Es tut mir so leid, oh, es tut mir ja so, so leid ... ich wollte nicht..." Unbeholfen machte sie sich an den Knöpfen seiner Weste zu schaffen und riss dann sein Hemd auf. „Oh Gott, so viel Blut!“


  Blut? Er öffnete seine Augen einen Spaltbreit und blickte in ihr liebreizendes Gesicht. Finster runzelte sie die Stirn. Es war schwer zu sagen, ob sie fuchsteufelswild war oder tödlich besorgt. Er versuchte, zu lächeln und ihr beschwichtigend die Hand zu tätscheln.


  „Nicht bewegen“, rief sie, „um Himmels willen, bitte nicht bewegen! Jede Bewegung macht es nur schlimmer!“


  Dem konnte er nicht widersprechen. Was auch immer es war, es schmerzte wie der Teufel. Mehrmals war das Reißen von Stoff zu hören, dann presste sie etwas fest auf seine Schulter.


  Es fühlte sich an, als hätte jemand ein glühend heißes Eisen in seine Schulter gerammt.


  „Oh, Entschuldigung! Ich weiß, es tut weh, aber ich muss es einfach tun, um die Blutung zu stillen.“


  Er hatte keine Ahnung, was sie da tat, aber wenn sie ein glühend heißes Eisen in ihn rammen wollte, dann musste er eingestehen, dass er es wohl verdiente - dafür, dass er seine Pistole vergessen hatte. Er konzentrierte sich darauf, keinen Laut von sich zu geben. Nach - wie es ihm schien - einer Ewigkeit ließ der Druck etwas nach, obwohl das Eisen heißer als zuvor brannte. Sie hob ein blutgetränktes Polster hoch und spähte auf seine Schulter. Das Gesicht seines Pferdeburschen tauchte in seinem Sichtfeld auf.


  Gideon versuchte, etwas zu sagen, aber aus irgendeinem unerfindlichen Grund verweigerte seine Zunge ihren Dienst.


  „Sieht mir nach einer Fleischwunde aus“, erklärte Boyle.


  „Oh, das ist doch gut, oder? Ich meine, nicht gut natürlich -denn schließlich ist jede Wunde schrecklich, aber das hieße doch, dass kein Knochen beschädigt wäre.“


  „Aye. Knochen sind eine Sache“, erwiderte Boyle, „aber er könnte trotzdem von dem kleinen Loch verbluten.“


  Ein leises weibliches Keuchen war zu vernehmen, und Gideon spürte den Griff um seine Schulter fester werden. Seine Sinne schwanden und kehrten wieder. Wie aus großer Entfernung hörte er Boyle sagen: „Entschuldigen Sie, Miss, ich wollte Sie nicht beunruhigen, aber ich war früher Soldat, wissen Sie. Wir müssen ihn auf den Phaeton bekommen und so rasch wie möglich zu einem Arzt schaffen. Aber zuerst werden wir sehen, was wir unternehmen können, um die Blutung zu stillen. Zuerst sollten wir das Polster über der Wunde befestigen


  Gideon fühlte eine neue Schmerzwelle von seiner Schulter ausgehen. Halb benommen vernahm er Stimmen. „So ist’s recht, Miss, gut und fest, damit es die Blutung stoppt...“ Über ihm waberte Prudences Gesicht einen Moment lang, als das lodernde Eisen aufs Neue in die Schulter gestoßen wurde.


  Als er seine Augen wieder öffnete, erklärte Boyle gerade: „Ich habe die Pferde festgebunden, sodass sie sich nicht bewegen können. Wenn Sie aufstehen wollen, Miss, kann ich ihn hochheben.“


  Ihn hochheben? Als wäre er ein hilfloses Kind? Gideon versuchte, Boyle anzuweisen, das besser zu lassen, und zu verkünden, dass er natürlich selbst in die Kutsche steigen würde. Aber während seine dicke, irgendwie pelzige Zunge sich noch ergebnislos bemühte, die Worte zu formen, spürte er Boyles Arm unter sich, dann war da ein Ruck, und alles wurde schwarz.


  Prudence betrachtete Lord Carradice ängstlich. Er war immer noch furchtbar blass, aber nicht mehr so bleich, wie letzte Nacht, als Boyle und mehrere verschlafene Stallburschen ihn in den „Blue Pelican“ in Maidenhead getragen und auf das Sofa im Salon gelegt hatten. Da war er leichenblass gewesen.


  Die furchtbare Fahrt würde sie nie vergessen - der Pferdebursche, der das Gespann über Salt Hill trieb und dann vor dem ersten Haus, das sie erreichten, anhielt, um die Bewohner aus dem Schlaf zu reißen und nach dem Weg zum nächsten Arzt zu fragen, nur um zu erfahren, dass der nächste in Maidenhead war, noch einmal fünf Meilen weiter. Also waren sie so schnell, wie die armen Pferde es konnten, weitergefahren. Boyle hatte die ganze Zeit geflucht, die Peitsche war durch die Luft gezischt und die Kutsche hatte geschwankt und geruckt, während Lord Carradice warm und schwer in Prudences Armen lag und in der Dunkelheit langsam verblutete.


  Prudence hatte seinen schlaffen Körper umklammert und ihn fest an ihr Herz gedrückt. Er lag ausgestreckt auf ihr, bewusstlos, sein Kopf zwischen ihrem Kinn und ihrer Brust. Mit einem Arm hielt sie ihn fest, mit der Hand des anderen presste sie den notdürftigen Verband so fest und so stetig, wie es ihr möglich war, auf seine Wunde, die Wunde, aus der die ganze Zeit warm und klebrig Blut zwischen ihren Fingern hindurchquoll.


  Sie fühlte sich so elend, hatte solch entsetzliche Angst und Schuldgefühle. Wenn er nun starb ...


  Aber er war nicht gestorben.


  Jetzt lag er in einem Bett, seine dunklen Wimpern wie gespenstische Schatten auf seiner blassen Haut. Kissen stützten ihn, seinen Kopf zierte ein Verband und ein Brokatmorgenrock war locker um ihn drapiert, um ihn warm zu halten. Außer diesem Morgenrock war er hüftaufwärts nackt. Der Arzt hatte davon abgeraten, ihn anzuziehen, bis die Schusswunde besser verheilt war. Es war eine Fleischwunde, was ein Segen war, wie man ihr versichert hatte. Aber selbst bei der kleinsten Wunde bestand immer die Gefahr, dass sie sich entzündete oder Fieber nach sich zog, erklärte der Arzt. Sie mussten besonders auf Anzeichen von Fieber achten. Die Kopfverletzung war eine andere Sache; bis er wieder aufwachte, konnte man keine Diagnose stellen.


  Prudence berührte vorsichtig die Haut auf seiner Brust. Sie fühlte sich warm an, nicht heiß, trocken, nicht klamm. Das war ein gutes Zeichen, oder? Sie legte ihre ganze Hand auf seine Brust. Das fühlte sich gut an.


  Zu gut. Nie zuvor hatte sie die nackte Brust eines Mannes berührt, noch nicht einmal eine gesehen. Auch Phillips nicht, trotz der Intimität, die sie geteilt hatten, und auch von keinem anderen Mann. In Dereham arbeiteten sogar die Bauern auf den Feldern komplett bekleidet, egal, wie heiß es draußen war.


  Ihre Finger strichen durch das weiche Haar, das auf seiner Brust wuchs. Es schien sich nach unten hin zu einer Linie zu verjüngen, die unter der Decke verschwand, die um seine Mitte festgesteckt war. Sie sollte davon nicht so fasziniert sein, schließlich sollte sie nur nach Zeichen für Fieber suchen. Aber sie konnte nicht anders.


  Seine Augen öffneten sich.


  Prudence beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf den Arm. „Oh, Gi... Lord Carradice, dem Himmel sei Dank. Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Wie geht es Ihnen?“


  Lord Carradice lächelte leise. Beinahe hätte sie ihn Gideon genannt. „Schon viel besser, weil ich Sie sehe, meine Prudence.“


  Sie runzelte in Sorge die Stirn. „Ja, aber wie fühlen Sie sich? Sie sehen furchtbar bleich aus.“


  Gideon streckte die Hand aus und tätschelte ihr den Arm. „Ich fühle mich sehr gut, meine Liebe“, log er. Ihre Finger umklammerten seine krampfhaft, und es ging ihm gleich besser.


  Sie schaute ihn an, und ihr ausdrucksvolles kleines Gesicht spiegelte eine Reihe von Gefühlen wider: Erleichterung, Unbehagen, Schuld, Besorgnis. Die kleine Sorgenfalte zwischen ihren Brauen war wieder da, verflixt, steiler als zuvor. Dieser verfluchte Räuber! „Es tut mir lei...“, begann er.


  „Es tut mir ja so sehr leid, was geschehen ist“, platzte sie bekümmert heraus. „Ich wollte wirklich nie, dass Sie verletzt werden.“ Er drückte ihre Hand, wünschte sich, er hätte mehr Kraft, sie an sich zu ziehen und die Sorgenfalten mit seiner anderen Hand wegzustreichen. „Runzeln Sie nicht Ihre liebliche Stirn wegen meiner Verletzung, meine Prudence. Ich bin so gut wie neu. Straßenräuber können mir nichts anhaben, einzig für schöne Rotschöpfe bin ich anfällig.“


  Sie schien unter dieser Antwort zusammenzuzucken und wich seinem Blick aus. Gideon zog die Brauen zusammen, aber ehe er sie fragen konnte, was sie betrübte, sagte sie: „Ich weiß, ich weiß. Es tut mir ja unendlich leid. Ich könnte es nicht mehr bereuen, glauben Sie mir! Ich würde alles darum geben, es ungeschehen zu machen.“


  Gideon lächelte über ihre leidenschaftliche Erklärung. Die quälenden Schuldgefühle, die sie zeigte, ihr von Herzen kommender Kummer - das alles konnte nur eines bedeuten. Dass er sie so galant vor dem Räuber beschützt hatte, hatte eine Bresche in ihren Schutzwall geschlagen. Seine Tat hatte Miss Prudence zu der Einsicht gebracht, dass mehr zwischen ihnen war als Tändelei. Jetzt hatte sie Schuldgefühle, weil sie ihn so falsch beurteilt hatte. Wenn das der Fall war, war es wert gewesen, dafür angeschossen zu werden. Er streichelte ihre Finger sachte. „Also geben Sie es schließlich zu?“, fragte er leise. „Wird aber auch Zeit, Miss Unbesonnen.“


  Sie riss ihre Hand zurück. „Natürlich gebe ich es zu. Ich habe meinen Fehler offen zugegeben. Aber Sie können nicht leugnen, dass Sie wenigstens ein winziges bisschen Mitschuld an den Geschehnissen haben. Warum mussten Sie sich ausgerechnet in dem Moment so über mich werfen?“


  Über sie werfen? Er runzelte die Stirn, bis er begriff, dass sie wieder über den Räuber sprach. Er bedachte sie mit einem männlich überlegenen Blick und erklärte: „Sie befanden sich zwischen dem Schurken und mir. Ich musste irgendwie über Sie hinweg, um zu ihm zu gelangen. Es ist nicht Ihre Schuld.“


  „Nein, aber wenn Sie mich gewarnt hätten, mir durch irgendein Zeichen unauffällig zu verstehen gegeben hätten, was Sie planten, hätte ich nie ... “


  Die Rolle des Beschützers gefiel ihm, merkte Gideon. Das typisch weibliche Aufheben, das sie über den Vorfall machte, und ihre Sorge um sein Wohlergehen genoss er. „Mein liebes Mädchen, wie hätte meine Warnung etwas an der Lage ändern sollen?“ Sein Ton war blanke Herablassung.


  „Wenn ich geahnt hätte, dass Sie sich über mich hinweg auf den Räuber stürzen wollten“, erwiderte sie nicht ohne Schärfe, „hätte ich besser darauf achten können, Sie nicht anzuschießen.“


  Er benötigte ein paar Momente, bis er das verarbeitet hatte. Besser darauf achten können, mich nicht anzuschießen? Seine Brauen zogen sich zusammen. „Wovon, zum Teufel, reden Sie? Der verdammte Räuber hat auf mich geschossen! Sie hatten damit nichts zu tun! “


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich habe Sie angeschossen. Ich habe auf den Räuber gezielt...“


  „Sie haben mich angeschossen?“ Auf Lord Carradices Gesicht erschienen Bestürzung und Ungläubigkeit. „Sie haben mich angeschossen?“


  Prudence biss sich auf die Lippe. „Ja.“


  „Womit denn? Wenn dieser Schuft Boyle Ihnen eine Pistole ...“ „Nein, ich habe die Pistole meiner Mutter benutzt.“


  „Die Pistole Ihrer Mutter?“


  „Ja, sie war unter meinem Umhang verborgen. Sie ist ziemlich klein und handlich, sehen Sie?“ Sie beugte sich vor und holte eine kleine silberbeschlagene Pistole aus einem Korb neben dem Bett. Er wollte danach greifen, zögerte dann aber.


  „Es ist in Ordnung“, beruhigte sie ihn. „Sie ist nicht länger geladen. Und ich habe sie gereinigt.“


  Er schaute sie unter hochgezogenen Brauen an. „Danke, ich habe schon ein- oder zweimal eine Pistole gehalten.“ Er nahm sie und begutachtete sie gründlich.


  „Mama und Papa haben auf Reisen in Italien immer Pistolen bei sich gehabt - auch für kurze Strecken. Ich habe Ihnen ja erzählt, dass wir oft Begegnungen mit banditi hatten, als ich noch Kind war. Erinnern Sie sich?“


  Er machte eine vage Handbewegung.


  „Daher habe ich sie selbstverständlich auch diesmal eingesteckt.“


  „Oh, selbstverständlich. Die Pistole Ihrer Mutter ..." Er legte die Waffe hin, lehnte sich in die Kissen zurück und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. „Sprechen Sie weiter!“ Seine Stimme klang erstickt.


  Prudence musterte ihn zweifelnd. Auf einmal schien er ihr schwächer, und seine Brust hob und senkte sich krampfhaft. „Ja, ich hatte sie natürlich in meinem Retikül, aber ... “


  Ein erstickter Laut war von Lord Carradice zu hören.


  „Fühlen Sie sich nicht wohl, Mylord?“ Prudence beugte sich vor.


  Er schüttelte den Kopf und erklärte unter seinen Händen hervor: „Nein, nein, fahren Sie fort, bitte.“


  Sie runzelte die Stirn, lehnte sich aber wieder zurück und faltete die Hände. „Nun gut, ich nahm also die Pistole aus meinem Retikül, als der Straßenräuber auf uns zuritt, und hielt sie in den Falten meines Umhanges verborgen. Es tut mir unendlich leid. Ich wollte Sie nicht anschießen, natürl...“


  „Ach, solange Sie es nicht wirklich wollten ...“ Seine Schultern zuckten.


  „Sie lachen!“, rief Prudence vorwurfsvoll.


  Er zog seinen Arm zurück, sodass sie sein lachendes Gesicht sehen konnte. „Wer, ich? Wie könnte ich lachen in so einer Lage? Von der Frau angeschossen, die ich zu beschützen versucht habe, meiner Seel! Und ich hielt mich für einen galanten Teufelskerl, verwundet beim Beschützen des schwächeren Geschlechts!“ Seine dunklen Augen tanzten förmlich vor Belustigung. „Und die ganze Zeit war das schwächere Geschlecht mir einen Schritt voraus!“


  Sie betrachtete ihn finster, woraufhin er sogleich mit mitleid-erregender Stimme sagte: „Ich bin verletzt. Sie verwechseln Lachen mit Schmerz - enormem Schmerz. Ich brauche jemanden, der mich beruhigt. Mein Puls rast - sehen Sie? Legen Sie Ihren Kopf einmal hierher, Miss Prudence, und Sie können selbst hören, wie heftig mein Herz klopft.“ Mit einer Hand deutete er auf seine Brust, während er sie mit der anderen matt zu sich winkte.


  Sie musterte ihn misstrauisch, Schuldgefühle rangen mit Ärger und Sorge. Er scherzte nur ... aber er war wirklich verwundet. Sie hatte nie jemanden so heftig bluten sehen. Trotz seiner Witzeleien konnte er sehr wohl schlimmere Schmerzen haben, als sie dachte ... Er gehörte zu der Sorte Mann, die Scherze machte, um ihre tieferen Gefühle zu überspielen. Sollte sie seinen Puls überprüfen?


  Als sie sich nicht regte, seufzte er abgrundtief. „Ich sehe, Ihnen ist es egal, ob ich sterbe. Sie haben bestimmt doch absichtlich auf mich geschossen.“


  „Natürlich habe ich das nicht“, widersprach sie gekränkt. „Ich habe auf den Räuber gezielt, wollte seinen Schussarm treffen, nur war meistens der Kopf seines Pferdes im Weg, sodass ich nicht genau zielen konnte. Darum habe ich ihn dazu gebracht, näher zu kommen ...“


  „Ihn dazu gebracht, näher ..." Er sank in die Kissen zurück und starrte sie schweigend an. „Sie meinen, dieser kleine Akt des Irrsinns war ein absichtlicher Trick, einen bewaffneten Straßenräuber näher zu locken?“


  Prudence wich seinem anklagenden Blick aus. „Nun, nicht direkt ein absichtlicher Trick. Ich hatte wirklich nicht vor, ihm meine Kette zu geben.“


  „Dieser vermaledeite Ring!“


  Sie wurde rot. „Nein, nicht der Ring. Aber ich muss zugeben, dass es mir gelegen kam, als er sich bewegte.“


  „Gelegen!“


  „Ja, und es hätte alles auch bestens geklappt, doch dann haben Sie sich vor mich geworfen und dabei meinen Arm zur Seite gestoßen, gerade als ich abdrückte. Und so ... ist der falsche Mann getroffen worden.“


  „Der falsche Mann ...“ Gideon legte sich ermattet eine Hand auf die Stirn. „Was für eine Erleichterung. Und hier bin ich und frage mich insgeheim, ob Sie in meine Kammer gekommen sind, um mich endgültig um die Ecke zu bringen.“


  Sie warf ihm einen tadelnden Blick zu. „Ich könnte es mir ja noch anders überlegen ... “


  Er blickte sie seelenvoll an. „Sie sind eine harte Frau, Miss Prudence. Und, sind Sie auch für die Beule auf meinem Kopf verantwortlich?“


  Da er sich offenkundig nicht an alles erinnern konnte, was geschehen war, fühlte sich Prudence durch ihr Gewissen genötigt, die ganze Geschichte zu Ende zu erzählen, gleichgültig, wie peinlich es ihr auch war. „Nein, natürlich nicht. Als ich ... äh ...“


  „Als Sie mich angeschossen hatten“, half er ihr.


  Sie schaute ihn halb strafend, halb schuldbewusst an. „Ich weiß. Das müssen Sie nicht ständig wiederholen!“ Sie strich eine Falte seiner Bettdecke glatt und fuhr fort, seinem Blick ausweichend: „Nun, danach fielen Sie aus der Kutsche und haben damit das Pferd des Räubers erschreckt... “ 


  „Wie rücksichtslos von mir! “


  Sie warf ihm einen bohrenden Blick zu, und er lehnte sich weiter zurück. „Es bäumte sich auf, und wir wissen nicht, ob Sie daher die Beule haben oder weil eines Ihrer Pferde Sie mit dem Huf kurz darauf getroffen hat, denn ..."


  „Oh, zweifellos waren es meine eigenen Viecher. Es scheint ja jeder an dem Spaß beteiligt gewesen zu sein.“


  „Unsinn. Wir haben uns große Sorgen gemacht...“


  „Auch die Pferde?“


  „Die besonders. Es muss ziemlich beunruhigend sein, wenn jemand einem unter den Hufen herumrollt, während Schüsse abgefeuert werden.“


  Die Belustigung verschwand aus seinen Zügen. Seine Hand schoss vor und schloss sich um ihr Handgelenk. „Schüsse? Mehr als einer? Hat der verfluchte Kerl auf Sie geschossen?“


  Sein Blick wanderte eindringlich über sie, und Prudence spürte, wie sie unter seiner besorgten Musterung rot wurde. Sie war es nicht gewohnt, von einem Mann beschützt zu werden, aber es gefiel ihr sehr. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, es geht mir bestens. Die Schüsse stammten von Ihrem Burschen, Boyle, dem es in der allgemeinen Verwirrung gelungen war, auf den Räuber und seinen Kumpan zu schießen, die daraufhin flohen. Und unser Räuber“, vertraute sie ihm an, „hat sich so erschreckt, als ich schoss, dass er das Retikül hat fallen lassen. Boyle hat es gefunden und aufgehoben. Das war ein glücklicher Zufall, nicht wahr?“


  Er schaute sie nur an und bemerkte trocken: „Ja, sehr glücklich.“


  Eine Pause entstand, in der sie überlegte, was er gerade denken mochte.


  Er schlug die Augen wieder auf und betrachtete sie plötzlich eindringlich. „Was sollte das heißen:,nicht der Ring'?“


  Prudence tat so, als hätte sie nicht begriffen, was er meinte. Sie schaute ihn verständnislos an und strich geschäftig seine Decke glatt. „Sind Sie durstig? Brauchen Sie irgendetwas?“


  „Weichen Sie nicht aus. Ich dachte, Sie hätten beschlossen, lieber Ihr Leben zu riskieren, als Ottershanks verfluchten Verlobungsring herzugeben. Aber als ich ihn eben erwähnte, haben Sie geantwortet: ,Nein, nicht der Ring.“1 Prudence zuckte verlegen die Achseln. „Ich hatte dem Räuber den Ring schon gegeben. Ich hatte ihn vorher schon abgenommen und in mein Retikül getan.“


  Er schaute sie mit offenem Mund an, und sie verteidigte sich: „Ich konnte doch nicht unser aller Leben wegen eines Ringes in Gefahr bringen, selbst wenn er wertvoll und ein Familienerbstück der Otterburys ist. Daher habe ich ihn hergegeben. Das würde Phillip verstehen.“


  Lord Carradice setzte sich auf, aber ehe er die Frage stellen konnte, die ihm auf der Zunge lag, fügte sie anschuldigend hinzu: „Und was das Riskieren Ihres Lebens angeht, nun, ich hätte nicht geglaubt, dass Sie irgendwie in Gefahr schweben, weil ich zwischen Ihnen und der Pistole des Mannes war - nur dass Sie es sich in den Kopf gesetzt hatten, sich vor mich zu werfen! Und wenn irgendjemand dafür gescholten werden kann, unvernünftige Risiken eingegangen zu sein, dann ..."


  „Verflixt, Prudence, es ist nun einmal meine verdammte Pflicht und Schuldigkeit, Sie zu beschützen! Selbstverständlich habe ich versucht, mich auf den Schurken zu stürzen! Sobald er von dem Ring anfing, wusste ich, dass Sie ... “


  „Kette“, verbesserte sie ihn. „Er hat nur von der Kette gesprochen. Und ich erwarte von Ihnen nicht, dass Sie mich beschützen. Ich kann mich selbst beschützen, danke. Das habe ich seit Jahren getan.“


  Gideon bedachte sie mit einem aufgebrachten Blick. Was, zum Teufel, sollte er mit so einer Frau anfangen? Sich selbst beschützen, in der Tat! Der Gedanke fuchste ihn sehr, dass sie daran gedacht hatte, eine Waffe mitzunehmen, während er es vergessen hatte. Er bemühte sich, seine Verärgerung zu meistern, und erklärte in ruhigerem Ton: „Zu dem Zeitpunkt wusste ich das nicht und dachte, an der Kette hinge der vermaledeite Ring. Und ich wusste - oder meinte es zu wissen -, dass Sie ihn nicht hergeben würden.“


  Dann fiel ihm etwas ein: „Und wenn wir gerade schon beim Erklären sind, würde es Ihnen etwas ausmachen, mir zu sagen, warum Sie glücklich und zufrieden einen Ring hergeben, von dem Sie mir erzählt haben, Sie hätten darauf ein geheiligtes Versprechen gegeben und ihn seit vier Jahren nicht abgenommen? Ich hätte nie geglaubt, dass ausgerechnet...“


  „Ja, ich weiß“, unterbrach sie ihn hastig. „Und ich war damit weder glücklich noch zufrieden, aber schließlich ist ja das Versprechen geheiligt, nicht der Ring. Der Ring ist nur ein sichtbares Zeichen, ein Symbol, aber er steht für etwas, das nicht gestohlen werden kann: mein Versprechen, Phillip zu heiraten.“


  „Das erklärt noch lange nicht, warum Sie ihn abgenommen haben.“ Das musste etwas bedeuten, da war er sich sicher.


  Zu seiner Faszination wurde sie rot und begann sich damit zu beschäftigen, sein Bettzeug aufzuschütteln und es ihm geschäftig wie eine kleine Glucke bequemer zu machen, wobei sie aber darauf achtete, sich immer außerhalb seiner Reichweite zu bewegen. „Ich habe den Ring noch in London abgenommen, während Sie mit dem Schmuckhändler sprachen.“


  Und sie hatte dem Straßenräuber Otterburys Ring gegeben.


  „Also haben Sie Ihr Leben für eine schlichte Goldkette riskiert?“


  Er beobachtete sie dabei, wie sie die Decke um seine Füße feststeckte, als hinge ihr Leben davon ab; den Kopf hielt sie gesenkt, um ihr Erröten zu verbergen. „In Wahrheit hatte ich gar nicht vor, die Pistole zu benutzen, es sei denn, es sähe so aus, als wollte er auf einen oder uns alle schießen. Aber als er die Kette bemerkt hatte und verlangte, ich solle sie ihm geben ... “


  „Könnten Sie diese Decke noch einmal auf schütteln? Sie fühlt sich irgendwie klumpig an.“


  Geistesabwesend kam sie zum Kopfende des Bettes und begann, das Bettzeug zu schütteln, während sie weitersprach: „Ich konnte es einfach nicht hergeben, so wie ich auch wusste, dass ich es nicht verkaufen konnte. Und schließlich hätte er es gar nicht zu schätzen gewusst, weil es nicht sonderlich wertvoll ist, nur für mich persönlich - und meine Schwestern natürlich. Für uns ist es unbezahlbar.“


  „Ah, das ist besser“, murmelte Gideon. „Oh, und hier muss eine Falte sein, die mich stört... “


  Sie beugte sich vor, um an dem Laken zu ziehen. „Und daher habe ich es riskiert. Und obwohl ich es nicht wollte, wurden Sie verletzt, und dafür entschuldige ich mich aufrichtig.“


  „Ist schon in Ordnung, Prue. Schließlich habe ich es ja überlebt. Vielleicht geht es besser, wenn ich mich so lege, dann kommen Sie besser an ...“


  Sie lehnte sich gehorsam weiter vor und bemühte sich, die nicht existente Falte zu beseitigen. Mit ihrer Hand strich sie unter seinen Beinen über das Laken. Er konnte den schwachen Duft ihrer Haare riechen, den leichten Gardenienduft ihrer Seife.


  „Lassen Sie mich sehen, was an der Kette hängt“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie zögerte, dann griff sie in ihren Ausschnitt und zog ein altmodisches Medaillon hervor, das an der Goldkette befestigt war.


  Gideon nickte und schlang einen Arm um ihre Mitte, zog sie näher, während er sich das Medaillon ansah. Natürlich, das Medaillon! Er hatte ihr Gesicht gesehen, als sie es zu dem anderen Schmuck zum Verkauf getan hatte, erinnerte sich wieder daran, wie behutsam sie es in ihren Händen gehalten hatte, an ihre Wehmut, es herzugeben. Es hatte ihn getroffen, trotzdem er wusste, dass sie es nicht verlieren würde.


  Prudence hob die Hände, um sich die Kette über den Kopf zu streifen, aber er hielt sie fest. „Nein, nehmen Sie es nicht ab. Ich kann es auch von hier gut sehen.“ Er zog sie näher, sodass sie halb auf ihm lag, halb neben ihm saß. Seinen Arm um sie liegen lassend, machte er sich unbeholfen an dem Verschluss zu schaffen.


  „Er klemmt. Ich wollte das schon lange reparieren lassen.“ Ihre Finger streiften seine, als sie es für ihn aufklappte.


  Schweigend blickten sie in das Medaillon. Gideon spürte ihre weiche Wärme entspannt neben sich. Sie duftete betörend. Er konnte ihren warmen Atem auf seiner Haut fühlen; sein eigener Atem wurde immer abgehackter. Mit Mühe gelang es ihm, sich auf die beiden leicht verblichenen, leicht schiefen Bilder auf den Innenseiten des Medaillons zu konzentrieren. Sie bedeuteten ihr so viel. Ein Mann und eine Frau mit altmodischen Frisuren. Die Miniaturen waren stümperhaft gemalt. Er fragte sich, ob sie sie selbst angefertigt hatte. Und er überlegte, ob er sie je wieder gehen lassen könnte ...


  „Es sind Mama und Papa. Die einzigen Bilder von ihnen, die wir haben.“ Zärtlich strich sie mit dem Finger über den goldenen Rand. „Sie sind nicht wirklich gut getroffen - sie wurden von einem jungen Italiener gemalt, der in dem Dorf wohnte und hoffte, einmal Maler zu werden. Papa sollte sein Gönner werden ... “ Ihre Stimme brach, endete in einem halben Schluchzer.


  Gideon ertrug es nicht.


  Sie biss sich auf die Lippe und sagte: „Ich weiß, ich hätte nicht so ein albernes Risiko eingehen dürfen, aber die Vorstellung, nie wieder ...“


  „Scht!“, sagte Gideon beschwichtigend, dann hob er ihr Kinn mit einem Finger an und küsste sie.


  14. Kapitel


  Eine Frau liefe ja gern durchs Feuer und Wasser für so ein liebreiches Herz.


  William Shakespeare


  Sie wich nicht zurück.


  Er ließ ihr keine Zeit, lange zu überlegen, sondern bedeckte ihren Mund mit seinem, sanft, besitzergreifend und zärtlich, um sie nicht zu erschrecken oder gar zu vertreiben. Sie zögerte einen Moment, dann fühlte er, wie sie sich entspannte und gegen seinen Körper sank. Ein scharfer Schmerz durchfuhr seine Schulter, aber er ignorierte ihn und schlang seine Arme fester um sie. Ihre Lippen wurden nachgiebig, dann begann sie, den Kuss zu erwidern, vorsichtig und unsicher, und aus Überraschung wurde Verlangen.


  Sie küsste ihn zärtlich, behutsam, als läge er auf dem Sterbebett. Er würde noch Dutzende Verletzungen wie diese mit Freuden erleiden, wenn er dafür noch einen dieser zärtlichen, von Herzen kommenden Küsse erhielt. Sie schmeckte nach Wärme ... und Tränen ... und ganz schwach nach Zahnpuder. Unvergleichlich süß. Er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen.


  Langsam vertiefte er den Kuss, und die Wärme und Großzügigkeit ihrer Erwiderung überwältigte ihn. Er hatte sich auf diesen Augenblick gefreut, seit er sie das letzte Mal geküsst hatte, aber dennoch traf es ihn unvorbereitet. Das Aufwallen von ... von Gefühlen und Empfindungen. Quälend vertraut und doch auch schmerzlich neu.


  Wie viele Frauen hatte er geküsst? Er wusste es nicht. Keine von ihnen war Prudence gewesen.


  Sie hob die Hände und umfing sein Gesicht, während sie ihn küsste. Das Gefühl dieser beiden kleinen, kühlen Hände, die seine Wangen so ernsthaft hielten, während sie warme, feuchte Küsse auf seine Lippen presste, ließ etwas in ihm erblühen. Er wollte es von den Dächern rufen, und er wollte sie wie ein kostbares Geheimnis hüten. Hatte eine andere Frau je dafür gesorgt, dass er sich so ... so übermächtig ... und doch ... so hilflos fühlte? Er wusste es nicht, konnte nicht denken. Alles, was er tun konnte, war, sie küssen, sie halten ... und den Drang bekämpfen, sie zu besitzen, denn obwohl sie allein waren und auf einem Bett, war dies nicht der richtige Moment. Das wusste er.


  Seine hochgelobten Verführungskünste - wo waren sie jetzt? Er konnte nicht klar genug denken, um sich auch nur an einen einzigen Zug zu erinnern. Dies hier war reines, sehnliches Fühlen ...


  Mit ihren Fingern fuhr sie ihm durchs Haar, und er spürte neuerlich Zärtlichkeit in sich aufwallen, als er sie mit den Lippen lockte, ihren Mund zu öffnen, und den Kuss vertiefte. Ein Teil von ihm fühlte sich wie ein Junge, der bebend seinen ersten Geschmack vom Leben bekam, während ein anderer Teil von ihm zusah und sich unglaublich alt vorkam. Wann war er jemals zufrieden gewesen, eine Frau nur zu halten und zu küssen? Wann war ein Kuss nicht nur der erste Schritt in einem wohlgeübten Tanz aus Verführung und Verlangen? Sein Körper kannte die Bewegungen, verzehrte sich danach.


  Also wo kamen diese Skrupel her? Er konnte sie ohne große Mühe verführen, wenn er wollte, das spürte er. Und er musste sie haben - mehr als alles sonst in seinem Leben -, sie musste Fleisch von seinem Fleisch werden. Und doch ... und doch ...


  Jeder behutsame, feuchte Kuss bedeutete ihm viel. Jede Berührung ihrer Hand an seinem Kinn, in seinem Haar, um seinen Hals. Der Druck ihres weiblichen Körpers an seinem, unschuldig und ahnungslos, welche Wirkung das auf ihn hatte. Und darin lag das eigentliche Problem. Er hätte lieber ein Dutzend von Herzen kommender Küsse von ihr als eine Nacht der Leidenschaft und einen Morgen - vermutlich gar ein Leben - der Reue. Miss Prudence musste mit ganzem Herzen zu ihm kommen, zu ihrer Zeit. Danach durfte es keine Reue geben.


  Das war der Unterschied, erkannte er mit einem Mal. Er wollte sein Leben mit dieser Frau verbringen, und er würde nichts überstürzen und keinen Augenblick davon aufs Spiel setzen. Er würde seine Bedürfnisse im Zaum halten und jeden Moment genießen, jede kleine Zärtlichkeit, jeden liebevollen, ungeübten Kuss.


  Und so ließ er es geschehen, dass die Umarmung endete. Er sah zu, wie sie langsam wieder zu sich kam, wie ihre großen Augen ihren verträumten, leicht benommenen Ausdruck verloren und allmählich klarer blickten. „Oh!“, rief sie, als sie begriff, was sie getan hatte. „Oje!“ Sie löste sich aus seinen Armen, sprang auf und begann, das Bettzeug glatt zu streichen, wobei sie ihm immer wieder flüchtige, verlegene Blicke zuwarf, nur um gleich wieder wegzusehen. Schließlich hörte sie auf, holte tief Luft und schaute ihm in die Augen.


  „Wir ... ich hätte das nicht tun sollen“, erklärte sie.


  „Nein?“ Gideon konnte nicht anders, er musste über ihre bekümmerte Miene lächeln. „Warum nicht?“


  Sie seufzte. „Sie wissen doch, warum, Ich bin nicht frei.“


  Gideon zuckte die Achseln. „Ein paar Küsse. Man sollte ihnen nicht zu viel Bedeutung beimessen“, bemerkte er leichthin. „Sie waren traurig. Ich habe Sie doch nur getröstet.“


  Sie dachte darüber ein wenig nach, und zwischen ihren Brauen bildete sich eine unsichere kleine Falte. „War das wirklich der Grund?“


  „Was sonst?“ Seinen beiläufigen Ton strafte der Ausdruck in seinen Augen Lügen. Oder war das nur ihre eigene Verwirrung, überlegte Prudence. Ihr Wunschdenken. Sie zitterte immer noch innerlich von diesem kurzen Augenblick dessen, was er Trösten nannte. Wenn das Trösten sein sollte, dann ... begriff sie nichts ...


  „Allerdings sollten Sie vielleicht noch einmal nachsehen, ob ich Fieber bekomme - ich befürchte es.“ Er nahm ihre Hand und legte sie sich auf die Stirn. Ein zärtliches Lächeln lenkte von dem dunklen Versprechen in seinen Augen ab. Dann drehte er ihre Hand nach innen und drückte sie sich sanft auf das Gesicht. Ihre hohle Hand bedeckte seinen Wangenknochen, ihre Finger streiften seine glatte Stirn. Sie war ganz kühl und überhaupt kein bisschen klamm oder fiebrig. Prudence rührte sich nicht. Ihre Brust fühlte sich mit einem Mal eng an. Ihre Fingerspitzen berührten gerade noch das dicke, dunkle Haar. Es juckte sie in den Fingern, noch einmal hindurchzufahren, aber sie konnte sich einfach nicht regen.


  Er legte seine Hand über ihre - warm, stark und besitzergreifend - und führte sie langsam über seine männliche und unrasierte Wange.


  Prudence fragte sich vage, wie eine versäumte Rasur so wunderbar aufregend sein konnte, aber es war so, ließ ihn dunkler, gefährlicher und aufregend männlich erscheinen. Sie zitterte, als er ihre Hand langsam und sinnlich mit seinem Gesicht streichelte, sich an ihr rieb wie eine große, träge Katze, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, sie faszinierte, verhexte und bannte, während die Liebkosung seinen Mund erreichte.


  Er hielt einen Moment inne, was ihr wie eine Ewigkeit erschien, und sie wartete, als stünde sie an einem Abgrund, spürte seinen festen, warmen Mund unter ihren bebenden Fingern. Dann drückte er einen Kuss auf die empfindsame Innenfläche ihrer Hand, und es war, als verwandelte sich ihr Inneres in geschmolzene Butter.


  Er ließ einen weiteren folgen, und ihre Knie wurden weich.


  Das war es, was sie rettete. Als ihre Beine zitterten und nachzugeben drohten, riss sie ihre Hand zurück, um sich festzuhalten. Wenigstens sagte sie sich das später.


  Sie sank gegen das Fußende des Bettes, klammerte sich an den hölzernen Stäben dort fest und rang um Fassung.


  Sie versuchte, sich zu ärgern, aber es gelang ihr nicht.


  Sie versuchte, sich davon zu überzeugen, dass er ihre Unerfahrenheit ausgenutzt hatte, aber sie glaubte das selbst nicht. Die Wahrheit war ganz einfach, dass sie sich wieder in seine Arme werfen und sich von ihm auf den Mund küssen lassen wollte, statt auf die Hand. Und später konnte sie ihn ja vielleicht auf die Hand küssen und sehen, ob er es auch bis in die Zehenspitzen spürte, wie sie selbst.


  Aber das ging nicht.


  Sie mochte sich wünschen, frei zu sein, Lord Carradice zu lieben, aber sie war es nun einmal nicht. Sie hatte Phillip ihr heiliges Ehrenwort gegeben. Sie hatten Ringe getauscht und ...


  Und sie hatten sich die Ehe versprochen.


  Versprechen durfte man nicht leichtfertig geben. Sie machte wenig Versprechen, aber wenn sie es tat, dann ehrte sie sie. Sie war in ihrem Leben nicht in der Lage gewesen, über vieles zu bestimmen; sie hatte keine Wahl, wo sie lebte, mit wem, was sie anzog, wen sie sah, was sie aß oder wie sie und ihre Schwestern behandelt wurden. Das Einzige, was ihr wirklich gehörte, über das sie allein bestimmte, war ihre Ehre.


  Doch verband sie und Phillip nicht nur das heilige Versprechen. Alter, bitterer Schmerz regte sich in ihr. Mit bebenden Händen begann sie, die Gegenstände auf seinem Nachttischchen ordentlich hinzulegen. Manche Dinge waren einfach zu schmerzhaft, um darüber zu grübeln.


  „Was ist denn?“ Lord Carradice runzelte die Stirn, als er ihre plötzliche Unruhe bemerkte.


  Sich seiner Beobachtung bewusst, zog sie das Kissen unter seinem Kopf heraus und begann, es vor sich aufzuschütteln, sodass er ihr Gesicht nicht mehr sehen konnte.


  „Aua! Vorsicht. Das ist der Kopf, der den Pferdetritt abbekommen hat, haben Sie das schon vergessen? Und jetzt sagen Sie mir, was Sie quält.“


  „Nichts“, erwiderte sie und wandte sich dem nächsten Kissen zu. Etwas zu tun, war besser, als zu fühlen. Wenn man genug zu tun hatte, blieb keine Zeit zum Grübeln.


  „Sieht mir aber nicht nach gar nichts aus“, beharrte er. „Ihre Augen sind wie rauchige Teiche aus Kristall; jedes Gefühl spiegelt sich in ihnen wider.“


  Prudence erstarrte. Rauchige Teiche aus Kristall ... Niemand hatte je etwas auch nur halb so Schönes über sie gesagt. Sie hatte ihre grauen Augen immer für langweilig und farblos gehalten, aber rauchige Teiche aus Kristall ... Rasch wandte sie den Blick ab, als ihr einfiel, dass sie dann womöglich auch ihre Gedanken widerspiegelten. Und wenn sie Gedanken verrieten, dann am Ende auch Geheimnisse ...


  Er streckte den Arm aus und bemächtigte sich ihrer Hand. „Sagen Sie’s mir.“


  Prudence kam flüchtig der Gedanke, dass sie das tun sollte. Obwohl sie nicht wusste, ob sie es ertrüge, wie er sie danach ansehen würde, so sollte sie es einfach hinter sich bringen und es ihm erzählen. Denn sie glaubte nicht, dass sie seinem zärtlichen Ansturm auf ihre Tugend länger würde standhalten können. Doch während sie in seine dunklen, besorgt blickenden Augen schaute, schob der Feigling in ihr den Moment der Wahrheit noch ein wenig auf.


  „Es ist nicht fair, wenn Sie meine Prinzipien untergraben, einfach nicht beachten, was ich über meine Verlobung gesagt habe.“


  „Haben Sie es noch nicht gehört? Im Krieg und in der Liebe ist alles ...“


  Sie fiel ihm ins Wort. „Aber Sie sind hier haushoch im Vorteil.“


  Er berührte seinen Verband und schaute sie seelenvoll an. „Ehrlich?“


  „Ja, und hören Sie auf, mich so anzusehen. Sie wissen sehr gut, was ich meine. Phillip kann sich nicht mit Ihnen messen. Er ist weit weg, auf der anderen Seite der Welt, während Sie hier sind.“ Er machte aus seiner Befriedigung darüber keinen Hehl, daher fügte sie vernichtend hinzu: „Ständig vor den Füßen. Er war kaum mehr als ein Junge, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, wohingegen Sie ein Mann von geübtem Charme sind. Oft geübtem Charme.“


  Er schnitt eine Grimasse.


  „Sie müssen gar nicht so ein Gesicht ziehen. Sie wissen, dass es stimmt, ob es Ihnen nun gefällt oder nicht. Und hübsche Komplimente kommen Ihnen mühelos über die Lippen ..."


  Er wischte sich den Mund.


  „... während der arme Phillip nüchterne, sachliche Briefe schreibt. Aber es können nun einmal nicht alle Männer Poeten sein. Es wäre in der Tat äußerst schäbig von mir, wenn ich ihn fallen ließe, nur weil er mir den Kopf nicht mit hübschen Schmeicheleien verdreht, bis mir ganz schwindelig ist, und Sie ..." Sie brach ab, las in seinen Augen, dass sie zu viel verraten hatte. „Wie auch immer, es machi keinen Unterschied. Ich bin nicht so oberflächlich oder unehrenhaft, Phillip in seiner Abwesenheit zu verlassen, daher wollen wir das Thema jetzt bitte ruhen lassen, wenn es Ihnen recht ist.“


  Offenbar war es ihm nicht recht. „Wenn er Ihnen den Kopf nicht verdreht, bis Ihnen schwindelig ist - und ich spreche nicht von Komplimenten -, ist er nicht der Richtige für Sie, Prue. Pflicht und Ehrgefühl sind ein verflixt trockenes Fundament für eine Ehe. Oh, ich weiß, viele machen es so, aber Sie verdienen mehr, meine Prudence. Sie brauchen und verdienen es, gründlichst und umfassend geliebt zu werden. Und zwar von einem Mann, der Ihnen den Kopf verdreht.“


  Seine Worte und der Ausdruck in seinen Augen, als er das sagte, raubten ihr einen Moment lang den Atem. Zitternd wich sie seinem Blick aus. Zum Teufel mit dem Mann - gerade als sie sich darin bestärkt hatte, ihm zu widerstehen, musste er wieder etwas sagen, das in ihr den Wunsch weckte, ihr Leben wäre anders. Sei anders verlaufen.


  „Ich muss gehen“, verkündete sie. „Ich werde Ihnen eine leichte Mahlzeit bestellen.“


  Eine kleine Falte stand auf seiner Stirn. „Irgendetwas anderes verstört Sie, und ich habe vor, herauszufinden, was das ist. Ich sehe diese Schatten nicht gerne in Ihren wunderhübschen Augen, meine Prudence.“


  „Ich bin nicht Ihre Prudence“, entgegnete sie, mangels Argumenten Zuflucht in Schicklichkeit suchend.


  Er widersprach nicht, sondern lächelte nur auf typisch männliche Weise, die sie ärgerte, selbst wenn ihr Inneres dahinschmolz. „Bin ich nicht!“, erklärte sie erregt.


  Er hob eine Augenbraue.


  „Ich begreife nicht, warum Sie auf diesem Unsinn beharren! Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, das Thema ruhen zu lassen!“


  Er sandte ihr einen glitzernden Blick. „Sie haben sich darauf geeinigt, ich nicht.“


  „Das steht doch gar nicht zur Debatte. Ich kann nichts tun, bis ich von Phillip etwas sehe oder höre. Es tut mir leid, aber so ist es nun einmal. Außerdem gibt es Dinge zwischen ihm und mir, die ...“ Sie brach ab. „Aber das ist jetzt nicht wichtig.“ „Meinetwegen“, verkündete er. „Aber ich werde Sie nicht gehen lassen, Prudence. Ich werde Sie nicht plagen, aber Sie sollen eines wissen: Ich werde warten, bis Sie sich entschließen, auf Ihr Herz zu hören.“


  „Phh!“ Es war ein kläglicher Versuch. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. „Unfug. Wie können Sie es sich anmaßen, mein Herz zu kennen?“


  Er lächelte, langsam und überwältigend. „Sie sind mein Herz.“ Er hob ihre Hand und küsste sie. „Und unsere Herzen schlagen im Gleichklang. Ich weiß es - ich, der nie an so etwas glaubte. Und Sie wissen es auch.“


  Sie schüttelte den Kopf, aber sie konnte nicht sprechen, so sehr hatten seine Worte sie erschüttert. Unsere Herzen schlagen im Gleichklang. Ich weiß es - ich, der nie an so etwas glaubte. Hieß das wirklich das, was sie dachte? Dass er, ein berüchtigter Frauenheld, nun an die Liebe glaubte ... trotz dem, was er ihr über seine Eltern erzählt hatte? Ihretwegen?


  Oh, lieber Himmel, in was für ein Durcheinander war sie geraten? Dem einen Mann versprochen und durch Ehre und Pflicht daran gebunden, das Versprechen zu halten. Und doch ... und doch ... Oh widerspenstiges Herz!


  Selbst wenn er kein Frauenheld wäre, selbst wenn er meinte, was er sagte, er wusste nicht alles über sie. Wenn er das täte, würde er anders über sie denken. Sie versuchte, sich mit dieser Überlegung zu trösten. Doch es war ein kalter Trost...


  Sie hatte genug über die Welt gelernt, um zu wissen, dass in bestimmter Hinsicht Großvater und die Gesellschaft gleich waren.


  „Machen Sie sich keine Sorgen“, sagte er. „Ich weiß, Sie halten Ihr Versprechen Otterbottom gegenüber für heilig, und dafür sind Sie mir umso lieber. Gehaltene Versprechen haben bislang in meinem Leben keine große Rolle gespielt, daher weiß ich es zu schätzen, wenn es mir begegnet. Aber ich werde auf Sie warten.“


  Prudence schaute ihn an. Dafür sind Sie mir umso lieber. Oh, warum musste er solche Worte benutzen? Sie würde ihm nicht länger lieb sein, wenn er wüsste ...


  Sie würde es ihm sagen müssen. Das war die einzige Möglichkeit. Nur dann würde er mit seiner beharrlichen, zärtlichen Werbung aufhören, die sie innerlich zerriss. Sie schluckte, holte tief Luft. Dann schloss sie die Augen.


  Nein, sie konnte es nicht tun, nicht jetzt, noch nicht. Sie konnte es nicht ertragen, ihn auf dem Krankenlager zu versorgen, während er sie enttäuscht anschaute. Oder verurteilend. Oder schlimmer.


  Sie wollte die Worte noch nicht einmal denken, die ihr Großvater so freizügig für sie benutzte.


  Und es würde sie bei lebendigem Leib verbrennen, wenn Gideon sie sagte - oder auch nur dachte. Sie würde nur noch kurze Zeit mit ihm zusammen haben. Es war feige, das wusste sie, aber sie würde ihm nicht die Wahrheit sagen, ehe es ihm besser ginge und sie guten Gewissens seiner Verachtung entfliehen konnte. Ein letztes Mal strich sie geistesabwesend über seine Bettdecke und wandte sich dann zum Gehen.


  Er ließ seine Hand vorschnellen und umschloss ihr Handgelenk. „Vertrauen Sie mir, Prue.“ Seine Stimme war tief, dunkel und voll zärtlichem Emst.


  Ihr Herz schien sich in ihrer Brust zu einem harten, kalten Ball zusammenzuziehen. Sie erstarrte und schloss die Augen. Er hatte recht. Es war an der Zeit. Sie konnte den Augenblick nicht länger aufschieben. Und wenn er ... nachdem er ihre Geschichte kannte, wenn er ... Nun, ihre Schwestern konnten ihn pflegen, sie würden ihr diesen Gefallen gerne tun.


  „Nun gut, da Sie darauf bestehen, die ganze Geschichte.“ Sie holte einen harten, unbequemen Holzstuhl aus der Ecke des Zimmers, stellte ihn mit etwas Abstand ans Bett und setzte sich darauf. Sie glaubte nicht, dass es ihr gelingen würde, wenn er ihr zu nahe war, die Hand ausstrecken und sie berühren konnte.


  Die Hände in ihrem Schoß faltend, schaute sie ihn ein letztes Mal an, genoss die letzten Momente seines liebevollen Blickes. Nach dem hier würde da etwas anderes in seinem Blick sein, und sie glaubte nicht, dass sie je wieder gerne in seine dunklen Augen schauen würde, wenn sie es dort sähe. Nicht mit der Erinnerung an Zärtlichkeit und Lachen. Sie holte noch einmal tief Luft, dann begann sie mit bebenden Lippen die Brücken hinter sich abzubrechen.


  „Ich dachte nicht, dass eine von uns je heiraten würde. Großvater hat immer behauptet, unser Blut sei minderwertig und wir sollten den Bastardmakel nicht weitergeben.“


  Gideon versteifte sich, aber ehe er etwas darauf erwidern konnte, hielt sie die Hand hoch und fuhr fort: „Es ist in Ordnung. Wir wissen, dass wir keine Bastarde sind. Er hasst unsere Mutter, wissen Sie, und hält ihr Blut für minderwertig, aber natürlich war an ihr nichts schlecht“, fügte sie leidenschaftlich hinzu. „Sie war schön und liebevoll und ..." Sie brach ab und atmete tief ein. „Mamas Familie war nicht von vornehmer Herkunft. Ihr Großvater begann als ein Fleischer, und sein Sohn, unser Großvater, war ebenfalls in dem Handwerk, daher waren sie das, was Großvater neureiche Emporkömmlinge nannte, allerdings wirklich sehr reich. Uns stört das natürlich nicht, aber wegen seiner Vorurteile hat Großvater uns nie erlaubt, auszugehen oder irgendwelche gesellschaftlichen Veranstaltungen zu besuchen - außer die Kirche, und selbst das waren wenn möglich Gottesdienste in unserer Privatkapelle. Aber worauf ich hinauswill, ist, dass wir Mädchen aufgewachsen sind, ohne viele Leute zu kennen.


  Phillips Eltern gehört der Besitz neben dem von Großvater. Ihn kannten wir nicht, denn er und sein älterer Bruder waren auswärts auf der Schule, aber wir kannten Mrs. Otterbury aus der Kirche, daher wussten wir von ihm. Wie auch immer, eines Tages gingen wir spazieren und trafen ihn. Sein Pferd lahmte, und Phillip führte es am Zügel nach Hause auf einer Abkürzung über den Court - also Dereham Court, wo wir lebten -, um das Tier zu schonen, daher begannen wir zu reden, und - ach. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie wunderbar es war, sich mit jemandem anderen als meinen Schwestern zu unterhalten, jemandem, der in meinem Alter war.“ Ihre Augen glänzten weich bei der Erinnerung. „An dem Tag ging ich mit ihm bis zum Rand des Besitzes, und wir sprachen und lachten ... über alles und nichts!“


  „Wie alt waren Sie?“, unterbrach Gideon sie, der lachhaft eifersüchtig auf diesen Glanz war.


  „Oh, ungefähr fünfzehn, denke ich“, antwortete sie. „Und von da an haben wir uns oft getroffen - heimlich natürlich. Seine Mutter ist gelegentlich gekommen, was nicht weiter außergewöhnlich war, da sie Phillip nicht mitbrachte. Und obwohl Großvater es nicht mochte, wenn sie kam, und ihr gegenüber schockierend unhöflich war, gab es keinen Grund für ihn, die Besuche zu untersagen.“ Sie lächelte bei der Erinnerung. „Mrs. Otterbury ist wirklich freundlich und hat allerlei Grobheiten in Kauf genommen, um uns zu besuchen.“


  Es schien Gideon, als hätte Mrs. Otterbury eine Chance für ihren jüngeren Sohn erkannt. Von jedem der Merridew-Mädchen hieß es, es habe eine hübsche Mitgift; eine ehrgeizige Mutter würde sicherlich mehr in Kauf nehmen als eine unhöfliche Behandlung, wenn sie dadurch ihrem Sohn, der ansonsten unversorgt war, ein Vermögen sichern konnte. Seine Prudence war zu unerfahren, Berechnung in der plötzlichen Freundlichkeit ihrer Nachbarin zu erkennen.


  Prudence fuhr fort, ohne etwas von seinen zynischen Überlegungen zu ahnen. „Die Kleinen liebten ihre Besuche besonders, da sie sich kaum noch an Mama erinnerten, und Mrs. Otterbury war so liebevoll und nett zu ihnen ... und irgendwie mütterlich. Wissen Sie, sie hat sie sogar ab und zu geherzt, und es war wunderbar - kleine Mädchen brauchen das, sie müssen oft gedrückt und geherzt werden.“


  „Und die älteren auch“, warf er leise ein und hielt ihr seine Hand hin.


  Sie schüttelte den Kopf, aber ihre Wangen wurden rot. „Sie denken, an Phillip binden mich nur Kindheitserinnerungen, nicht wahr, außer dem Versprechen und dem Ring? Da ist mehr. Ich wollte es eigentlich nicht erzählen. Aber vielleicht, wenn ich es tue, verstehen Sie es und hören auf mit diesem ... mit dieser ..."


  „Werbung?“, half ihr Gideon.


  Sie warf ihm einen Blick zu, den er nicht deuten konnte. „Lassen Sie mich bitte weiter erklären.“


  „Gut“, lenkte Gideon ein, lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust, sichtlich bereit, weiter zuzuhören.


  „Phillips Abreise nach Indien kam sehr plötzlich. Ich hatte keine Ahnung, dass er Weggehen würde, höchstens einen oder zwei Tage vorher erfuhr ich davon.“


  Man ging nicht nach einem spontanen Entschluss einfach so von heute auf morgen nach Indien, um dort eine Stellung anzutreten, dachte Gideon. Es war ja nicht, wie die Postkutsche nach London zu nehmen. Die Reise nach Indien dauerte Monate. Zuvor mussten allerlei Vorkehrungen getroffen werden: Schiffspassagen buchen, Kleidung anfertigen lassen und Besorgungen machen, wie zum Beispiel Medizin gegen Tropenkrankheiten zu kaufen; die Liste war lang. Er würde wetten, Phillip war schon wochenlang mit Reisevorbereitungen beschäftigt gewesen, hatte es aber vorgezogen, Prudence aus irgendeinem Grund nichts davon zu erzählen.


  „Es war furchtbar. Ich habe mir solche Sorgen gemacht“, erklärte Prudence. „Ich wusste ja nicht, ob ich ihn je Wiedersehen würde - es ist schrecklich gefährlich in Indien.“


  „Das erzählte mir Miss Grace auch schon“, murmelte Gideon. „Nun, Phillip wollte, dass ich ihn heirate und mitkomme, aber natürlich war ich zu jung dafür, ohne Erlaubnis eine Ehe einzugehen, und Großvater wurde sowieso gerade mehr ..." Sie zögerte. „Vermutlich könnte man es unnachgiebig nennen. Daher konnte ich die Kinder nicht einfach bei ihm lassen, und Phillip sagte, Indien sei zu gefährlich für die jüngeren Mädchen.“


  „Aber nicht zu gefährlich für eine Sechzehnjährige?“


  „Oh nein, denn ich bin gar nicht empfindlich oder hilflos. Außerdem sagte Phillip, er könne mich ja vor Gefahren beschützen.“ Gideon gelang es, sich ein abfälliges Schnauben zu verkneifen. Er befand sich schließlich kaum in der Lage, jemanden zu kritisieren.


  „Aber es wäre einfach nicht möglich gewesen, dass wir alle gingen, selbst mithilfe meiner Mitgift - in Papas Testament ist nämlich festgelegt, dass wir auch dann Geld erhalten, wenn wir ohne Erlaubnis unseres Vormunds heiraten, verstehen Sie - denn das war es schließlich, was er und Mama getan hatten.“


  Gideon nickte. Er verstand in der Tat. Otterbury hatte versucht, eine einsame Sechzehnjährige dazu zu überreden, ihn heimlich zu heiraten, da er wusste, sie hatte eine ansehnliche Mitgift.


  „Phillip machte mir seinen Antrag über dem steinernen Grabmal - so nennen wir Mamas und Papas Grab, und schauen Sie nicht so, es ist nicht wirklich ihr Grab. Wir haben einfach ein paar Steine aufgeschichtet in einer Ecke des Merridew-Familienfriedhofes. Der liegt genau neben der Privatkapelle von Dereham Court, daher kommt dort niemand hin außer der Familie und dem Gärtner, der dort für Ordnung sorgt. Wir haben Blumen gepflanzt um die Steine, und wenn wir traurig oder unglücklich waren, sind wir immer dorthin gegangen und haben mit Mama und Papa gesprochen. Es war irgendwie tröstlich. Wir konnten mit Dingen zu ihnen kommen, kleinen Dingen, die nur in der Familie wichtig sind - wie Mädchengeheimnisse und Graces Zähne.“


  Gideon sah sie fragend an. „Graces Zähne?“


  Prudence lächelte. „Jedes ihrer Babyzähnchen wurde gebührend würdevoll dem Steingrabmal hinzugefügt. Zähne zu verlieren, ist für ein Kind aufregend, und niemand sonst in Dereham Court war daran interessiert, aber Mama und Papa haben immer zugehört. Das dachten wir jedenfalls.“ Sie lächelte vor sich hin, und ihre Augen waren feucht.


  „Da hat Ihnen Otterclogs also seinen Antrag gemacht?“, fragte Gideon. Hinterlistiger Schuft, dachte er.


  „Ja, er hat erst sie um Erlaubnis gebeten, und dann ..." Sie brach ab, als an der Tür ein leises Klopfen ertönte.


  „Wie geht es unserem verletzten Helden?“, erkundigte sich eine weibliche Stimme leise. Gideon fluchte tonlos.


  „Es ist Charity!“, erklärte sie. „Ich - äh, ich habe niemandem gesagt, dass ich es war, der auf Sie geschossen hat. Alle denken, es war der Straßenräuber.“


  Gideon nickte. „Ihre blutrünstigen Neigungen sind bei mir sicher, Prue.“ Verdammt, sie hatte ihm gerade verraten wollen, womit Otterbury sie an sich gebunden hatte. Er verspürte keine Lust, jetzt Besucher zu unterhalten, aber er konnte sehen, dass sie nach der Störung griff wie ein Ertrinkender nach einem rettenden Ast.


  Sie sprang auf und öffnete die Tür. Charity trat auf Zehenspitzen ein, ein zugedecktes Tablett in den Händen. „Ist er wach?“, flüsterte sie.


  „Ja, ich bin wach, Miss Charity“, erwiderte Gideon.


  „Er ist wach! “ Eine ganze Reihe goldblonder Schöpfe erschien im Türspalt, und innerhalb weniger Augenblicke war sein Bett umlagert von ihren Schwestern und seinem Cousin.


  Prudence, der plötzlich wieder einfiel, dass seine Brust bis auf den Verband nackt war, zog rasch das Laken hoch bis zu seinem Kinn und steckte es fest, ihr Tun von vier neugierigen weiblichen Augenpaaren verfolgt.


  „Wie fühlst du dich, Cousin?“, fragte Edward. Gideon zwinkerte ihm zu, und Edward atmete auf.


  „Oh, Sie armer, tapferer Mann, dem Himmel sei Dank, dass Sie sich erholt haben. Hier habe ich Ihnen etwas schönen warmen Haferschleim gebracht.“ Charity stellte das Tablett auf eine nahe Kommode und hob das Tuch an, um eine Schnabeltasse zu enthüllen, in der sich eine unheilvoll graue Flüssigkeit befand.


  Gideon verzog das Gesicht. Er hatte nicht vor, Haferschleim zu trinken.


  „Oh, sieh nur, er hat Schmerzen“, rief Faith. „Sie sind ja so tapfer, Mylord.“


  „Tut es sehr weh?“, wollte Hope wissen.


  „Natürlich tut es das“, sagte Grace aufgebracht. „Er hat alles vollgeblutet, auch das beste Sofa der Wirtin. Es ist vollkommen ruiniert“, verkündete sie genießerisch. „Haben Sie einen der Räuber getötet, Lord Carradice? Prudence weigert sich, darüber zu sprechen.“


  „Jetzt reicht es aber, Grace, Liebes“, unterbrach Prudence sie hastig. „Wir wollen Lord Carradice doch nicht erschöpfen, nicht wahr?“


  „Oh, Lord Carradice würde es nicht stören“, murmelte der Invalide. „Ein bisschen Erschöpfung, aus einem guten Grund ..."


  Prudence wurde rot und nahm die Schnabeltasse. „Dieser Haferschleim wird Ihnen helfen, wieder zu Kräften zu kommen, Mylord.“


  „Nein, danke, etwas Fleisch und Burgun...“


  Kurz entschlossen wurde ihm der Schnabel zwischen die Lippen geschoben. Gideon versuchte, Einspruch zu erheben, doch das scheußliche Zeug wurde ihm sanft, aber unnachgiebig die Kehle hinuntergeschüttet.


  Seine Besucher blieben und plauderten ein paar Minuten, und obwohl Gideon es nett fand, stellte er doch fest, dass er müde wurde.


  Prudence bemerkte das sogleich. „Ich denke, unser Verwundeter muss nun etwas schlafen“, erklärte sie. Nachdem die Besucher den Raum verlassen hatten, kam sie zu ihm zurück an sein Bett, strich seine Kissen behutsam glatt und deckte ihn ordentlich zu. Wie ein Baby, dachte er widerwillig.


  „Jetzt schlafen Sie“, flüsterte sie und strich ihm mit einer Hand über die Stirn.


  Er fing sie und hielt ihre Hand an seine Wange. „Ich weiß immer noch nicht, was Ihr schreckliches Geheimnis ist, meine Liebe, aber es gibt nichts, was Sie mir erzählen könnten, das einen Unterschied machen würde. Sie haben ein behütetes Leben geführt ... “ Müde hob er eine Hand hoch. „Nein, widersprechen Sie mir nicht. Ich zweifle nicht daran, dass das, was Ihnen so skandalös und unverzeihlich erscheint, für einen Mann wie mich nicht so schlimm ist. Ich werde warten. Es wird für mich keinen Unterschied machen.“


  Er schloss die Augen, und Prudence wandte sich zum Gehen, doch seine Stimme ließ sie innehalten. „Ich werde auf Sie warten, bis ich alt und grau bin, wenn es sein muss. Aber am Ende werde ich Sie bekommen, meine Prudence. Und Sie werden mit ganzem Herzen zu mir kommen, das werden Sie schon sehen.“


  Prudence war sprachlos. Er würde auf sie warten, bis er alt und grau war? Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Herz schneller klopfen. Sie hielt eine zitternde Hand in die Höhe, wie um ihn aufzuhalten, obwohl er sie gar nicht berührte und sich nicht bewegt hatte. „Aber Sie sind ein Schürzenjäger“, flüsterte sie.


  Er schaute ihr einen langen Moment in die Augen. „Ja, und wenn ein Schürzenjäger fällt, dann fällt er für immer und ewig.“ Er ließ ihr Zeit, bis sie das verdaut hatte, dann fügte er mit ernster Miene hinzu: „Außerdem sollten Sie mein Schürzenjägertum nicht so einfach abtun. Einen wie mich in der Nähe zu haben, kann sehr nützlich sein.“


  Sie runzelte verwundert die Stirn. „Nützlich?“ Das war ein merkwürdiges Wort dafür. „Was meinen Sie? Welchen Nutzen kann ein Schürzenjäger schon haben?“


  „Ich könnte Ihrer vom Wind verwehten Schürze hinterherjagen.“


  Sie brauchte ein paar Sekunden, bis sie den Witz verstanden hatte. Lachen und Tränen zitterten gleichzeitig auf ihren Lippen. Was sollte sie nur mit ihm tun? Wie konnte man nur einen so schlimmen, lustigen, albernen Mann lieben?


  Wie konnte man es nicht?


  Prudence verließ den Raum.


  15. Kapitel


  Nachdem getan, was auch immer ihr nur einfiel, und ihr Vorrat an Lügen aufgebraucht, kam die Zeit näher, da sie ...


  John Dryden


  Die Stadt Bath erhob sich anmutig aus einem frühlingsgrünen Tal, und die Nachmittagssonne schien die auf Terrassen dicht an dicht wie die Sitzreihen in einem antiken Amphitheater erbauten Häuser zu vergolden.


  „Ich hatte keine Ahnung, dass Bath so schön ist, so herrlich!“, rief Prudence.


  Hope und Faith spähten aus dem Kutschenfenster auf der einen Seite, während Prudence und Grace aus dem auf der anderen Seite sahen. Lord Carradice beobachtete die jungen Damen nachsichtig und machte sie auf Sehenswürdigkeiten rechts und links der Straße aufmerksam. Er lehnte bequem in den Polstern, seinen Mantel trug er lässig über die Schulter drapiert, sodass sein Verband nicht zu sehen war.


  „Nein, wirklich nicht!“, stimmte ihr Grace zu. „Ich habe mich von dem Namen auch täuschen lassen. Bath!“, sagte sie abfällig. „Wer würde denken, dass sich hinter einem so langweiligen Namen ein so interessant aussehender Ort verbergen könnte.“


  „Ach, aber der Name hat doch seine eigene romantische Geschichte, Miss Grace“, erklärte Lord Carradice. „Wissen Sie, seit alter Zeit reisen Leute von weit her, um das Wasser aus der Heilquelle zu trinken und darin zu baden. Selbst die Römer wussten es schon zu schätzen und haben hier eine schöne Stadt errichtet. Können Sie sich vorstellen, Miss Grace, wie hier tapfere römische Zenturios gebadet haben, nach einem Kampf gegen die wilden Barbaren aus dem Norden?“


  „Oh ja. Sie mussten sich das Blut der Schlacht abwaschen!“ Grace nickte begeistert und erbebte wohlig.


  Lord Carradice lachte. „Blutrünstige kleine Hexe. Ich nehme doch an, dass sie sich das schon lange vorher abgewaschen hatten, ehe sie nach Bath kamen.“


  „Es ist ja fast so, als wären die Römer noch hier, so majestätisch und schön sind einige Häuser“, bemerkte Faith. Und wirklich gab es viele klassisch inspirierte Gebäude in der Stadt, sodass man Bath römischen Stil nicht absprechen konnte.


  Nachdem sich Lord Carradice genügend erholt hatte, um reisen zu können, hatten sie den Rest der Strecke in kurzen Etappen zurückgelegt und waren für eine Nacht in Hungerford eingekehrt, bevor sie am Morgen zum letzten Teil der Reise aufgebrochen waren. Prudence und Lord Carradice saßen bei den Mädchen in der Reisekutsche des Dukes, während der Duke Lord Carradices Kutsche fuhr, Charity neben sich. Lily und James saßen oben auf der Kutsche und genossen bei dem schönen, milden Wetter die Aussicht.


  Es war eine unerwartet fröhliche Reise gewesen. Mehr ein Picknickausflug als eine überstürzte Flucht vor ihrem gesetzlichen Vormund. Es hatte keine weiteren Zwischenfälle gegeben, keine Straßenräuber oder Verletzungen. Lord Carradice, der von seiner Wunde nicht weiter beeinträchtigt schien, hatte sich als unterhaltsamer Reisegefährte entpuppt. Er hatte lustige Geschichten erzählt, die Prudence und ihre Schwestern hatten lachen lassen, und die jüngeren Mädchen ermutigt, mit ihm alberne Vierzeiler über Leute zu reimen, die ihnen unterwegs begegnet waren. Danach hatte er vorgeschlagen, sich die Zeit mit Gesang zu vertreiben.


  Als er merkte, wie wenige Lieder sie kannten, hatte er sich darangemacht, ihnen mehr beizubringen. So trafen sie fröhlich lachend und singend in Bath ein.


  Prudence hätte ihn am liebsten gedrückt. Nicht ein einziges Mal seit dem Tod ihrer Eltern hatten ihre Schwestern so unbeschwert gelacht, gekichert und gesungen. Mehr als alles andere verdrängte das ihre Furcht, ob sie das Richtige tat. Selbst wenn es alles in einer Katastrophe endete, dann hatten sie wenigstens dies gehabt.


  Die Kutsche suchte sich gemächlich ihren Weg durch die steilen Straßen der Stadt. Die Mädchen schauten fasziniert auf die Wahrzeichen dieses immer noch mondänen Badeorts. Charity und der Duke waren ihnen ein paar Stunden voraus, da sie vor ihnen und mit dem leichteren, schnelleren Phaeton aufgebrochen waren.


  Sie hingen aus den Fenstern und bestaunten die Sehenswürdigkeiten, als Hope plötzlich rief: „Gütiger Himmel, das kann nicht sein! Nein, es ist so, ich bin mir sicher. Prudence, sieh nur! Dort ist Phillip!“


  „Phillip?“


  „Phillip Otterbury, du Gänschen! Welchen anderen Phillip kennen wir denn?“


  „Das ist nicht möglich. Er ist in Indien.“


  „Nun, offenbar ist er zurück“, entgegnete Hope ungeduldig. „Er ist hier, auf der Straße - er geht in die entgegengesetzte Richtung von uns, seht ihr? In dem braunen Rock und dem Hut mit der gerollten Krempe!“


  Prudence spähte aus dem Fenster, so wie ihre Schwestern auch. „Ich kann niemanden mit einem braunen Rock erkennen.“


  „Da ist ein junger Mann in einem flaschengrünen Rock, der ein bisschen wie Phillip aussieht, nur kleiner“, bemerkte Faith.


  „Nicht doch der in Flaschengrün, Dummerchen! Der im braunen Rock - oh, er ist um die Ecke gebogen. Hat ihn denn keine von euch gesehen?“, wollte Hope aufgebracht wissen. Aber niemand hatte jemanden gesehen, der Phillip Otterbury auch nur ein wenig ähnlich sah.


  „Du musst dich geirrt haben, Hope.“ Prudence setzte sich auf die Bank zurück und strich ihren Rock glatt. Ihr war ein wenig zittrig zumute.


  „Habe ich nicht. Es war Phillip, da bin ich mir ganz sicher!“, beharrte Hope.


  „Wie willst du das wissen, nach all der Zeit?“, fragte Faith. „Es ist so lange her, seit wir ihn das letzte Mal gesehen haben, dass ich mich jedenfalls nicht mehr genau daran erinnere, wie er aussieht.“


  „Nein?“ Zwischen Hopes Brauen bildete sich eine steile Falte. „Ich bin mir sicher, dass ich mich an ihn erinnere. Er sah ausgesprochen gut aus, das weißt du doch sicher noch, oder?“


  Lord Carradice runzelte die Stirn.


  Hope fuhr fort: „Und dieser Mann sah genauso aus ... ausgesprochen attraktiv, nur etwas älter. Und dünner. Und mit dunklerer Haut.“ Sie klang nicht mehr ganz so überzeugt wie eben noch.


  „Hope, Liebes, sogar ich habe Schwierigkeiten, mich zu erinnern, wie Phillip genau aussieht“, erklärte Prudence sanft.


  „Ach wirklich?“, murmelte Lord Carradice. „Wie überaus interessant.“


  Prudence schenkte ihm keine Beachtung. „Ich bin sicher, der Mann in dem braunen Rock sah ein wenig wie Phillip aus, aber du weißt doch, wir sind erst sechs Wochen von Dereham Court fort, und wenn Phillips Heimkehr bevorgestanden hätte, hätte Mrs. Otterbury doch alle Welt darüber informiert. Du weißt doch, wie sie ist. Im ganzen Umkreis wäre innerhalb von Stunden nach Ankunft seines Briefes seine geplante Rückkehr bekannt gewesen. Selbst wenn ein Brief an dem Tag gekommen wäre, an dem wir aufgebrochen sind, würde Phillip noch Wochen oder gar Monate brauchen, um herzukommen. Ich bin sicher, wir hätten davon erfahren.“


  Hope seufzte. „Das stimmt, nehme ich an. Er war es dann wohl doch nicht. Was sollte er auch in Bath tun?“


  Faith legte ihrer Schwester einen Arm um die Schultern. „Gewiss liegt es nur daran, dass wir so viel an Phillip denken in letzter Zeit, sodass du ihn hier sehen wolltest und auf eine flüchtige Ähnlichkeit hereingefallen bist.“


  Hope nickte. „Wenn Phillip hier wäre, könnte er uns retten.“


  „Nun, stattdessen rettet uns Lord Carradice!“, verkündete Grace leidenschaftlich. „Und ich werde tausendmal lieber von ihm gerettet als von Phillip.“


  „Danke, Miss Grace. Es freut mich sehr, dass die armseligen Bemühungen meinerseits geschätzt werden“, erwiderte Lord Carradice leise. Er seufzte übertrieben, und alle schauten sogleich auf die Verletzung, die er sich dabei zugezogen hatte, sie zu retten. Nur er und Prudence wussten, wer ihn wirklich angeschossen hatte.


  „Oh Mylord,“ rief Hope aus, „ich hoffe, Sie halten mich jetzt nicht für undankbar!“


  „Nein, nein, Miss Hope, überhaupt nicht.“ Lord Carradice machte eine wegwerfende Handbewegung. „Dort oben zu Ihrer Linken ist die Milson Street, wo man alle bekannten Geschäfte findet.“ Die Mädchen blickten in die Richtung, in die er zeigte, während er sich in die Polster zurücklehnte und Prudence fragend anschaute.


  Prudence wurde rot. Grace hatte mit unheimlicher Genauigkeit Prudences eigene Gedanken ausgesprochen. Sie würde sich in der Tat viel lieber von Lord Carradice retten lassen als von ihrem Verlobten! Sie starrte aus dem Fenster und versuchte, den Gedanken zu verbannen.


  „Hier sind wir“, verkündete Lord Carradice. Die Kutsche blieb vor einer Reihe vornehmer Stadthäuser aus cremefarbenem Stein stehen, die in einem eleganten Halbbogen um einen von eisernen Gittern umschlossenen Park standen.


  „Welches Haus ist es?“, erkundigte sich Grace eifrig.


  „Welches Haus?“ Prudence wurde mit einem Mal von Zweifeln geplagt. Es war sehr nachlässig von ihr gewesen, dem hier zuzustimmen. Sie konnten unmöglich in einem Haus wohnen, das Lord Carradice oder dem Duke gehörte. Nicht unter demselben Dach wie ein unverheirateter Mann. Ein unverheirateter Mann, der nicht mit ihnen verwandt war. Ein unverheirateter Mann, der den Ruf hatte, ein Frauenheld und Schürzenjäger zu sein. Noch nicht einmal mit vier Schwestern als Anstandsdamen. Es war einfach unmöglich.


  Mit dem Duke und Lord Carradice zu reisen, war nichts Besonderes gewesen - selbst die prüdesten Anstandswächter hätten nichts daran auszusetzen gefunden, dass fünf unverheiratete Mädchen mit ihrer Zofe und ihrem Lakai reisten und von zwei unverheirateten Herren begleitet wurden, auch wenn die Herren keine Verwandten waren. Sie verdrängte die Erinnerung an die nächtliche Fahrt im Phaeton mit einem unverheirateten Mann und seinem Burschen - schließlich war es ja auch eine offene Kutsche gewesen. Und für eine weitere Person wäre kein Platz gewesen. Und es war ein Notfall. Und außerdem wusste niemand ...


  Aber selbst für kurze Zeit unter demselben Dach wie diese Herren zu wohnen, nein! Es war schlicht unmöglich. Auch wenn Charity den Duke heiraten würde. Prudence wollte nicht, dass hinter vorgehaltener Hand geflüstert wurde, dass der Duke of Dinstable zu seiner Ehe gezwungen gewesen wäre, nachdem er die entsprechende junge Dame kompromittiert hatte.


  Sie würden in einem Hotel einkehren. Oder bei einer achtbaren Pensionswirtin zur Untermiete wohnen.


  „Ich glaube, wir sollten ...“, begann Prudence.


  „Die drei Häuser mit den gelben Türen gehören uns“, unterbrach Lord Carradice sie und beantwortete damit Graces Frage. „Das linke ist meines, das rechte gehört meinem Cousin, und in der Mitte lebt unsere Tante Augusta. Sie erwartet uns - ich habe ihr eine Nachricht geschickt, als ich krank daniederlag. Tante Gussie muss man einfach mögen. Sie ist die Allerbeste in der Familie meiner Mutter.“ Er schaute zu Prudence und fügte trocken hinzu: „Hätte Tante Gussie zu der Zeit nicht in Argentinien gelebt, bezweifle ich, dass unsere Eltern so ein grässliches Durcheinander aus allem gemacht hätten. Aber sie ist erst seit Kurzem wieder in Bath und findet es nach den Jahren in Übersee ausgesprochen langweilig hier. Sie ist sicher außer sich vor Freude bei der Aussicht auf Gäste.“


  „Sie meinen, wir wohnen bei Ihrer Tante?“ Prudence atmete erleichtert auf. „Und nicht mit Ihnen und dem Duke?“


  Er sandte ihr einen vorwurfsvollen Blick, sagte aber nichts, während die Zwillinge schon begannen auszusteigen. Dann, als auch Grace die Kutsche verlassen hatte, schüttelte er den Kopf und erklärte in einem Tonfall gekränkter Unschuld: „Mit mir und dem Duke? Miss Prue, ich bin schockiert! Ich mag ein Frauenheld sein, aber ich kann doch wenigstens auf ein flüchtiges Wissen über die Grundzüge des Anstands zurückgreifen. Und man kann nicht in Edwards Haus wohnen wollen, denn der modische Wahn seiner Mutter hat auch vor diesem Domizil nicht Halt gemacht, sodass im Inneren alles grauslich ägyptisch ist. Römisch außen, ägyptisch innen!“ Ihm schauderte sichtlich. „Ich fürchte, jeder andere Bewohner außer Edward würde sich gezwungen sehen, das Weite zu suchen.“


  Er sprang leichtfüßig aus der Kutsche und hielt ihr auffordernd seine Hand hin, um ihr beim Aussteigen behilflich zu sein. Als sie auf der letzten Stufe stand, beugte er sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: „Genau genommen hatte ich ursprünglich geplant, dass Sie in meinem Haus bleiben - einfach zu Ihrem Schutz, aber Edward wollte davon nichts wissen. Der pingelige Kerl hält sich peinlichst genau an die Anstandsregeln! Ich kann mir kaum vorstellen, dass wir verwandt sind.“ Er trat zurück, zwinkerte ihr zu und bot ihr seinen unverletzten Arm.


  Prudence antwortete darauf nicht. Sie konnte es nicht. Ein Kloß in ihrem Hals machte das unmöglich. Er hatte die ganze Zeit geplant, dass sie bei seiner Tante Unterkommen würden. Langsam erkannte sie das Muster dahinter; wann immer sie sich wegen etwas sorgte oder aufregte, kam er mit etwas völlig Unsinnigem, Ungehörigem, um sie zu schockieren und so von ihren Sorgen abzulenken ... Freundlichkeit und Umsicht, versteckt hinter der Maske eines leichtfertigen Schürzenjägers.


  Schweigend begann sie, die Stufen zur Tür emporzusteigen.


  In diesem Moment wurde die gelbe Tür des mittleren Hauses aufgerissen, und eine kleine, immens rundliche Dame in einem Gewand aus lila und goldener Seide eilte geschäftig die Treppe hinab.


  „Meine Damen, ich möchte Ihnen gerne meine Tante vorstellen, Lady Augusta Montigua del Fuego. Tante Gussie, darf ich dich mit den Misses Merridew bekannt machen? Dies hier ist Miss ... “, begann Lord Carradice, aber die Dame fiel ihm ins Wort.


  „Nicht jetzt, mein Lieber, es ist viel zu frisch, um hier draußen zu stehen und sich an die Regeln der Höflichkeit zu halten. Meine Damen, kommen Sie doch herein - Sie müssen ja halb verhungert sein.“ Sie scharte die Mädchen wie ein kleiner, freundlicher Wirbelwind um sich und führte sie ins Haus, ohne eine Sekunde aufzuhören zu reden.


  „Hier herein, meine Lieben. Himmel, wie reizend Sie alle aus-sehen ... Ja, ja, geben Sie nur Shoebridge Ihre Hüte und Mäntel - und, Shoebridge, bitte sogleich Tee und Kuchen, ja? Gideon, was, um Himmels willen, hast du mit deinem Arm angestellt? In den hinteren Salon, Shoebridge - da ist es viel gemütlicher, meine Lieben. Und Shoebridge, ich bin für niemanden zu sprechen ... Muss sich jemand kurz frisch machen? Nein? Ach, die glückliche Jugend!“


  Sie holte tief Luft, und ehe irgendjemand antworten konnte, fuhr sie ohne Pause fort: „So, meine Lieben, welche von Ihnen ist Prudence - oh, Sie müssen es natürlich sein, so wunderschöne Augen. Gideon, lieber Junge, du bist ganz schlimm, und ich bin entzückt! “ Sie zog die erstaunte Prudence in ihre duftenden, weichen Arme und fügte hinzu: „Und ich warte immer noch auf deine Erklärung für diesen übel aussehendenVerband.“


  Prudence zuckte schuldbewusst zusammen. Wusste diese wunderliche kleine Dame, dass Prudence verantwortlich war für die Verwundung? Sie öffnete den Mund, um alles zu gestehen, aber Tante Augusta sprach weiter.


  „Und warum muss ich immer noch auf einen Kuss von meinem schlimmen Lieblingsneffen war...! Uff! Lass mich herunter, du Schlingel! Du kannst doch nicht allen Ernstes ...“


  Gideon riss seine Tante überschwänglich mit einem Arm an sich, hob sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis.


  „Tante Gussie,Tante Gussie, du bist meine ewige Freude! Bitte, ändere dich niemals und unter keinen Umständen“, sagte er und drückte einen herzhaften Kuss auf beide sorgfältig mit Rouge bemalten rundlichen Wangen.


  „Stell mich ab, du schreckliches Geschöpf!“ Mit zierlichen Schuhen bekleidete Füße zappelten hilflos sechs Zoll über dem Boden.“


  Alle vier Misses Merridew starrten mit offenem Mund auf die Szene vor ihnen. Grace war die Erste, die kicherte, dann stimmten die Zwillinge ein. Prudence war zu verblüfft, um etwas anderes zu tun, als Neffe und Tante anzustarren. Sie konnte sehen, wie Lord Carradice eine dickliche alte Dame im Kreis wirbelte, dabei lachte und sie mit starken, beschützenden Armen hielt. Doch im Geiste, in einer geheimen Ecke ihres Herzens, war die Dame in seinen Armen nicht seine Tante, sondern ...


  „Keine Sorge, Tante Gussie.“ Gideon wirbelte sie ein letztes Mal herum. „Du bist so leicht wie eine Feder. Meine Verwundung ist nicht so schlimm, dass ich nicht meine Lieblingstante umarmen könnte.“


  „Ach was!“, erklärte Tante Gussie, als sie schließlich aus seiner Umarmung auftauchte und dabei wie eine zerzauste, aber entzückte Glucke aussah. Um Strenge bemüht, fügte sie hinzu: „Es sind nicht deine Arme, um die ich mich sorge, sondern meine Würde.“


  Gideon lachte kurz und drückte sie neuerlich an sich.


  „Schrecklicher Junge - er hatte noch nie Manieren, wissen Sie“, vertraute sie Prudence an, während sie ihren Neffen verscheuchte. „Ach, hör auf, Gideon, bitte. Mach dich lieber nützlich und finde für deine junge Dame einen Platz! Hier drüben.“ Sie deutete auf ein karmesinrotes Samtsofa.


  Gideon verneigte sich und führte Prudence übertrieben fürsorglich durch den Raum.


  Prudence, der von dem Durcheinander von hervorgesprudelten Worten noch ein wenig schwindelig war, ließ es geschehen.


  Deine junge Dame. Sie kam sich wie eine Hochstaplerin vor. Sie setzte sich aufs Sofa, und Lord Carradice ließ sich dicht neben ihr nieder. Sehr dicht. Sie konnte seine Körperwärme durch ihr Kleid hindurch spüren und rutschte ein Stück weg.


  „Verstehe“, sagte er leise. „Nur in Kutschen schmiegen Sie sich an mich.“


  Prudence warf ihm einen tadelnden Blick zu. Sie sagte nichts, aber seine Worte riefen in ihr wieder - wie er es zweifellos auch beabsichtigt hatte - die Erinnerung an jene langen Stunden vertrauter Nähe auf ihrer Reise wach. In manchen Dingen war er völlig prinzipienlos. Er bewegte sein Bein, und sie spürte sogleich wieder seine Wärme. Diesmal rückte sie ein Stück ab und stellte ihr Retikül zwischen ihn und sich. Er seufzte theatralisch.


  Tante Gussie legte Grace ihren rundlichen Arm um die Mitte und lächelte strahlend. „Und du musst die kleine Grace sein, das Baby der Familie - ach je, du wirst aber in ein paar Jahren reihenweise Herzen brechen! Du siehst deiner Schwester Charity so ähnlich, bis auf die Farben. Sie und Edward sind übrigens schon vor einigen Stunden angekommen und dann in die Stadt gefahren, um ein paar Erledigungen zu machen. Gideon, du hast mir gar nicht erzählt, dass die Schwestern auch so schön sind. Kein Wunder, dass ihr beide, du und Edward, keine Chance hattet. Schwestern! Himmel, wird das einen Aufruhr unter den Klatschtanten geben! Aber darum kümmern wir uns gar Prudence schaute sie verwundert an. Gideon beugte sich vor und zog die Stirn in Falten, worauf seine Tante abbrach und hastig erklärte: „Nein, nein - ich sage nichts. Grace, Mädchen, nimm doch diesen hübschen kleinen Stuhl hier, es ist mein Lieblingsstuhl. Findest du ihn nicht auch schön?“ Grace nickte und drückte der kleinen älteren Dame zögernd den Arm. „Ach, du liebes Kind.“ Lady Augusta zog Grace an sich. „Ich bin ja so froh, dass ihr gekommen seid, um bei mir zu wohnen. Meine schlimmen Neffen haben ausnahmsweise einmal das Richtige getan. Wir werden eine so wunderbare Zeit haben!“ Sie tätschelte Grace die Wange und strich ihr mütterlich eine weiche Locke aus der Stirn. „Und ihr habt alle beide so wunderschönes herrliches Haar! Ich wollte auch immer rote Haare! “


  Vier Augenpaare richteten sich verwundert auf die schimmernde tizianrote Lockenfrisur auf ihrem Haupt.


  Völlig unbeeindruckt lachte sie und strich sich über ihre Haare. „Ach, meine Lieben, das ist nicht natürlich. Aber wie ich immer sage, wenn die Natur mir nicht zu Gefallen sein will, ein guter Coiffeur wird es bestimmt. Meine eigene Haarfarbe ist ein langweiliges Mausbraun, was ich einfach nicht ertragen konnte, denn ich bin und war noch nie in irgendeiner Hinsicht mausig.“ Plötzlich hörte Prudence im Geiste wieder Lady Augusta sagen: Du hast mir gar nicht erzählt, dass die Schwestern auch so schön sind.


  Auch? Prudence erwog die Worte gründlich. Gleichgültig, aus welchem Blickwinkel sie es auch betrachtete, ihre Äußerung deutete an, dass Lord Carradice ihr ... Sachen ... über Prudence gesagt hatte. Aber was? Und vor allem warum?


  Berüchtigte Schürzenjäger würden doch nicht einen kleinen Flirt und ein paar Neckereien mit ihrer Tante besprechen ... oder doch? Und was hatte sie gemeint, als sie erklärte: Kein Wunder, dass ihr beide, du und Edward, keine Chance hattet. Schwestern! Himmel, wird das einen Aufruhr unter den Klatschtanten geben!


  Prudence fiel nur eines ein: Es war eine Anspielung darauf, dass Gideons und Edwards Vater Schwestern geheiratet hatten.


  Jetzt schlang Lady Augusta je einen Arm um die Zwillinge und führte sie durch den Salon. „Und ihr zwei Hübschen - welche von euch ist welche? Nein, lasst mich raten - du musst Faith sein, denn du hast mein Piano keine Sekunde aus den Augen gelassen, seit du eingetreten bist. Deine Schwester hat mir verraten, wie sehr du Musik liebst, und du musst unbedingt so oft spielen, wie du es dir wünschst, meine Liebe.“ Sie wandte sich an Hope. „Und du bist Hope, nicht wahr? Die Chaiselongue ist für euch beide, damit ich euch studieren kann und lerne, euch auseinanderzuhalten. Was für ein herrliches Doppeldebüt ihr sein werdet!“ Die Zwillinge, leicht verwundert und amüsiert, ließen es geschehen, dass die energische kleine Dame ihnen Plätze zuwies.


  Nachdem alle schließlich saßen, ließ sich Lady Augusta atemlos auf den nächsten Stuhl sinken und blickte strahlend lächelnd in die Runde. „Edward hat mir nur knapp das Allerwichtigste über euch erzählt - ich werde nachher noch einmal mit euch Mädchen sprechen und alles erfahren. Aber Gideon“, sie stampfte mit ihrem kleinen Fuß auf, „wie oft muss ich dich denn noch fragen? Wie hast du dir den Arm verletzt?“


  Gideon lachte leise. „Wenn du eine Pause gemacht hättest, um Luft zu holen, teuerste Tante, hätte ich vielleicht die Chance gehabt, es zu erzählen!“ Er hielt eine Hand hoch, um sie am Antworten zu hindern, und fuhr rasch fort: „Ich wurde bei einem Zwischenfall mit einem Straßenräuber angeschossen, eine bloße Fleischwunde. Sieh nicht so entsetzt aus, Tantchen, es ist nichts Schlimmes geschehen.“


  Lady Augusta verdrehte die Augen. „Männer! Haben keine Ahnung, wie man eine Geschichte richtig erzählt. Miss Merridew, ich verlasse mich auf Sie, dass Sie mir alle Details nachher mitteilen. Soweit ich es verstehe, waren Sie dabei, als die Schurken Sie überfielen.“


  „Oh ja, das war sie allerdings“, bemerkte Lord Carradice. „Genau genommen wäre es ohne sie nur ein halb so interessantes Abenteuer gewesen.“


  Lady Augusta beugte sich interessiert vor. „Erzähl doch.“ Prudence kniff die Augen zusammen und sandte Lord Carradice eine stumme Warnung. Sie waren übereingekommen, dass es für alle besser wäre, wenn die Wahrheit ein Geheimnis zwischen ihnen bliebe. Wenn irgendjemand herausfand, dass sie es gewesen war, die Lord Carradice angeschossen hatte, und nicht der Räuber, würde sie Mittelpunkt von Klatsch und Gerüchten werden. Und obwohl Prudence keinen Deut darum gab, was die Leute über sie sagten, wollte sie doch nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich und ihre Schwestern ziehen; schließlich versteckten sie sich.


  Lord Carradice beantwortete ihren zwingenden Blick mit einem Ausdruck reiner Unschuld. „Oh, ein Gentleman erzählt doch nichts herum, Tante Gussie.“


  „Unsinn, Gideon! Wir sind Familie“, erwiderte sie empört. „Außerdem hat Erklären nichts mit Herumerzählen zu tun, besonders wenn deine Tante wissen will, wie du zu deiner Verwundung gekommen bist. Das ist schlicht deine Pflicht und Schuldigkeit als Neffe!“


  Sie war eine sehr energische Dame, stellte Prudence fest. Wieder schaute sie zu Lord Carradice, zwang ihn durch Gedankenkraft, zu schweigen. Sie traute ihm keinen Zoll weit, denn in seinen Augen stand wieder dieses übermütige Funkeln.


  Er öffnete den Mund, blickte offenkundig verunsichert zu Prudence, beugte sich vor und sagte: „Nein, es tut mir leid, teure Tante, aber in der Tat wäre es nicht ritterlich.“ Und nach einem weiteren Blick zu Prudence fügte er hinzu: „Außerdem ist es noch nicht einmal interessant. Das sind Kreischen und Ohnmachtsanfälle nie.“


  Prudence schnappte nach Luft. Der Schuft! Sie als albernes Frauenzimmer hinzustellen, das in Ohnmacht fiel, war genauso schlimm wie die Wahrheit. Schlimmer noch. Sie starrte ihn empört an.


  Hastig fuhr Lord Carradice fort: „Wie auch immer, nachher hat sie selbstlos ihre Unterröcke geopfert, um den Blutfluss aufzuhalten, wofür ich ihr in alle Ewigkeit dankbar sein werde.“


  Lady Augusta rümpfte die Nase, sichtlich unbeeindruckt, und bemerkte zu Prudence: „Nun, ich muss sagen, Straßenräuber können ausgesprochen Angst einflößend sein, aber ich habe noch nie viel von der Taktik gehalten, in Ohnmachtsanfällen Zuflucht zu suchen, es sei denn, um unbequemen Fragen aus dem Weg zu gehen - dann ist es ausgesprochen nützlich. Aber ich hatte viele Begegnungen mit Schurken und Bandidos in Argentinien und bin deshalb der festen Überzeugung, dass einen kühlen Kopf zu bewahren und Stärke zu zeigen das ist, was in einem solchen Notfall ratsam ist.“


  „Ja, Madam“, murmelte Prudence und schwor sich insgeheim, Lord Carradice zu erwürgen, sobald das unauffällig zu bewerkstelligen wäre.


  Lady Augustas Stimme wurde weich. „Sie brauchen doch nicht so betrübt auszusehen, mein Kind. Ihnen kann man keinen Vorwurf machen - in diesem Land wird vornehmen jungen Damen nur beigebracht, schwach zu sein und dekorativ auszusehen - so ein Unsinn! Ich selbst trage stets eine Waffe bei mir, wenn ich auf Reisen bin. Das sollten Sie auch einmal in Erwägung ziehen!“


  „Ja, Lady Augusta, das werde ich“, antwortete Prudence mit einem finsteren Blick zu Lord Carradice, der gütig lächelte wie ein älterer Onkel.


  Lady Augusta strahlte. „Gutes Mädchen. Das ist der rechte Geist. Ich werde Ihnen sogar selbst beibringen, wie man eine Waffe benutzt, wenn Sie wünschen. Ich besitze eine kleine, aber trotzdem tödliche Pistole, die eigens für mich angefertigt wurde.“


  „Danke, Lady Augusta“, erwiderte Prudence höflich. „Das fände ich sehr freundlich. Ich kann mir gut vorstellen, wie nützlich eine kleine, aber tödliche Pistole sein kann - besonders jetzt gerade.“


  Lord Carradice gab einen erstickten Laut von sich, den er rasch in ein Hüsteln zu verwandeln suchte.


  Die Augen seiner Tante wurden schmal. Misstrauisch schaute sie von ihrem Neffen zu der höflich und steif neben ihm sitzenden jungen Dame. „Oho! So ist das also? Gideon, du bist immer noch so ein übler Schlingel, wie du es früher warst. Machen Sie sich keine Sorgen, Liebes. Ich nehme an, der Schuft hat Sie grässlich in Misskredit gebracht - nein, Leugnen hat keinen Sinn, Gideon. Ich kann es an den Teufelchen in deinen dunklen Augen erkennen. Mich konntest du noch nie belügen!“ Sie wandte sich wieder an Prudence. „Es ist vermutlich nicht falsch, davon auszugehen, dass diese erbauliche kleine Geschichte, die er uns eben aufgetischt hat, vollkommener Unsinn war.“


  Gideon schlug sich eine Hand auf die Brust. „Tante, du triffst mich bis ins Herz.“


  Lady Augusta rümpfte die Nase. „Das bestätigt es. Miss Merridew, wir werden uns später unterhalten, und dann erzählen Sie mir alles - ja? Soweit ich es mir denken kann, ist es nicht für die Allgemeinheit bestimmt, aber glauben Sie mir, ich bin die Seele der Verschwiegenheit.“ Wieder entschlüpfte ihrem Neffen ein erstickter Laut. „Wenn es um Familie geht, meine ich“, fügte sie würdevoll hinzu.


  Familie? Prudence hob abrupt den Kopf. Sie sah von Lord Carradice zu Lady Augusta. Was hatte er ihr gesagt? Dass sie verlobt waren? War das der Grund, weshalb Lady Augusta bereit war, sich fünf fremde junge Mädchen ohne Vorwarnung aufhalsen zu lassen?


  „Familie?“, fragte sie. Sie musste die Sache sofort klarstellen. Sie konnte die Großzügigkeit der Dame nicht unter falschen Vorzeichen annehmen und so tun, als sei sie mit Lord Carradice verlobt - nicht seiner Tante gegenüber, die ihn deutlich erkennbar anbetete. Hitze stieg ihr in die Wangen. „Lady Augusta, ich denke, Sie sollten wissen ...“


  „Tante Gussie spielt damit natürlich auf Edwards bislang heimliche Verlobung mit Ihrer Schwester an“, unterbrach Lord Carradice sie mit sanfter Stimme.


  Prudence blinzelte.


  „Tante Gussie ist auch Edwards Tante. Sie ist die Schwester unserer Mütter.“


  „Oh.“ Prudence nickte. „Selbstverständlich.“ Sie wollte im Boden versinken. Glücklicherweise öffnete sich in dem Moment die Tür, und der Butler Shoebridge kam herein, gefolgt von mehreren Lakaien, die ein gewaltiges Teetablett trugen und weitere Tabletts voll mit Kuchen und anderen Köstlichkeiten. Der Duft frisch gebackener Scones füllte den Raum und sorgte für eine Ablenkung. Lady Augusta schenkte Tee ein, bot Scones mit Marmelade an und teilte dazu mit freigebiger Hand Sahne aus.


  Prudence aß und trank schweigend. Natürlich bestand keine Notwendigkeit, vor seiner Tante so zu tun, als gäbe es eine Verbindung zwischen ihnen. Diese Komödie war allein für Großonkel Oswald gewesen, und nun war ihr Zweck erfüllt. Charity war in die Gesellschaft eingeführt worden und hatte einen Ehemann gefunden. Wenn sie erst einmal verheiratet war, wären die Jüngeren in Sicherheit, bis Prudence ihre Erbschaft antreten konnte.


  Nachdenklich biss sie in einen Scone. Lord Carradice stand es nun frei, zu tun, was er wollte. Indem er sie hierhergebracht hatte, hatte er schon mehr für sie getan, als man erwarten durfte. Nun konnte er sich zurückziehen, sie den erfahrenen Händen seines Cousins und seiner Tante überlassen und zu den sorglosen Vergnügungen seines früheren leichtfertigen Lebens zurückkehren.


  Es wäre eine Erleichterung.


  Er würde sie nicht länger plagen. Sie würde sich nicht mehr mit seinem Unsinn befassen müssen. Kein Necken, keine schockierenden Unschicklichkeiten. Keine heimlichen Küsse mehr und andere Zudringlichkeiten, bis es sie am ganzen Körper kribbelte. Ihr Leben würde wieder in seine üblichen ernsten Bahnen zurückfinden.


  Das wäre eine Erleichterung, da war sie sich sicher.


  Wenn sie sich erst einmal an die Vorstellung gewöhnt hätte.


  Das war das Problem mit seiner unbekümmerten und fröhlichen Art. Sie machte süchtig. Ihr Leben war so grimmig gewesen, so ernst und ohne Freude ... bis Lord Carradice aufgetaucht war. Und aus seiner Sicht betrachtet, schienen Schwierigkeiten zu schrumpfen. Wenn sie in diese dunklen, lachenden Augen schaute, konnte sie glauben, dass nichts und niemand ihr jemals wieder wehtun würde. Das Problem war nur, wenn sie in seine Augen schaute, konnte sie fast alles glauben - sogar, dass sie schön war. Doch ihr Spiegel war ehrlicher, und ihr gesunder Menschenverstand aufrichtiger.


  Das Problem war, dass sie ihn mehr brauchte als er sie. Und jetzt war er frei, zu gehen.


  Sie machte sich wieder Sorgen, das sah Gideon. Sie hatte wieder diese steile, kleine Sorgenfalte zwischen ihren Augenbrauen. Das gefiel ihm nicht; es gefiel ihm überhaupt nicht, wenn sie sich wegen irgendetwas Sorgen machte. Es juckte ihn in den Fingern, die Hand auszustrecken und ihr die Falte glatt zu streichen. Er könnte sein Leben dieser Falte widmen, sich darum kümmern, dass sie nie wieder erschien.


  Wenn sie ihn nur ließe, verdammt!


  Mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Nachdem er sein Leben damit verbracht hatte, andere in dem Glauben zu wiegen, er sei ein leichtfertiger Bursche, der nichts ernst nahm, ließ sich ausgerechnet auch die einzige Person täuschen, von der er sich wünschte, sie möge sein Spiel durchschauen. Sie glaubte ihm kein Wort, war entschlossen, ihn auf Armeslänge auf Abstand zu halten. Sogar jetzt noch konnte er spüren, wie sie auf dem Sofa von ihm wegrückte, als könnte sie kompromittiert werden, allein dadurch, dass sie ihn berührte.


  Beinahe wünschte er sich, sie ließe sich so leicht kompromittieren. Verflixt, er würde sie sich einfach nehmen ... nun, nein, das würde er nicht. Sie musste aus freiem Willen und eigenem Antrieb zu ihm kommen, ohne Druck, ohne Furcht, ohne Zögern. Das war das Problem.


  Denn sie hatte sich aus freiem Willen Otterbury versprochen. Nicht Gideon. Gideon war nur der Ersatz, der Fremde, der des Wegs kam, der Nächstbeste. Verdammt.


  In diesem Moment ging die Tür auf, und Charity und der Duke kamen ins Zimmer. „Ausgezeichnet!“, rief Lady Augusta. „Ihr seid gerade rechtzeitig zum Tee zurück! Noch zwei Tassen bitte, Shoebridge.“


  Gideon musterte seinen Cousin. Edward sah irgendwie anders aus: aufgeregt, aber gleichzeitig auch selbstsicherer.


  „Was habt ihr getrieben?“, erkundigte er sich beiläufig.


  Die beiden zuckten zusammen und schauten sich an wie ertappte Kinder. Der Duke warf Charity einen fragenden Blick zu. Sie nickte und biss sich befangen auf die Lippe.


  „Wir haben eben mit dem Bischof gesprochen“, verkündete Edward.


  „Von Bath-Wells? Weswegen denn?“, rief Tante Gussie.


  „Ein Bischof“, bemerkte Hope unbeeindruckt. „Ich denke, es gibt eine Reihe aufregenderer Sachen zu sehen als den Bischofspalast.“


  „Genau genommen ist der Bischofspalast in Wells, nicht in Bath“, erklärte Tante Gussie. „Sagt jetzt nicht, ihr wäret den ganzen Weg bis ... “


  Doch Gideon verstand sofort. „Und, hast du eine bekommen?“ Edward nickte und klopfte sich auf die Brusttasche.


  „Was bekommen? Ich wünschte, ihr Jungs würdet euch nicht immer so grässlich kryptisch ausdrücken“, warf Tante Gussie verärgert ein. „Charity, meine Liebe, wovon reden die beiden?“ Charity wurde rot, sah Prudence entschuldigend an und sagte leise: „Edward zeigte mir gerade die Sehenswürdigkeiten, als wir hörten, der Bischof sei in Bath. Er dachte, wir sollten die günstige Gelegenheit nutzen und um eine Genehmigung vorsprechen. Ohne dass wir den ganzen Weg nach Wells fahren müssen.“


  Stille folgte auf diese Worte, die von Graces Frage unterbrochen wurde: „Eine Genehmigung? Wofür?“


  „Eine Genehmigung, um zu heiraten, ohne darauf zu warten, bis das Aufgebot verlesen ist“, antwortete Prudence mit zitternder Stimme. „Oh Charity - du wirst heiraten! “


  Die Hölle brach los. Fünf weibliche Wesen - Lady Augusta eingeschlossen - sprangen auf und umarmten Charity, überschütteten sie mit Fragen und verwunderten Ausrufen. Tee und Scones erkalteten vergessen.


  Gideon schlenderte zu seinem Cousin, der an den Rand der aufgeregten Frauen- und Mädchenschar gedrängt worden war. „Meinen Glückwunsch, Cousin. Sie wird dich sehr glücklich machen.“


  Edward lächelte breit und nickte. „Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich einmal so froh sein könnte, den Knoten zu knüpfen, Gideon - wenn man bedenkt, wie wir uns geschworen haben, genau das zu vermeiden. Aber mit Charity ist es anders. Ich kann mir ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. Sie ... sie ist perfekt, nicht wahr?“


  „Für dich auf jeden Fall“, erwiderte Gideon. „Du siehst unglaublich glücklich aus, das muss ich zugeben.“ Er betrachtete seinen Cousin nachdenklich und fügte hinzu: „Ich nehme nicht an, ihr habt es schon getan, oder?“


  Prudence vernahm die leise Frage. „Was? Was haben Sie gesagt? Es schon getan?“ Sie starrte Edward einen Augenblick an und drehte sich dann zu Charity um. „Sag nicht, ihr seid schon verheiratet, Charity - oder doch?“


  Edward streckte den Arm aus und zog Charity an sich. „Nein, aber nur, weil wir es nicht versucht haben.“


  Prudence schaute ihn an. „Was?“


  Edward zuckte die Schultern. „Ich hätte den alten Burschen dazu überreden können, es gleich an Ort und Stelle zu tun, da bin ich sicher - schließlich hat es seine Vorteile, ein Duke zu sein.“ Er lächelte Charity an, die sich glücklich an ihn schmiegte. „Aber meine Braut wollte lieber warten.“


  „Natürlich wollte sie das, du dummer Junge“, rief Tante Gussie. „Sie möchte keine überstürzte Hochzeit in irgendeiner Ecke. Sie möchte neue Kleider kaufen und Einladungen verschicken und ein Hochzeitskleid bestellen, und dann ist da noch das Hochzeitsfrühstück ..."


  „Oh nein“, unterbrach sie Charity sanft. „Das alles ist mir egal. Ich hätte sehr gerne gleich geheiratet. Eine kleine Feier im engsten Familienkreis ist genau das, was Edward und mir vorschwebt. Und ich habe schon genug hübsche neue Sachen, Großonkel Oswalds Großzügigkeit sei Dank.“


  „Was hat dich dann davon abgehalten, Kind?“


  „Wenn ich heirate“, sagte Charity schlicht, „möchte ich meine Schwestern bei mir haben. Wir haben alle so lange auf diesen Tag gewartet...“ Sie wurde rot und fügte leiser hinzu: „Ich hätte nur nie gedacht, dass es ein so glücklicher Anlass sein würde.“ Gideon beobachtete, wie sich Prudences wunderschöne graue Augen mit glitzernden Tränen füllten. „Du bist glücklich, Charity, nicht wahr?“, flüsterte sie.


  Charitys Augen flossen über. „Oh ja, Prue, ich bin glücklich. So sehr! “ Sie wischte sich die Augen. „Ich hätte mir nie träumen lassen, jemals so zu fühlen.“ Sie lehnte sich in die Arme des Dukes. „Genau, wie du es versprochen hast.“


  Prudences Gesicht verzog sich. „Oh Charity ...“


  Gideon reichte ihr ein Taschentuch, das sie blindlings umklammerte. Er nahm es ihr wieder ab und begann, ihre Tränen zu trocknen, ihren Versuchen ihn abzuwehren keine Beachtung schenkend. „Machen Sie keinen Aufstand“, sagte er leise. „Alle Augen ruhen auf der Braut. Niemand schaut auf Sie.“


  „Doch, Sie tun es“, erwiderte sie mit schwankender Stimme. „Ja, aber ich kann nicht anders. Sie könnten mich nie davon abhalten, Sie anzusehen. Und Sie sind schön, wenn Sie weinen.“


  Aus irgendeinem Grund erzeugte das eine neue Tränenflut, und Gideon machte sich daran, auch diese zu trocknen.


  Tante Gussie runzelte die Stirn und wandte sich an die jüngeren Mädchen. „Wir bekommen aus ihnen noch eine Weile lang nichts Vernünftiges heraus, daher kommt und setzt euch hier drüben hin, nah an den Kamin, und während die Herren euren Schwestern die Tränen trocknen, schmieden wir Pläne für unsere Kleider. Mach dir keine Sorgen wegen der Tränen, Grace - alle Leute weinen auf Hochzeiten. Es ist eine Art Tradition.“ Sie lächelte sie alle an. „Ich bin sehr froh, dass ihr gekommen seid, mich zu besuchen. Mir war todlangweilig, wisst ihr. Bath war früher einmal außerordentlich mondän, ehe ich dieses Land verließ, aber heutzutage ist die Stadt voller Leute, von denen ich nie gehört habe: unelegant, steinalt oder neureich, und wisst ihr, was das Schlimmste daran ist?“


  Die Mädchen schüttelten die Köpfe.


  „Nie geschieht etwas!“ Lady Augusta lehnte sich zurück und betrachtete sie zufrieden. „Wenigstens war das so, ehe die Merridew-Mädchen eintrafen.“ Sie hob ihre Stimme und erkundigte sich: „Edward, wann soll die Hochzeit sein?“


  „Wir haben die Kirche für nächsten Mittwoch reserviert“, antwortete er leicht abgelenkt, da er immer noch mit seiner Braut beschäftigt war.


  „Mittwoch! Das ist ja kaum eine Woche!“ Lady Augusta sprang auf. „Kommt, Mädchen, es gibt viel zu tun. Eine Feier im engsten Familienkreis ist eine Sache, aber es muss keine schäbige Angelegenheit werden. Eure Schwester mag denken, dass sie genug hübsche Kleider hat, aber sie wird eine Duchess werden. Und ihr werdet Schwägerinnen eines Dukes, und wenn das nicht die beste Ausrede für eine Einkaufstour ist, weiß ich nicht, was sonst!“ Sie segelte aus dem Raum, die Zwillinge und Grace vor sich herschiebend.


  Gideon schaute zu seinem Cousin und Charity. „Ich glaube, wir sollten den beiden ein paar Minuten Ungestörtheit gönnen, oder?“, murmelte er Prudence zu.


  Prudence, die sich noch nicht ganz beruhigt hatte, nickte und gestattete ihm, sie aus dem Zimmer zu führen. Er brachte sie in einen kleinen, aufs Reizendste in Blau und Gold eingerichteten Salon. Ehe sie wusste, wie ihr geschah, saß sie auf einem Sofa, gehalten in einer festen, ungeheuer angenehm männlichen Umarmung.


  „Oh nein, das sollte ich nicht“, erklärte sie beunruhigt.


  „Sch!“ Er drückte sie fest an seine Brust. „Lassen Sie sich einfach nur einen Moment lang von mir halten. Nur zum Trost. Niemand ist da, der es sehen könnte, und ich verspreche Ihnen, ich werde die personifizierte Schicklichkeit sein.“


  Prudence musste trotz der Tränen lachen. „Ich glaube nicht, dass die Anstandswächter viel von Ihrer Vorstellung von Schicklichkeit halten würden.“ Mit ihm allein zu sein, war schon unschicklich, davon, wie er sie hielt, ganz zu schweigen. Aber das kümmerte sie nicht. Es war schön, so gehalten zu werden, auch wenn es nur kurz war. Einfach so zum Trost, sagte sie sich. Aus Freundschaft.


  „Erzählen Sie mir von dem Versprechen, das Charity eben erwähnt hat.“


  „Oh, es war einfach nur etwas, das ich ihnen gesagt habe, als es am schlimmsten war.“


  Mit seiner rechten Hand streichelte er die Innenseite ihres Armes, sandte wohlige Wellen durch ihren Körper. „Erzählen Sie es mir“, bat er noch einmal, leise.


  „Mama und Papa waren so glücklich und so verliebt“, begann sie. „Und wir lebten in Italien. Ich denke, weil sie zusammen weggelaufen waren, und sie - und wir - waren wunderbar glücklich ... bis sie starben ...“


  „Wie sind sie gestorben?“


  Sie holte tief und zitternd Luft. „Es war ein Fieber. Sie haben sich wohl in der Stadt angesteckt, wo sie zu einem Fest eingeladen waren und eine Woche geblieben sind. Papa starb noch in der Stadt, es ging sehr rasch. Und als Mama mit der furchtbaren Nachricht heimkehrte, war klar zu sehen, dass sie auch krank war, von dem Augenblick ihrer Ankunft an.“ Sie zitterte bei der Erinnerung. „Die Diener erkannten die Krankheit und liefen weg. Ich überraschte Concetta, unser Kindermädchen, wie sie durch die Hintertür fortschleichen wollte. Sie sagte mir, warum alle anderen gegangen waren.“


  Er legte seinen Arm fester um sie, und sie erlaubte sich, sich an ihn zu lehnen - einfach zum Trost. Dann fuhr sie fort: „Ich konnte sie überreden, das Baby und die Kinder mitzunehmen, um sie in Sicherheit zu bringen.“


  „Und Sie, selbst noch ein Kind, blieben zurück, um Ihre Mutter zu pflegen.“


  Sie nickte. Ihr Gesicht verzog sich, während sie flüsterte: „Aber sie ist trotzdem gestorben ... “


  Er drückte sie fest an sich, und sie vergoss wieder ein paar Tränen.


  „Erzählen Sie mir von dem Versprechen“, bat er nach einer Weile.


  „Als sie starb, hat Mama mir das Versprechen abgenommen, dass ich mich um meine Schwestern kümmere. Sie hat gesagt, dass, egal was in unserem Leben geschieht, jede von uns die große Liebe und Glück finden würde ... “ Sie rieb sich die Augen. „Aber dann wurden wir zu Großvater geschickt, um bei ihm zu leben, und da gab es keinen Sonnenschein, keine Liebe und ganz gewiss kein Lachen, obwohl es uns doch gelang, von Zeit zu Zeit ein bisschen Fröhlichkeit zu finden. Und als unser Leben so völlig trostlos war, habe ich meinen Schwestern immer versprochen, dass, egal wie schlimm es im Moment aussieht, wir alle eines Tages das glückliche Leben zurückbekommen würden, das wir in Italien hatten. Mit Sonnenschein, Lachen und Liebe.“


  „Ich verstehe.“


  „Ja“, seufzte sie. „Und jetzt ist Charity die Erste von ihnen, die Liebe und Glück findet.“


  „Ach ja?“, murmelte er und steckte ihr eine verirrte Locke hinter das Ohr. „Warum sagen Sie eigentlich ,ihnen“? Als ob Sie nicht glaubten, dass das Versprechen auch für Sie gälte?“


  Prudence zögerte. „Ich glaube nicht, dass ich unter einem glücklichen Stern geboren wurde.“


  „Warum denn?“, erkundigte er sich.


  „Nun - ich dachte, ich hätte es gefunden ... “ Sie brach ab.


  „Sie dachten, Sie hätten das Glück gefunden, als Sie sechzehn waren“, sagte er mit tiefer Stimme.


  Sie nickte.


  „Und dann haben Sie herausgefunden, dass Sie einen Fehler gemacht haben, dass Ottershanks bei Weitem nicht so perfekt ist und keinen Funken Verstand hat.“


  „J...Nein! Ich will nicht weiter darüber reden“, erwiderte sie und richtete sich auf.


  Er ließ es zu, fasste sie aber an den Schultern, sodass sie ihn ansehen musste. Seine Verletzung meldete sich protestierend, aber er ignorierte es. Ihr fest in die Augen sehend, sagte er langsam und deutlich: „Er hat Sie verlassen. Er hat Sie Ihrem Schicksal und der Gnade Ihres Großvaters überlassen, der Sie - nach dem, was Ihre Schwestern sagen - prügelte. Wusste Otterclogs von den Schlägen?“


  Sie senkte den Blick.


  „Also wusste er es, und er hat Sie trotzdem zurück...“


  „Nein.“ Sie schnitt ihm das Wort ab. „Die Schläge waren damals nicht so schlimm, erst ... erst nachdem Phillip gegangen war, wurde es so.“


  Gideons Blick bohrte sich in ihren. „Was ist geschehen, nachdem Phillip Sie verlassen hatte, Prue?“, fragte er leise. „Was ist geschehen, dass Ihr Großvater Sie so grausam behandelt hat?“ „Ich war ...“ Ihre Miene wurde unendlich traurig, und sie versuchte, sich von ihm zu lösen. „Nein, nein, ich kann es nicht.“ „Doch, Sie können mir alles sagen“, beharrte er behutsam. „Was ist geschehen, nachdem Phillip gegangen war?“


  „Da war... ich stellte fest, dass ich... “ Sie schloss einen Moment lang die Augen, schluckte krampfhaft, holte tief Luft und sagte rasch: „Ich entdeckte, dass ich ein Kind erwartete. Das ist es, was mich an Phillip bindet, nicht nur einfach mein Versprechen.“ Genau genommen hatte sie es gar nicht selbst bemerkt. Es war Großvater gewesen, dem aufgefallen war, dass sie fünf Tage hintereinander ihr Frühstück nicht im Magen behalten konnte, Großvater, der sie davon unterrichtet hatte, dass sie eine Schlampe war, wie er es schon immer gewusst hatte, und einen Bastard im Bauch trug.


  Das war der schlimmste Tag ihres Lebens gewesen. Bis zu diesem Moment hatte sie es niemandem erzählt, niemandem außer Phillip. Noch nicht einmal ihre Schwestern wussten etwas davon.


  Und jetzt hatte sie es Gideon gesagt. Ohne seine Reaktion abzuwarten, floh sie aus dem Zimmer.


  16. Kapitel

  


  Die Liebe ist nur eine Episode im Leben des Mannes; sie ist die ganze Geschichte des Frauenlebens.


  Madame de Staël


  Prudence rannte die Stufen empor, ihr Herz in Aufruhr. Sie hatte ihm nicht in die Augen sehen können. Sie war sich nicht sicher, warum.


  Die Worte ihres Großvaters verfolgten sie, als sie Zuflucht in ihrem Zimmer oben suchte. Kein Mann wird das wollen, was ein anderer übrig gelassen hat.


  Würde Lord Carradice sie nun so sehen? Als das, was ein anderer übrig gelassen hatte? Sie erschauerte. Nein. Es war ein hässliches Bild, ihr von einem halb irren alten Mann in den Kopf gesetzt. Sie sollte es besser wissen, als auch nur daran zu denken. Sie war nicht das, was ein Mann übrig gelassen hatte. Sie war sie selbst, Prudence Merridew, vielleicht nichts Besonderes, aber trotzdem ...


  Sie erschauerte wieder. Es war ein abscheulicher Ausdruck. Sie würde ihn augenblicklich aus ihrem Kopf verbannen.


  Sie öffnete verschiedene Türen und suchte nach dem Raum, der ihr zugedacht war, aber ihre Gedanken kehrten immer nur zu dieser einen Frage zurück - so wie die Zunge immer wieder eine raue Stelle am Zahn sucht. Würde das Lord Carradices Meinung über sie ändern? Und wenn ja, wie?


  Würde er sie immer noch haben wollen, nachdem er die schreckliche Wahrheit wusste? Das würde sie bald genug herausfinden. Hatte er sie jemals wirklich gewollt? Sie war wiederholt gewarnt worden, dass er unstet sei, dass er die Jagd liebe - und sie hatte ihm eine geliefert.


  Selbstzweifel stürmten auf sie ein. Die Warnungen anderer Leute gingen ihr durch den Sinn. Bloß weil er ernst und aufrichtig klang, hieß das noch lange nicht, dass er es auch war. Und bloß weil sie ihm glauben wollte, hieß das nicht, dass man ihm glauben durfte. Mädchen wurden täglich ruiniert, bloß weil sie glaubten, was ein Mann ihnen sagte. Eine junge Frau wäre schlecht beraten, auf das Wort eines berüchtigten Schürzenjägers zu vertrauen, nur weil sie es tief innerlich wollte ... oder? Ohne Zweifel galt: Je angenehmer das, was er sagte, desto gefährlicher war es, ihm zu glauben.


  Es gab nicht den geringsten Zweifel.


  Die einzige Verwendung, die ein Mann für jemanden wie dich noch haben könnte, wäre als Hure.


  Halt! Sie musste aufhören, solch furchtbare Gedanken zu denken! Sie legte sich die Hände über die Ohren, als ließen sie sich so ausschließen.


  Lord Carradice würde niemals so von ihr denken, sagte sie sich entschlossen. Er war kein verbitterter, halb wahnsinniger alter Mann. Er war mitfühlender, verständnisvoller. Er würde nicht versuchen, aus ihrem Geheimnis einen Vorteil zu ziehen. Da war sich Prudence sicher.


  Sie entdeckte in dem Zimmer vor sich ihr Gepäck am Fußende des Bettes, trat ein und schloss leise die Tür hinter sich.


  Mit plötzlich weichen Knien ließ Prudence sich auf das Bett sinken. Lord Carradice hatte einmal gesagt, dass sie zu unschuldig sei für den Umgang mit Frauen wie Theresa Crowther. Dabei war Mrs. Crowther einmal seine Mätresse gewesen. Er hatte nicht respektvoll von ihr gesprochen.


  Sie dachte daran, wie schwer es ihm ohnehin schon fiel, sich ihr gegenüber wenigstens mit dem Anschein von Anstand zu benehmen. Jetzt, da er wusste, dass sie keine tugendhafte junge Frau war ... würde er da immer noch meinen, dass sie nicht zu Mrs. Crowther und ihresgleichen gehörte?


  Natürlich würde er das, entschied sie. Er war freundlich. Er war kein Heuchler, wie so viele andere in der Gesellschaft. Es war gut, dass er jetzt ihr Geheimnis kannte, wusste, welches endgültige Band sie an Phillip kettete.


  Sie zog ihre kurze Spenzerjacke aus und hängte sie in den Schrank. Großvater hatte ein scheußliches Bild von dem Schicksal gezeichnet, das gefallene Frauen erwartete.


  Hätte sie das Baby nicht verloren, hätte sie diese Folgen aus erster Hand und am eigenen Leib erfahren. Großvater hätte sie verstoßen, auch wenn das einen Schandfleck für den Namen der Familie bedeutete. Er hatte den Tod ihres Babys ein Urteil des Himmels über sie genannt.


  Prudences Augen füllten sich langsam mit bitteren Tränen. Sie war gezwungen gewesen, schweigend und im Geheimen zu trauern. Hätte sie nicht gehorcht, hätten ihre Schwestern noch schlimmer für ihre Sünden leiden müssen. Ihr war Schweigen auferlegt worden, und so hatte sie niemandem etwas von dem Kind erzählt - nur Phillip, in zwei Briefen, die er beide nicht erhalten haben musste, denn er hatte mit keinem Wort darauf geantwortet. Viele Stunden hatte sie am Grabmal ihrer Eltern verbracht und allein geweint, bis ihre Augen geschwollen und trocken waren. Sie hatte mehrere kleine Kieselsteine zu den größeren Steinen des Grabmals hinzugefügt, für das Baby ...


  Während sie aus dem Krug auf dem Waschstand etwas Wasser in eine Schüssel goss, überlegte sie, was gewesen wäre, wenn Großvater sie wirklich verstoßen hätte und sie durch einen unwahrscheinlichen Zufall Lord Carradice getroffen hätte ... nein, die Idee war albern! Sie wäre in der Gosse verhungert, ganz gewiss. Oder vielleicht wäre sie zu Mrs. Otterbury gegangen, und dann hätte Phillip sie zu sich holen lassen.


  Nur dass Phillip sie nicht hatte holen lassen. Sie spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Warum eigentlich nicht? fragte sie sich zum hundertsten Mal.


  Mama hatte gesagt, man müsse seine Chance auf das Glück mit beiden Händen ergreifen. Prudence hatte ihre Chance gehabt. Sie hatte sich geweigert, mit Phillip durchzubrennen, da sie ihre Schwestern nicht hatte zurücklassen können. Sie hatte ihre Wahl getroffen.


  Und deswegen war ihr Baby gestorben.


  Damit musste Prudence leben.


  Ein Kind! Gideon war wie vom Blitz getroffen. Das war ein weit größeres Hindernis auf seinem Weg, als er geahnt hatte. Er war recht zuversichtlich gewesen, dass er gegen Otterbury bestehen und sie für sich gewinnen konnte, aber ein Kind! Mit einem Kind konnte er nicht mithalten. Offensichtlich fühlte sie sich durch das Kind an Otterbury gebunden.


  Wut wallte in ihm auf. Verdammt, was war bei Otterbury im Oberstübchen nicht in Ordnung, ein junges, wohlerzogenes Mädchen zu schwängern und es dann zu verlassen, um sein Glück in einem anderen Teil der Welt zu suchen!


  Er musste immerzu an das Kind denken. War es noch am Leben? Viele Babys erlebten ihren ersten Geburtstag nicht. Er versuchte, sich daran zu erinnern, welche Worte sie benutzt hatte. Das ist es, was mich an Phillip bindet, nicht nur einfach mein Versprechen. Das war das Kind; bindet hatte sie gesagt, nicht gebunden hat. Daher lebte das Kind wohl noch.


  War es ein Junge oder ein Mädchen? Und wo war es? Nicht in Norfolk - sie würde ein Kind niemals bei ihrem Großvater lassen und selbst fliehen. War das Kind dann also seiner Mutter weggenommen und für ein paar Guineen bei Fremden untergebracht worden? Das war das übliche Vorgehen in solchen Fällen.


  Nur dass Prudence ein selten loyales Wesen besaß. Sie konnte sich noch nicht einmal von einem Mann lossagen, der sie verlassen hatte, während sie allein die Folgen seiner unbeherrschten Leidenschaft zu tragen hatte, der sie vier lange Jahre ihrem Schicksal überlassen hatte. Wenn sie jemanden wie ihn nicht einfach vergessen konnte, wie sollte sie dann ihr eigenes Kind vergessen können? Niemals. Nicht eine Frau wie seine Prudence.


  Sah sie das Kind manchmal? Wurde ihr das erlaubt? Wusste sie überhaupt, wo er oder sie war? Er stellte sich ein kleines Mädchen vor mit Prudences Augen. Er hoffte, es sei kein Mädchen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein kleines Mädchen mit Prudences Zügen allein und ungeliebt aufwuchs. Und wenn es ein Junge war? Ein kleiner Junge mit lockigem, rotem Haar, wild entschlossener Miene und einem sturen kleinen Kann, so wie Miss Unbesonnens Gegenstück.


  Oh Gott, die bloße Vorstellung war unerträglich. Er musste so schnell wie möglich mit ihr sprechen.


  „Verflucht, Tante Gussie, sie will einfach nicht mit mir reden. Es sind Tage vergangen, und ich habe sie nicht ein Mal allein erwischt, keinen Moment lang.“


  „Nun, was erwartest du, du dummer Junge? Sie hat zu tun. Und ich auch. Ist es dir vielleicht entfallen, dass ihre Schwester und mein Neffe übermorgen heiraten wollen?“


  „Aber es ist wichtig.“


  Tante Gussie winkte ab. „Pah! Du kannst jederzeit mit ihr sprechen - eine Hochzeit ist aber nur einmal im Leben. Und sieh mich nicht so an, junger Mann, es ist nicht meine Schuld, dass meine beiden Ehemänner gestorben sind. Frauen besitzen nun einmal mehr Durchhaltevermögen als Männer, das ist alles. Also hör auf, mich abzulenken. Es gibt tausend Sachen zu erledigen. Selbst die kleinste Feier im engsten Familienkreis muss sorgfältig organisiert sein, weißt du.“


  Gideon warf ihr einen verständnislosen Blick zu. „Warum das denn? Alles, was man braucht, ist eine Braut, einen Bräutigam, einen Geistlichen und ein paar Zeugen, das ist es! Daher sollte es genug Zeit für Prudence geben, um mit...“


  Seine Tante verdrehte die Augen. „Das ist exakt das, was Edward zu mir gesagt hat! Ihr Männer habt keine Ahnung“, erklärte sie. „Es ist trotzdem ein sehr wichtiger Tag im Leben einer jungen Frau, gleichgültig, wie privat die Feier ist. Ob fünfhundert oder fünf Gäste geladen sind, es muss ein Tag sein, an den Charity ohne Bedauern zurückdenken kann. Sie heiratet überstürzt - nachdem sie kaum ein vernünftiges Debüt in der Gesellschaft hatte, das arme Kind, und wenn sie es gehabt hätte, läge ihr ganz London zu Füßen.“ Sie schüttelte den Kopf. „So ein wunderschönes Geschöpf hätte die Gelegenheit haben müssen, seine Flügel auszubreiten und seine Schönheit auszukosten, ehe es sich bindet und in die Wildnis verschleppt wird, wie Edward es gewiss tun wird, der schlimme Junge.“


  Gideon zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht, was sie Vorhaben, aber Charity kommt mir sehr glücklich vor, und Edward schwebt praktisch auf Wolken. Aber ich muss mit Prudence sprechen, und sie geht mir aus dem Weg.“


  Seine Tante warf die Arme hoch. „Ihr seid alle zu vernarrt, um irgendetwas zu begreifen! Und daher bleibt es mir überlassen, dafür zu sorgen, dass die Arrangements genau richtig sind - Blumen, Menüs und Champagner und allerlei anderes. Edwards Haus muss in Ordnung gebracht werden, und von Brautkleidern wollen wir gar nicht erst reden.“


  „Sie hat doch aber gesagt, sie habe genug Kleider.“


  Seine Tante bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. „Du kannst doch nicht allen Ernstes annehmen, dass ich einem so schönen Kind gestatte, in einem Kleid zu heiraten, das sie vorher schon einmal anhatte, oder Gideon? Hast du vergessen, mit wem du sprichst?“ Sie schüttelte tadelnd den Kopf. „Ich habe einen Ruf zu wahren, und ich will nicht, dass man sagt, ich hätte das hübscheste Mädchen von England unter meiner Obhut gehabt, und ihm erlaubt, in einem alten Kleid vor den Altar zu treten.“ „Prudence ist viel hübscher, und außerdem kann Charitys Kleid wohl schwerlich alt sein, denn sie hat gesagt... “


  „Pah! Geh mir aus dem Weg, du dummer Junge. Ich kann nicht noch mehr Zeit damit verschwenden, alberne Wortgefechte mit einem Mann zu bestreiten, der nur eines im Kopf hat.“ Sie scheuchte ihn zur Seite wie ein lästiges Insekt und eilte geschäftig an ihm vorbei.


  „Tante Gussie!“ Gideon war entsetzt.


  Seine Tante drehte sich um, und ihre schwarzen Knopfaugen funkelten übermütig. „Stimmt doch, oder, Frauenheld Carradice?“ Sie legte den Kopf schief und warf ihm einen wissenden Blick zu. „Oder willst du mir weismachen, die Idee, Miss Prudence in dein Bett zu holen, wäre dir nie in den Sinn gekommen?“


  Zu seiner Erbitterung spürte Gideon, wie er rot wurde. „Nun, verflucht, natürlich ist es mir in den Sinn gekommen - aber nur auf die ehrenhafteste Weise“, antwortete er.


  „Sagt der Mann, der geschworen hat, ganz bestimmt niemals zu heiraten.“ Sie blickte ihm ins Gesicht und lachte. „Du bist ja ganz rot geworden! Der abgebrühte Schürzenjäger wird wahrhaftig rot.“


  „Wenn ich rot werde, dann nur wegen deiner schrecklichen Manieren, Tante Gussie.“ Gideon suchte verzweifelt einen Rest Würde. „Es ist kaum ein angemessenes Verhalten für eine Tante, einen erwachsenen Mann über sein Liebesleben zu befragen! Deine Zeit in Argentinien hat ...“


  Tante Gussie lachte entzückt auf. „Der Lebemann hält Vorträge über Sitte und Anstand - oh, wie köstlich! Wenn ein Schürzenjäger fällt, dann fällt er so hart!“ Sie hob eine Hand und tätschelte ihm die Wange. „Es macht gar keinen Sinn, mir von deinen Ab-sichten - ehrenhaft oder nicht - zu erzählen, lieber Junge, denn ich bin nur deine Tante. Sprich mit Miss Prudence darüber, und verschwende nicht mehr von meiner Zeit! Ich habe eine Hochzeit zu organisieren!“


  „Ja, aber das genau ist doch das Problem“, erwiderte Gideon aufgebracht. „Sie will mich noch nicht einmal sehen.“


  Aber seine Tante war schon aus dem Zimmer gesegelt wie ein kleines Kriegsschiff unter einer steifen Brise.


  „Und was ist mit diesem Band? Denkst du, es passt zu dem neuen Kleid oder nicht? Oder hat es nicht die richtige Blauschattierung?“ Die Merridew-Schwestern standen in einem Laden für feine Stoffwaren und beugten sich stirnrunzelnd über das Band.


  „Vielleicht ein Hauch zu viel Lavendel im Farbton. Was ist mit diesem hier, Charity?“, erkundigte sich Faith. Charity biss sich unentschlossen auf die Lippe.


  „Bring sie ans Fenster, damit wir sie im Tageslicht mit dem Satin vergleichen können“, entschied Prudence.


  Sie traten ans Fenster und hielten verschiedene Bänder an das kleine Stückchen himmelblauen Seidensatins, aus dem Charitys Brautkleid geschneidert wurde. „Ich denke, das dunklere Blau wird am besten aussehen auf ...“, begann Charity.


  „Sieh nur! Phillip! Er ist es! Er ist es!“, rief Hope plötzlich. „Da draußen, Prudence. Auf der Straße. Siehst du ihn? Also habe ich mich neulich nicht geirrt!“


  Prudence schaute dorthin, wo ihre Schwester hinzeigte, und erstarrte. Phillip? Sie blickte durch das Fenster. Es war Phillip. Er war hier und schlenderte eine Straße in Bath entlang. Vage nahm sie wahr, dass die Bänder ihren schlaffen Fingern entglitten. Wie aus der Feme hörte sie ihre Schwestern rufen und aufgeregt miteinander schwätzen, während sie noch damit rang, das zu begreifen, was sie sah. Phillip war nicht in Indien. Er war hier in Bath. Aber wieso? Wann war er hergekommen? Sie versuchte, eine Erklärung zu finden, aber sie konnte sich auf keinen Gedanken konzentrieren.


  „Geh schon, Prue. Steh nicht einfach da, lauf zu ihm! drängte Hope sie.


  Prudence drehte sich blinzelnd um. Ihr war fast schwindelig.


  Ein hohles Gefühl breitete sich in ihr aus. Und ihr war schlecht.


  Ihre Schwestern strahlten sie an. „Ist es nicht wunderbar, Prue?“, rief Charity. „Phillip kann nicht wissen, dass du hier bist. Was für eine herrliche Überraschung für euch beide. Er wird entzückt sein!“


  „Ja“, antwortete Prudence benommen. Sie versuchte, sich zu sammeln. „Ich frage mich, was ... ich meine, warum ... “ Sie blickte wieder aus dem Fenster, doch es stimmte. Phillip Otterbury ging in Lebensgröße auf der anderen Straßenseite, schwang unbekümmert seinen Gehstock, während er stehen blieb und die Auslagen eines Geschäftes durch ein Lorgnon betrachtete.


  „Beeil dich! “, drängte Charity sie und nahm Prudence die restlichen Bänder ab. „Ehe er wieder verschwindet.“


  „Ja, ich muss.“ Prudence eilte auf die Straße, dann blieb sie jäh stehen. Was sollte sie zu ihm sagen nach all dieser Zeit? Sie machte ein paar zögerliche Schritte auf ihn zu und blieb erneut stehen, mit einem Mal wieder unsicher. Warum war er in Bath und nicht in Norfolk? Warum hatte er ihr nicht geschrieben, um sie wissen zu lassen, dass er heimkehrte? Wie lange war er schon wieder zurück in England? War das der Grund, warum er ihr auf ihre Briefe in den letzten Monaten nicht geantwortet hatte - weil er in England war und ihre Briefe nach Indien gegangen waren?


  „Geh schon!“ Hope, die ihr mit den anderen gefolgt war, gab ihr von hinten einen Schubs. „Er ist dort, Prue! Was ist nur mit dir los? He, Phillip! Phillip Otterbury!“, rief sie und winkte, ohne etwas von den neugierigen Blicken zu bemerken, die sie damit auf sich zog.


  Phillip drehte sich um, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, als er mit Blicken die Straße absuchte. Als er sie entdeckte, fielen seine Kinnlade und sein Lorgnon ihm herunter. Er schaute sich rasch um, als wollte er überprüfen, ob er beobachtet wurde, dann stand er einfach da und starrte Prudence an.


  Sie starrte zurück. Er rührte sich nicht. Warum nicht? Sie musterte ihn von Kopf bis Fuß. Er sah anders aus, so wie Hope es gesagt hatte - dünner und mit dunklerer Haut und nicht so groß, wie sie sich erinnerte - aber er war unverwechselbar Phillip. Immer noch attraktiv, eher attraktiver, als sie sich erinnerte. Sein goldblondes Haar schimmerte, war zu sorgfältigen Locken ge-bürstet und wirkte im Kontrast zu seiner Haut heller. Phillip war zurück in England.


  „Er sieht sehr vornehm und elegant aus, nicht wahr?“, hörte sie Faith hinter sich murmeln. Und in der Tat war er sehr modisch gekleidet in Hosen im zartesten Primelgelb, hohen Stiefeln mit weißer Stulpe und einem flaschengrünen Rock, der an den Schultern großzügig gepolstert und an der Taille eng geschnitten war, geschmückt mit großen Silberknöpfen. Sein Hemdkragen war hoch und steif gestärkt, gehalten von einem ebenfalls gestärkten Halstuch, das in komplizierten Falten arrangiert war. Er trug einen hohen Hut und einen schwarz lackierten Gehstock. Sie erinnerte sich nicht, dass Phillip sonderlich an Mode interessiert gewesen war, aber jetzt schien er es zu sein. Es war schließlich mehr als vier Jahre her ...


  „Geh schon, Prue! Was ist denn los mit dir?“ Hope schubste sie wieder nach vorne. Die anderen Schwestern drängten sich hinter ihr und murmelten ihr Ermutigungen zu.


  Wie in Trance ging Prudence langsam auf Phillip zu. Warum bewegte er sich nicht? Was bedeutete der Ausdruck auf seinem Gesicht?


  Und dann standen sie sich plötzlich gegenüber.


  „Phillip“, sagte sie und hielt ihm, da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, die Hand hin.


  Er schaute sich schnell um, dann ergriff er sie mit einem überraschten Gesichtsausdruck. „Prudence, mein liebes Mädchen, du bist es! Ich dachte, ich müsste mich geirrt haben. Was, um alles in der Welt, tust du in Bath?“


  Prudence blinzelte. In den vergangenen Jahren hatte sie sich diesen Moment Hunderte Male vorgestellt. Sie hatte sich alle möglichen Orte ausgedacht, mehrere verschiedene Szenarien in ihrem Kopf durchgespielt. Keines davon ähnelte auch nur im Entferntesten diesem Treffen auf einer öffentlichen Straße. „Meine Schwestern und ich besuchen Freunde hier. Ich könnte dich dasselbe fragen, Phillip.“


  Wieder blickte er die Straße hinauf und hinab, dann antwortete er hastig: „Oh, ich auch, ich auch. Freunde besuchen - das heißt, genau genommen Bekannte aus der Kolonie. Bloße Bekannte. Niemand, mit dem du dich belasten müsstest.“ Er spähte an ihr vorbei. „Gütiger Himmel. Deine kleinen Schwestern sind aber erwachsen geworden, was?“


  „Es ist mehr als vier Jahre her.“


  Er lachte herzlich, als hätte sie eine besonders geistreiche Bemerkung gemacht. „Vier Jahre, allerdings! Wie die Zeit verfliegt! “ Er schüttelte ihr heftig die Hand. „Ich bin entzückt, dich zu sehen, entzückt, meine Liebe. Obwohl ich mir gewünscht hätte, dass unser Wiedersehen nicht an einem so öffentlichen Ort stattfindet. Ich kann nicht glauben, dass du hier in Bath bist.“ Er machte eine Geste, die die ganze Straße einbezog. „Ein unglaublicher Zufall.“ Er wirkte irgendwie nervös. Angespannt. Prudence nahm an, dass das kein Wunder war. Sie fühlte sich auch merkwürdig. Sie konnte nicht glauben, dass es Phillip war, dass er hier in Bath war und nicht Tausende Meilen entfernt. „Wie geht es deiner Mutter, Phillip? Ist sie ebenfalls hier?“


  „Nein, sie ist zu Hause bei Vater. Wen besucht ihr? Jemanden, den ich kenne?“


  „Nun ...“Es war nicht leicht, zu erklären, weshalb und wie sie und ihre Schwestern vor ihrem Großvater geflohen waren, daher suchte Prudence fieberhaft nach einer unverfänglichen Erklärung für ihre Anwesenheit in Bath. „Charity heiratet übermorgen.“ „Wie schön! Wen denn?“, fragte er und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war.


  „Den Duke of Dinstable.“


  Er erschrak. „Gütiger Himmel! Einen Duke? Wie wunderbar. Ich muss ihr gratulieren.“ Er winkte den Mädchen zu, die ein Stück zurückgeblieben waren. Auf sein Zeichen hin kamen sie aufgeregt näher, nur Grace zögerte. Er hob sein Lorgnon und betrachtete sie, dann erklärte er: „Du hast mir nie geschrieben, dass Charity zu einer Schönheit herangewachsen ist! Sie ist ja ein echtes Juwel! Kein Wunder, dass sie sich einen Duke geangelt hat, trotz des Nachteils der Herkunft eurer Mutter. Genau genommen sind alle deine Schwestern außerordentlich hübsch, Prudence, wenn ich das sagen darf.“


  „Was meinst du mit ,trotz des Nachteils von Mutters Herkunft“ ... “, begann Prudence empört, aber ehe sie weitersprechen konnte, waren ihre Schwestern bei ihnen angekommen und fingen an, ihn mit Fragen zu überhäufen, den Fragen, die zu stellen Prudence zu verblüfft gewesen war.


  Er war vor ein paar Monaten schon nach England heimgekehrt. Ja, seine Mutter war wohlauf. Ja, er war zu Hause in Norfolk gewesen, und es hatte ihn überrascht zu erfahren, dass sie nicht auf Dereham Court anzutreffen waren. Und natürlich auch furchtbar enttäuscht, sie nicht zu sehen, besonders da die Jüngeren zu solchen Schönheiten herangewachsen waren. Er lachte.


  Nein, er hatte nichts von einem Scharlachfieber gehört - allerdings, jetzt, da er darüber nachdachte, war ihm so, als hätte seine Mutter etwas in der Art erzählt. Natürlich hatte er nicht auf Dereham Court vorgesprochen, das hätte auch keinen Sinn gehabt, wo ihr Großvater nun einmal so ungastlich war. Und außerdem, was hätte es ihm gebracht, wo sie ohnehin nicht da waren? Woher er gewusst hatte, dass sie nicht da waren? Oh, einer der Dienstboten musste es doch beiläufig erwähnt haben. Scharlachfieber? Nun, das war möglich. Aber niemand hatte angedeutet, dass sie nach Bath fahren wollten - das hätte er nicht vergessen! Also hatte Lord Dereham sie nach Bath gebracht, damit sie nach ihrer Krankheit von dem Heilwasser tranken? Ach, sie hatten gar kein Scharlach gehabt? Aber hatte denn nicht gerade eine von ihnen ... Und er hatte gehört, der alte Herr habe sich den Knöchel ... Sie waren was?


  Weggelaufen?


  Er drehte sich zu Prudence um. „Bist du verrückt, Prudence? Vor deinem gesetzmäßigen Vormund wegzulaufen? Fünf unverheiratete Mädchen? Ich habe nie in meinem Leben etwas so Unüberlegtes gehört!“


  Er hielt seine Hand hoch, als Erklärungen und Rechtfertigungen von allen Seiten erklangen, und sagte: „Wer, darf ich fragen, hat dir bei dieser außerordentlichen Dummheit geholfen? Hast du nicht gewusst, was das für euer aller Ruf bedeutet?“


  Prudence, die ihren Schwestern einen mahnenden Blick zuwarf, um sie zum Schweigen zu bringen, erwiderte ruhig: „Die Mädchen übertreiben. Es ist schwerlich so dramatisch, wie es klingt, Phillip. Bis vor Kurzem haben wir bei unserem Großonkel Sir Oswald Merridew in London gewohnt, und nach Bath wurden wir von Charitys Verlobtem eskortiert, dem Duke of Dinstable. Wir sind im Hause von Lady Augusta Montigua del Fuego untergebracht. Wie du siehst, gibt es nichts, das unseren Ruf in Gefahr brächte.“


  „Das stimmt“, meldete sich Grace zu Wort, die Hände in die Hüften gestemmt. „Es ist nicht fair, dass du so zu Prudence sprichst, wo du keine Ahnung hast, was geschehen ist. Sie hätte uns nicht retten müssen, wenn du da gewesen wärest! Aber Prudence kümmert sich immer um uns, und sie würde niemals zulassen, dass uns etwas Schlimmes zustößt - und auch unserem Ruf nicht, oder Prue? Und außerdem hat uns auch Lord Carradice nach Bath begleitet, und er hat Prudence vor einem Straßenräuber gerettet, und er mag Prudence, und er ist wirklich sehr nett.“


  „Carradice? Nie von ihm gehört!“ Phillip blickte finster auf sie herab. „Grace, nicht wahr? Nun, warum gehst du nicht und schaust dir die Schaufenster an, während deine Schwester und ich eine Angelegenheit zwischen Erwachsenen besprechen?“ Charity sah von Prudence zu Phillip und sagte rasch: „Ja, Mädchen, lasst uns das tun. Phillip und Prue müssen ein wenig ungestört reden können. Prue kann uns gleich einholen.“


  Grace und Hope schienen von diesem Vorschlag wenig zu halten, aber Charity ließ sich nicht umstimmen und überredete sie, mit ihr zu kommen.


  Phillip drehte sich zu Prudence um. „Die ganze Sache hört sich für mich nicht geheuer an, Prudence. Scharlach und Straßenräuber! Weglaufen - und ich begreife nicht, warum irgendjemand auf die Idee käme, dass ihr gerettet werden müsstet! Und was das betrifft, dass ihr bei sogenannten Freunden wohnt - ich habe nie von diesem Carradice gehört und kann auch nicht sagen, dass es mir gefällt, wenn er euch von hier nach dort eskortiert. Wo ist dein Großonkel? Und diese Lady wie-auch-immer Montigua del was-weiß-ich - was für eine Sorte Name soll das überhaupt sein?“


  „Ein argentinischer.“


  Phillip rümpfte die Nase. „Ich wusste, dass sie keine Engländerin sein kann.“


  „Lady Augusta Montigua del Fuego ist die überaus englische Tante des Duke of Dinstable“, beschied ihm Prudence knapp. „Sie hat in zweiter Ehe einen Argentinier geheiratet, ist aber nun nach dessen Tod wieder in ihre alte Heimat zurückgekehrt.“


  „Oh, wenn sie die Tante eines Dukes ist, dann wird es in Ordnung sein.“


  „Das ist es auch. Sie ist zu uns wunderbar freundlich gewesen, Phillip, und ich werde nicht zulassen, dass sie in irgendeiner Weise verunglimpft wird“, stellte Prudence in einem Ton fest, dass Phillip sie überrascht anschaute.


  „Nun, ich wollte nicht ...“, begann er.


  „Nein, ich bin sicher, das wolltest du nicht“, unterbrach sie ihn ungerührt. „Aber die Straße ist nicht der Ort, so etwas oder andere persönliche Angelegenheiten zu diskutieren. Du kannst mich heute Nachmittag in Lady Augustas Haus aufsuchen.“


  „Äh - ja, gut.“ Er machte eine steife kleine Verbeugung.


  „Hier ist Lady Augustas Anschrift.“ Sie schrieb sie ihm rasch auf einen Zettel und drückte ihn ihm in die Hand. „Ich erwarte dich dann heute Nachmittag. Welche Zeit würde dir passen?“


  „Äh Er blickte wieder die Straße entlang, als erwartete er, dort eine Idee zu finden. „Zwei Uhr?“


  „Zwei Uhr passt ausgezeichnet. Bis dann, Phillip. Wir haben einiges zu besprechen“, antwortete Prudence kühl, eilte hinter ihren Schwestern her die Straße hinab und ließ Phillip stehen, der ihr verwundert nachschaute.


  Ihre Beine zitterten, als sie Lady Augustas Haus erreichten, obwohl es nur ein Weg von wenigen Minuten war. Ihre Schwestern sprachen auf dem ganzen Heimweg aufgeregt darüber, was für ein Zufall es war, Phillip ausgerechnet in Bath auf der Straße zu treffen, spekulierten, was ihn hergebracht hatte, wie er sich verändert hatte, wie modisch er gekleidet war und überhaupt, was seine Rückkehr für Prudence und sie bedeutete. Sie schienen zu denken, alle ihre Probleme wären gelöst.


  Prudence selbst sagte kein Wort. Wenn sie gefragt würde, müsste sie wohl sagen, sie sei entzückt, ihn zu sehen. Aber in Wahrheit hatte sie das Treffen völlig durcheinandergebracht. Sie fühlte sich beinahe ... betrogen durch seine unangekündigte Rückkehr nach England. Wie lange war er schon zurück aus Indien?


  Langsam stieg sie die Stufen zu ihrem Schlafzimmer empor. Noch nicht einmal der größte Optimist könnte meinen, dass die kleine Szene auf der Straße das Wiedersehen eines lange getrennten Liebespaares war, mahnte ihre innere Stimme sie leise. Aber sie trug immer noch seinen Ring an der Kette um ihren Hals -nach dem Zwischenfall mit dem Straßenräuber hatte sie sie wieder angelegt. Und er war offenkundig der Ansicht, er habe das recht, sie wegen ihres Verhaltens zu tadeln, wie es einem Verlobten zustehen würde.


  Nach so vielen Jahren der Trennung mussten sie beide sich geändert, sich in unterschiedliche Richtungen weiterentwickelt haben. Er war selbstbewusster geworden. Wie sie auch. Das war nur normal.


  Aber was erwartete Phillip von ihr? Hatte er seinen Eltern von der Verlobung erzählt? War sie für ihn immer noch „der Traum, der mich weitermachen lässt in diesem Höllenloch auf Erden“, wie er es ihr einmal geschrieben hatte? Es schien ihr nicht so, aber der Schein konnte trügen. Er hatte nicht ausgesehen, als sei er von seinen Gefühlen überwältigt, aber er konnte sie schließlich auch nicht auf offener Straße umarmen. Es war kein Wunder, wenn eine gewisse Verlegenheit bei ihrem ersten Treffen spürbar war. Und wenn er sie immer noch zur Frau wollte, wie würde sie damit umgehen?


  Ihr Magen hob sich angespannt.


  Um zwei Uhr würden sie ungestört und in Ruhe alles besprechen, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie starrte in den Spiegel, brachte geistesabwesend ihre Frisur in Ordnung.


  Wenn sie an den ordentlich gekleideten Fremden dachte, den sie auf der Straße getroffen hatte, empfand sie nichts. Sie fühlte sich nicht verlobt mit ihm. Sie fühlte sich ihm in keiner Weise verbunden. Und doch hatten sie zusammen ein Kind gezeugt.


  Gideon hatte die vergangene Stunde damit verbracht, vor dem Fenster im oberen Stock auf und ab zu laufen und auf die Rückkehr von Prudence und ihren Schwestern zu warten. Bei seinem Besuch am Vormittag hatte er zu seinem Missfallen erfahren müssen, dass die jungen Damen alle einkaufen gegangen waren. Wieder. Er war in sein Haus zurückgekehrt und wartete nun. So geduldig, wie er nur konnte. Was nicht sonderlich geduldig war.


  Er hatte seinen Entschluss gefasst und konnte es nicht erwarten, mit ihr zu reden. Er würde Prudence unverzüglich heiraten und ihr Kind zu sich holen. Das Kind würde bei ihnen leben und als sein eigenes Kind adoptiert werden. Das würde natürlich viel Gerede geben, aber er hatte sich alles genauestens überlegt. Wenn der Klatsch zu schlimm würde, würde er einfach das Gerücht in die Welt setzen, dass es sein eigenes Kind war, sodass kein Schatten auf Prudence fiele. Die vornehme Gesellschaft würde vermutlich sogar ihren Edelmut loben, dass sie sein unehelich geborenes Kind ohne viel Aufhebens bei sich aufnahm.


  Nicht, dass er auch nur einen Deut darum gab, was die Welt dachte, wenn nur die schreckliche Trauer für immer aus ihren Augen gebannt würde.


  Schließlich sah er die Merridew-Mädchen die Straße entlangkommen, tief ins Gespräch vertieft. Nur Prudence nicht, wie ihm sogleich auffiel. Sie sprach gar nicht. Es war schwierig unter ihrer Hutkrempe zu erkennen, aber er hatte den Eindruck, als wäre sie blass, ernst und besorgt. Bald schon würde er die Rosen wieder auf ihren Wangen erblühen lassen.


  Gideon lief die Treppe hinunter, eilte nach nebenan und sandte eine Nachricht nach oben, dass er mit Miss Prudence sprechen wolle. Vor dem Empfangssalon ging er auf und ab und wartete, dass sie herunterkam.


  Prudence zögerte, die Hand auf der Klinke. Sie fühlte sich wie ausgelaugt. Erst das Treffen mit Phillip auf der Straße, und jetzt dies. Es war ihr gelungen, ihm mehrere Tage lang aus dem Weg zu gehen, aber jetzt überstürzten sich die Ereignisse. Sie musste mit Lord Carradice fertig werden, ehe Phillip eintraf.


  Seine Nachricht sagte „ungestört“. Was bedeutete das? Etwas, was er nicht öffentlich sagen wollte oder in Anwesenheit einer Anstandsdame? Sie hoffte, er würde nicht das Kind erwähnen. Ein wahrer Gentleman würde es einfach nicht ansprechen. Er war nicht wie Großvater, das war er einfach nicht. Er mochte ihre Unmoral nicht billigen, aber er war freundlich und gut; er würde sie nicht verdammen.


  Ihr war unwohl. Er musste einsehen, dass sie erst mit Phillip sprechen musste, mit ihm alles klären, ehe sie an etwas anderes auch nur denken konnte. Danach aber ...


  In der Halle schlug die Uhr. Halb zwei. Phillip würde in einer halben Stunde hier sein. Sie würde das Gespräch mit Lord Carradice rasch hinter sich bringen müssen, denn sie glaubte nicht, dass sie es ertrüge, wenn er bei Phillips Ankunft hier wäre.


  Sie strich sich übers Haar und glättete ihre Kleider. In ihr war ein hohler Schmerz. Die Aufregung, sagte sie sich. Sie holte tief Luft und betrat den Raum.


  Lord Carradice kam sogleich auf sie zu, viel zu nahe für ihr Wohlbefinden. „Sie sind wirklich blass!“, rief er. „In Ihren Wangen ist ja gar keine Farbe! “


  „Daran kann ich nichts ändern“, erwiderte sie steif und machte einen Schritt zurück. Wenn er sie berührte, würde sie zusammenbrechen. Sie musste ihre Kraft bewahren.


  Er folgte ihr, blieb so dicht bei ihr stehen, dass sie sein Rasierwasser riechen konnte. Seine Miene war sorgenvoll. „Nein, ich weiß. Es ist meine Schuld. Oh Prudence, entschuldigen Sie, dass ich Sie so bedrängt habe, über Ihre Vergangenheit zu sprechen -es tut mir leid, dass es schmerzhaft war, meine ich. Ich kann nicht bedauern, dass ich es erfahren habe, aber ..."


  „Es freut mich, dass Sie es erbaulich fanden“, antwortete sie kühl und machte noch einen Schritt zurück.


  „Erbaulich?“ Er runzelte die Stirn. „Ein seltsames Wort. Aber stören Sie sich jetzt nicht dar...“


  „Das tue ich nicht.“


  Er warf ihr einen merkwürdigen Blick zu, dann kam er wieder näher. „Prudence, es ist nicht wichtig ...“


  Sie wich zur Seite aus. „Ich denke schon.“


  Er folgte ihr und fasste sie an den Schultern. „Ja, natürlich ist es wichtig, aber ich meinte, dass es für mich keinen Unterschied macht. Ich will Sie! Lassen Sie zu, dass ich mich um Sie kümmere. Lassen Sie sich von mir beschützen. Ich ..."


  Das war es, was sie sich so sehr gewünscht hatte. Ein Teil von ihr platzte schier vor Freude und Glück, dass er das sagte. Dass dieser Mann sie wollte ...


  Aber sie war ja noch verlobt. Sie war Phillip versprochen. Wie konnte sie mit diesem Mann über Liebe sprechen, ehe sie ihre Verlobung gelöst hatte. Wenn sie das überhaupt konnte ...


  Sie musste es.


  „Während ich noch verlobt bin, kann ich Ihnen darauf nichts antworten!“ Sie schob ihn von sich und wich wieder zurück, schwer atmend.


  „Otterbottom kann Ihnen nichts bedeuten! Sie lieben ihn nicht! Sie können doch unmöglich einen Kerl lieben, der Sie in einer solchen Lage im Stich gelassen hat und vier lange Jahre weggeblieben ist, Sie der Gnade eines ... “


  „Phillip ist zurück.“


  Ungläubig starrte er sie an. „Zurück?“ Seine schwarzen Brauen zogen sich zusammen. „Wo ist er dann? Wann ist er in England angekommen?“


  Das war die entscheidende Frage, dachte sie, sagte aber nur: „Er ist hier in Bath. Er wird in sie schaute zur Uhr auf dem Kaminsims, „... in zwanzig Minuten hier sein.“


  „In Bath!“ Er wirkte erschüttert, fasste sich dann aber und erklärte drängend: „Sie können doch nicht einfach da wieder weitermachen, wo Sie aufgehört hatten, Prudence. Sie haben ihn nicht mehr gesehen, seit Sie sechzehn waren. Wenn Sie ihn jemals geliebt haben sollten, dann war das eine Backfischschwärmerei, das ist alles, und selbst, wenn nicht - hätte man Ihnen erlaubt, sich normal in der Gesellschaft zu bewegen, bezweifle ich, dass Sie ihm auch nur eine Minute Ihrer Zeit geschenkt hätten! Von dem, was Sie und Ihre Schwestern so erzählen, hat Ihr Großvater Sie mehr oder weniger wie Gefangene gehalten. Ich habe gehört, dass Gefangene manchmal sogar Freundschaft mit Ratten und Mäusen schließen, so einsam sind sie. Otterboots ist Ihre Ratte, das ist alles, und jetzt sind Sie aus Ihrem Gefängnis entkommen und ..."


  „Otterb... Phillip ist nicht meine Ratte. Er ...“


  „Nur eine Ratte würde Sie im Stich lassen, nachdem Sie gemerkt haben, dass Sie ein Kind erwarten, Prudence“, fuhr er erbarmungslos fort.


  Eine kleine Stille entstand. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  Sie musste mit Phillip sprechen. Ihren Eid zu brechen, jetzt, ohne Phillip erst erklärt zu haben ...


  Nein. Sie hatte ihm ihr Versprechen gegeben. Das Mindeste, was sie ihm schuldete, war ein Gespräch, ehe sie in die Arme eines anderen Mannes sank.


  So begehrenswert ... so unwiderstehlich diese Arme auch waren ...


  Irgendwie gelang es ihr, die Achseln zu zucken und zu sagen: „Aber er ist nun einmal zurück.“ Und sie hatte keine Ahnung, was sie tun sollte.


  „Das ist keine Entschuldigung“, erwiderte er. „Ich wäre zurückgekommen - nein, das wäre ich nicht, ich hätte Sie überhaupt gar nicht erst verlassen.“


  Seine Beharrlichkeit war ärgerlich, auch wenn sie ihr das Herz wärmte. Sie wünschte, er würde einfach Weggehen und warten, bis sie mit Phillip fertig war. Dann würde sie ihn wissen lassen, wie es um sie stand. Stattdessen drängte er sie zu einer Erklärung, die zu geben sie nicht bereit war. Und sie mochte es nicht, gedrängt zu werden, noch nicht einmal von Gideon! „Ha“, entfuhr es ihr, „Sie sind ein berüchtigter Frauenheld. Sie müssen Dutzende Frauen verlassen haben - sogar Hunderte! “ Ihre Stimme klang etwas unsicher, und sie trat hinter einen Hocker. Sie musste etwas Abstand zwischen ihn und sich bringen.


  Ein belustigtes Funkeln glomm in seinen Augen auf. „Oh, aber sicher, Hunderte. Meine Ausdauer ist legendär.“ Langsam kam er näher.


  „Nun, ich weiß nicht genau, wie viele ...“ Sie brach ab, da sie erkannte, dass das Gespräch Gefahr lief, sich in eine Farce zu verwandeln. „Der Punkt ist doch der, dass Phillip nicht anders konnte, als mich zu verlassen. Die Umstände..."


  „Er konnte, Prue.“ Er stieg über den Schemel und nahm ihre Hände. Sie versuchte, sie ihm zu entziehen, aber sein Griff - obwohl sanft - war unnachgiebig. Er schaute auf sie herab, und alle Amüsiertheit wich aus seinen Augen, während er sie mit Blicken liebkoste. „Von diesen mythischen Horden von Frauen einmal abgesehen, habe ich nie ein unschuldiges weibliches Wesen verführt oder mich mit einer Frau eingelassen, die mehr von mir wollte als eine kleine, oberflächliche Affäre.“


  Prudence schaute ihn an und versuchte zu begreifen, was er ihr sagen wollte. Ihr Kopf schmerzte. Ihre Gedanken überschlugen sich. Phillip musste jede Minute hier eintreffen; Gideon redete von Ratten und Verführung. Vielleicht hatte sie seine Erklärung falsch verstanden. Wollte er sagen, dass sie für ihn auch nur eine kleine Affäre war?


  Er sprach weiter: „Ich bilde mir nichts darauf ein, aber keine Frau war nach ihrer Bekanntschaft mit mir schlechter dran. Und ich habe nie eine Frau verlassen, die ein Kind von mir unter dem Herzen trug.“


  Bei seinen Worten erstarrten ihre Gedanken. Warum erzählte er ihr das? Warum musste er wieder von dem Kind anfangen? Sie konnte das jetzt nicht ertragen. Sie hob die Hände, wie um ihn abzuwehren.


  Sie musste Abstand zwischen ihn und sich bringen.


  „Bitte, ich flehe Sie an, sprechen Sie nicht weiter darüber. Ich warte auf Phillip. Bis dahin kann ich an nichts anderes denken.“


  „Das meinen Sie nicht wirklich.“


  „Doch.“


  Gideons Sorgen wuchsen minütlich. Sie zog sich von ihm zurück, das konnte er an ihren Augen ablesen, ihrer Körperhaltung. Was konnte er noch sagen, um sie zu überzeugen? Sie musste ihm einfach zustimmen. Er könnte es nicht ertragen, wenn er endlich nach all diesen Jahren seine große Liebe gefunden hätte, sie ihn aber abwies, aus dem Gefühl heraus, Otterbury verpflichtet zu sein. Aber sie zog sich eindeutig zurück. Sein ganzes Geschick im Umgang mit Frauen schien ihn im Stich gelassen zu haben. Das war das Problem. Sie war nicht irgendeine Frau, sie war Prudence. Herrliche, einmalige Prudence. Seine Geliebte.


  Er konnte nicht einfach gehen und sie kampflos Otterbury lassen. Denn der würde sie haben wollen, das wusste Gideon. Wenn er Prudence nach so vielen Jahren wiedersah, würde sich Otterbury aufs Neue in sie verlieben.


  Er musste sie jetzt für sich gewinnen. Dazwischen treten, bevor Otterbury seinen Antrag erneuern konnte. Otterbury hatte alle Trümpfe in der Hand: den Ring, ein Versprechen, das länger als vier Jahre gehalten worden war, und ein Kind.


  Alles, was Gideon ihr zu bieten hatte, war das Herz eines Frauenhelden. Ein Herz, das, wie er selbst zugegeben hatte, nie zuvor Beständigkeit bewiesen oder irgendeine Prüfung bestanden hatte.


  In Gedanken suchte er vergeblich nach Worten, um sie zu überzeugen, aber er hatte keine Worte, die er nicht schon gesagt hatte. Und die hatten sich als wirkungslos erwiesen.


  Der große Dichter vielleicht? Poesie - ja! Das war die Sprache der Liebe. Aber ihm fiel kein Shakespeare-Zitat ein außer Nun ward der Winter unsers Missvergnügens. Er drückte ihre Hände. „Vergessen Sie Otterboots. Kommen Sie zu mir.“ Das war nicht gerade poetisch.


  Zeilen von Marlow fielen ihm ein, dem Himmel sei Dank, und er zitierte sie: „Komm, leb mit mir und lass dich lieben, und uns wird alle Lust beschieden. “


  Sie starrte ihn verwirrt an. Als sie begann, den Kopf zu schütteln, beeilte er sich, ihr zu versichern: „Ihr Kind kann bei uns leben und ... “


  In ihre Augen trat wieder der leere Ausdruck, den er allmählich kannte. Plötzlich verzweifelt, fragte er: „Was ist los, Prue? Oh Gott, ich fange es ganz falsch an. Was habe ich gesagt?“


  Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab.


  Er folgte ihr. „Prue, bitte, reden Sie mit mir! Was ist los?“


  Sie hob eine zitternde Hand, wie um ihn auf Abstand zu halten. „Sie haben mich falsch verstanden. Es gibt kein Kind, keines, das lebt. Großva... ich ... ich wurde krank, und mein ... “ Sie schluckte. „Mein Kind kam zu früh und tot zur Welt.“


  Nach einem Moment fügte sie hinzu: „Ich halte das nicht mehr aus. Bitte gehen Sie. Phillip wird jeden Moment hier sein.“ Sie ging zur Tür.


  Mit rauer Stimme erklärte er: „Ich habe noch nie so für eine Frau empfunden. Ich brauche Sie, Prue. Mehr, als ich je irgendjemanden oder irgendetwas in meinem Leben gebraucht habe.“ Er streckte den Arm nach ihr aus, aber sie wich zurück, schüttelte verzweifelt den Kopf.


  Es war zu viel. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Sinn, ihr Herz war voll. Sie fühlte sich innerlich zerrissen, brauchte etwas Zeit alleine, Zeit, in der sie nachdenken konnte.


  „Es tut mir leid, aber ich kann nicht!“ Damit floh sie aus dem Zimmer.


  Wie ein Schlafwandler trat Gideon aus dem Haus seiner Tante. Er war am Boden zerstört. Und schmerzlicher verliebt als zuvor. Vor einem Jahr hätte er es nicht für möglich gehalten, dass es eine Frau wie Prudence gab.


  Sie konnte ein einmal gegebenes Versprechen nicht brechen. Es zählte für sie nicht, dass sie es einem Mann gegeben hatte, der sie im Stich gelassen hatte, oder dass die Zeugen ihres Eides tot waren.


  Er dachte an die Frauen, die er kannte, die Versprechen brachen. Er dachte an seine eigene Mutter, die Versprechen so leichtfertig gegeben und wieder gebrochen hatte, die sich keinen Deut um den Eid scherte, den sie ihrem Mann geschworen hatte, oder darum, was sie ihrem Sohn schuldete, nicht zu vergessen, dass der Mann, mit dem sie durchbrannte, der Ehemann ihrer Schwester war.


  Wie konnte der Sohn einer solchen Frau eine Frau wie Prudence verstehen?


  Er verstand sie vielleicht nicht, aber er begehrte sie.


  Er war ein Leichtfuß, ein Frauenheld und Schürzenjäger, ein Mann, der in seinem ganzen Erwachsenenleben keiner Frau etwas versprochen und gehalten hatte. Er war leichtfertig, oberflächlich und vielleicht sogar ein wenig eitel. Er verstand sie nicht. Er verdiente sie nicht.


  Aber er würde sie nicht aufgeben! Sie niemals einem Kerl wie Otterbury überlassen. Otterbury hatte seine Chance gehabt, sie glücklich zu machen, und sie vertan. Er hatte sie in der schrecklichsten Lage, in der sich eine Frau wiederfinden konnte, allein gelassen - und dazu noch in den Fängen eines bösartigen Tyrannen. Otterbury verdiente keine Rücksichtnahme. Vielleicht könnte Gideon sie für einen würdigeren Mann aufgeben.


  Oder vielleicht auch nicht, dachte er finster. Nein, ganz gewiss nicht! Er gab sie für niemanden auf.


  Prudence verdiente es, glücklich gemacht zu werden. Und Gideon musste derjenige sein, der das übernahm. Er war der richtige Mann für diese Aufgabe. Er war der einzige Mann für diese Aufgabe.


  Und jetzt und hier tat Gideon seinen eigenen Schwur, den ersten in seinem neuen Leben. Es war niemand da, ihn zu bezeugen, und er wurde noch nicht einmal laut ausgesprochen. Aber er meinte ihn mit jeder Faser seines Wesens. Er würde Prudence Merridew heiraten und sein Leben damit verbringen, das Versprechen für sie wahr zu machen, das sie ihren Schwestern gegeben hatte: Sonnenschein und Lachen, Liebe und Glück.


  .


  17. Kapitel


  Liebe stirbt nie an Hunger, wohl aber an Übersättigung. Französisches Sprichwort


  Die Uhr in der Eingangshalle tickte mit quälender Langsamkeit, der große Zeiger kroch kaum merklich auf die Zwölf. Prudence schritt oben auf dem Treppenabsatz unruhig auf und ab. In ihrem Kopf hörte sie immer wieder Lord Carradices Worte. Seit er gegangen war, hatte sie an nichts anderes denken können. Hatte er es wirklich gemeint, wie sie es verstanden hatte? Komm, leb mit mir und lass dich lieben.


  Das war eine eindeutige Erklärung. Er wollte sie. Vielleicht sogar so sehr wie sie ihn.


  Die Uhr schlug zwei. Sie schaute noch einmal auf ihr Spiegelbild und strich eine ungebärdige Locke glatt. Sie hatte sich so ordentlich und sauber hergerichtet, wie sie nur konnte, und setzte eine unbekümmerte Miene auf. Mit feuchten Händen strich sie über den Stoff ihres Kleides. Sie würde es durchstehen.


  Als der letzte Schlag verklang, läutete unten in der Halle die Türglocke. Schon als junger Mann hatte Phillip großen Wert auf Pünktlichkeit gelegt. Es war eine seiner Tugenden.


  Shoebridge, der Butler, ging gemächlich zur Eingangstür, blieb stehen, um ein Blumenarrangement zu ordnen, dann, als die Glocke erneut betätigt wurde, öffnete er würdevoll die Tür. Prudence spähte über das Geländer. Die Eingangstür konnte sie nicht sehen, aber sie vernahm leises Stimmengemurmel, dann Schritte auf dem polierten Parkettboden, ehe Phillip schließlich in ihr Sichtfeld trat.


  Er hatte sich umgezogen, bemerkte sie, als Shoebridge ihm den hohen Biberhut, den schwarz-silber gemusterten Gehstock und den Mantel abnahm, bevor er ihn in den Salon führte. Sein Haar war sorgfältig gelockt und im neuesten Stil mit Pomade frisiert. Seine glänzend polierten Stiefel zierten kleine Bommeln. Sein Rock war eng geschnitten, an den Schultern wattiert und zur Mitte hin tailliert. Phillip war modisch auf dem neuesten Stand.


  Sie schluckte. Das Finale zu einem viereinhalbjährigen Vorspiel. Sie holte tief Luft und stieg langsam die Treppe hinab. Auf der Straße war sie überrascht und unvorbereitet gewesen. Diesmal würde sie es besser machen.


  Jahrelang hatte sie sich Phillips Rückkehr ausgemalt. Jetzt aber konnte sie nur an Gideon denken und die Worte, die ihr Herz zum Singen brachten - allerdings verspätet. Wie merkwürdig, dass sie, als er sie ausgesprochen hatte, einzig an Phillip und das bevorstehende Gespräch mit ihm denken konnte.


  Sie rief sich sein Gesicht in Erinnerung, als sie ihn gebeten hatte, zu gehen. Ihre Sorge hatte sie ungeschickt gemacht; trotzdem - er hätte warten können, nein, warten sollen, bis sie frei war, zu ihm zu kommen. Frei, Ja zu sagen. Aber sie würde es wiedergutmachen.


  Seine wunderbar romantischen Worte barg sie in ihrem Herzen.


  Komm, leb mit mir und lass dich lieben


  Und uns wird alle Lust beschieden.


  Sie hatte keinen Zweifel, dass, wenn irgendjemand dafür sorgen konnte, dass ihnen alle Lust beschieden war, es Gideon war. Sie erschauerte, als sie daran dachte. Weitere Zeilen aus dem Gedicht fielen ihr wieder ein, während sie die Stufen hinunterging.


  Dann mach ich dir ein Bett aus Rosen,


  Blüten, süß duftend und frisch gesprossen.


  Ein Bett aus Rosen. Es würde hie und da einen Dom geben, kein Zweifel, aber mit Gideon - wer würde ihn bemerken? Oder daran Anstoß nehmen?


  Pantöffelchen mit Pelz beschlagen


  Und darauf setz ich goldene Spangen.


  Sie brauchte keine goldenen Spangen auf ihren Pantoffeln - eine alberne Extravaganz. Und auch noch absurd altmodisch. Und außerdem würde sie, wenn sie erst einmal frei war, auch barfuß zu ihm gehen.


  Vor dem Salon hielt sie kurz inne. Es war an der Zeit, den Traum von Liebe ohne Preis oder Vorwürfe, von Lust und Betten aus Rosen mit einem dunkeläugigen, lachenden Mann darin beiseitezuschieben. Erst musste sie sich dem stellen, was sie bisher aus ihrem Leben gemacht hatte. Und dann konnte sie weitersehen.


  „Phillip“, begrüßte sie ihn, als sie eintrat.


  „Meine liebe Prue!“ Phillip durchquerte den Raum, legte ihr die Hände auf die Schultern und küsste sie auf die Wangen.


  Sie verfolgte alles leidenschaftslos, als stünde sie neben sich. Er roch nach ... einem exotischen Duft - Patschuli und Moschus vielleicht? Es erinnerte sie irgendwie an den Butler des Duke of Dinstable. Wie seltsam. Hier war sie, wurde von ihrem fast schon verloren geglaubten Verlobten umarmt, und sein Duft erinnerte sie an einen Butler.


  Endlich ließ er sie los. „Ach, Prudence, Prudence“, rief er. „Wie erwachsen du geworden bist!“ Er schaute sie einen Moment an, dann küsste er sie auf den Mund.


  Prudence, die sich schuldig fühlte, ließ es steif über sich ergehen. Es war nicht so wie früher, wenn er sie geküsst hatte. Seine Lippen waren fordernd, begehrten mehr. Aber sie hielt ihre fest geschlossen.


  Seine Leidenschaft war beunruhigend. Damit hatte sie nicht gerechnet, obwohl sie es hätte tun sollen. Soweit es Phillip betraf, waren sie schließlich immer noch verlobt.


  Er lockerte seinen Griff, und Prudence machte rasch einen Schritt zurück.


  „Immer noch ein schüchternes kleines Mäuschen, wie ich sehe.“


  Sie versuchte zu lächeln, um ihre Abweisung abzumildern. „Es ist so lange her, Phillip. Ich ... es tut mir leid.“


  „Ich muss schon sagen, ich hatte mit einem herzlicheren Empfang von dir gerechnet, meine kleine Prüde“, sagte er. „Wir haben mehr getan, als du ein Mädchen warst, wenn du dich erinnerst.“


  „Nur ein Mal. Und ich wollte es damals auch nicht“, erwiderte sie. „Und das eine Mal hatte solche Folgen ...“ Sie brach ab. Es war nicht fair, ihn mit Klagen und Vorwürfen zu begrüßen. Nicht nach all dieser Zeit. Es war vorbei. Mit diesem Mann war sie fertig.


  Sie bemühte sich um einen milderen Ton. „Entschuldige, Phillip, aber wir sind nicht mehr die Menschen, die wir einmal waren. Wir müssen uns erst wieder kennenlernen. Seit wir uns verlobt haben, ist so viel geschehen.“


  Er runzelte die Stirn.


  Sie zog den Ring aus dem Halsausschnitt ihres Kleides. „Ich habe den Ring deiner Familie all diese Jahre sicher verwahrt.“


  Er wirkte fast verlegen. „Ach ja. Gut.“


  Dies war der Augenblick, auf den sie gewartet hatte. Sie zog den Ring von der Kette und sagte: „Phillip, es tut mir leid, aber ich kann deinen Ring nicht länger behalten. Ich kann dich nicht heiraten.“


  Für einen Moment herrschte Schweigen. Dann legte er ihr wieder die Hände auf die Schultern und drehte sie um, sodass sie ihn ansah.


  „Du löst die Verlobung?“ Seine Stimme klang ungläubig. „Nach viereinhalb Jahren, in denen du meinen Ring getragen hast?“


  Sie schluckte und nickte. Das erste Versprechen, das sie je gebrochen hatte.


  „Warum?“


  Sie sagte nichts und hielt ihm den Ring hin. Er nahm ihn und untersuchte ihn sorgfältig, wog ihn in der Hand, als versuchte er, sein Gewicht zu ermitteln. „Solides Gold.“


  „Ja, das muss es wohl auch, schließlich ist er ja von den weiblichen Vorfahren in deiner Familie weitergegeben worden.“ „Weibliche Vorfahr...? Oh ja, ja natürlich. Die Vorfahren.“


  Er spielte mit dem Ring herum, als sei er unsicher, was er damit tun sollte. „Weiß Lord Dereham davon?“


  „Wenn du den Ring meinst, nein. Ich habe ihn verborgen, wie du es von mir verlangt hast. Wenn du die Verlobung meinst, wieder nein. Wie auch immer, Großvater ist nicht länger wichtig - wir haben Dereham Court verlassen und werden nie wieder zurückkehren.“


  „Ja, deine Schwestern haben heute Morgen erzählt, dass ihr weggelaufen seid. Was ziemlich unüberlegt war, Prudence. Er ist schließlich euer gesetzlicher Vormund.“


  „Nicht mehr lange. Sobald ich einundzwanzig werde, trete ich mein Erbe an, und wir alle werden für immer frei von Großvater sein. “


  „Aber warum sich zu dieser hysterischen Reaktion hinreißen lassen und sein Missfallen erregen? Was, wenn er dich enterbt? Das war höchst unklug, Prudence, höchst unklug.“


  Prudence starrte ihn ungläubig an. Sie hatte ihm in ihren Briefen berichtet, wie grausam Großvater sie behandelte. Sie hatte ihm sogar das Schlimmste erzählt, das, was sie sonst niemandem verraten hatte. „Du weißt, es war untragbar, weiter mit ihm zusammenzuleben“, sagte sie langsam. „Ich habe dir oft davon geschrieben. Das kannst du doch nicht vergessen haben.“


  Phillip winkte ab. „Ich bin welterfahren genug, um übertriebene weibliche Empfindlichkeit zu erkennen, wenn sie mir unterkommt.“


  Prudence war fassungslos. Übertriebene weibliche Empfindlichkeit?


  Ohne auf sie zu achten, fuhr Phillip fort: „Es kann doch für den alten Herrn nicht leicht gewesen sein, plötzlich fünf junge Mädchen bei sich aufzunehmen. Wenn er ein bisschen altmodisch ist, dann ist das nur verständlich. Und ein wenig Strenge hat noch niemandem geschadet. Außerdem muss er inzwischen doch steinalt sein. Es ist unwahrscheinlich, dass er noch lange lebt, und dann wird es sich gelohnt haben. Er ist ganz schön gut betucht, weißt du.“


  Langsam erwiderte Prudence: „Also darum hast du nicht geantwortet ..."


  „Jetzt sei nicht ungerecht, Prue. Wahrscheinlich habe ich die Briefe, von denen du sprichst, gar nicht erhalten. Du weißt ja, wie unzuverlässig die Post nach Indien ist.“ Er blickte ihr nicht in die Augen. „Wenn ich jedenfalls getan hätte, worum du mich gebeten hast - nach Hause kommen und euch alle von dort wegholen -, so hättest du, wenn ich endlich da gewesen wäre, bestimmt längst vergessen, über welche Lappalie du dich bei mir beklagt hattest. Dann hätte ich ganz schön dumm ausgesehen! “


  Er schien nicht zu merken, dass er sich selbst widersprach. Er hatte den wichtigsten Brief erhalten.


  „Daher hast du einfach ignoriert, was ich geschrieben habe.“


  „Aber, aber, Prudence, werde jetzt bitte nicht schwierig. Ich war auf der anderen Seite der Welt. Du hast keine Ahnung von den Problemen, vor die ich mich in Indien gestellt sah.“


  „Aber ... als ich dir ... von dem Baby ..." Sie konnte nicht weitersprechen.


  Er wurde rot. „Schh! Von so unfeinen Sachen müssen wir nicht reden. Wie es geschehen ist, das war unglücklich, aber es war zweifelsfrei doch so zum Besten.“


  Unfeine Sachen. Sie trat ans Fenster und starrte blindlings nach draußen. Sie hatte sich so danach gesehnt, ihre Trauer um das Baby mit ihm zu teilen, dem Vater, und jetzt schien es, als empfände er keine.


  Abrupt drehte sie sich zu ihm um. „Du denkst also, wir hätten bei Großvater bleiben sollen - wegen des Geldes? Und einfach seine Grausamkeit uns gegenüber klaglos hinnehmen?“ Sie schaute ihm suchend ins Gesicht. „Und es war brutale Grausamkeit, Phillip, nicht nur ,ein wenig Strenge, wie du es nennst.“


  Er trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. „Frauen neigen nun einmal dazu, bei solchen Sachen zu übertreiben. Wenn du nur wüsstest, wie hart und gefährlich mein Leben in Indien war, was ich erdulden musste, während ich versuchte, ein Vermögen ...“


  Prudence betrachtete ihn aus schmalen Augen. „Dir geht es nur um Geld, nicht wahr? Du denkst, wir hätten des Geldes wegen bleiben sollen. Du hast nicht nach mir geschickt, als ich dich brauchte, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dein Vermögen anzuhäufen. Warst du eigentlich immer schon so? War ich einfach nur blind?“


  Phillip zuckte die Achseln und sagte milde: „Nun, warum sollte ich dich mit finanziellen Erwägungen belasten, als ich dich umwarb? Es ist schließlich weithin bekannt, dass Frauen in solchen Angelegenheiten unpraktisch und weltfremd ..."


  Prudence schnaubte abfällig, und hastig bemühte sich Phillip, der das falsch deutete, ihr zu versichern: „Uns Männern gefällt das, glaub mir. Ich gebe zu, dass ich noch vor einem Jahr vielleicht etwas ganz anderes gesagt hätte, denn es sah so aus, als hätte dein Großvater sein gesamtes Vermögen verloren. Die Handelsgesellschaft ging beinahe bankrott, und wir haben uns alle eine Zeit lang große Sorgen gemacht. Aber dann, vor vielleicht fünf Monaten, wendete sich überraschend alles zum Besseren, und jetzt läuft alles blendender, als man es je für möglich gehalten hätte. Glaub mir, es lohnt sich auf jeden Fall, ihm um den Bart zu gehen.“


  Prudence war unwohl. Wie hatte sie jemals glauben können, dass dieser selbstgerechte, eigensüchtige und geldgierige Kerl die Liebe ihres Lebens war? Er musste schon immer diese berechnende Seite gehabt haben. Wie hatte sie das übersehen können? Sogar das Kind war ihm egal. Er hatte den Brief erhalten und sich einfach nicht die Mühe gemacht, darauf zu antworten. Ihr Baby war eine unfeine Sache. Sein Tod war zum Besten.


  Sie konnte es kaum ertragen, ihn anzusehen, ganz zu schweigen davon, höflich zu ihm zu sein. Wut und das bittere Gefühl, verraten worden zu sein, ließen ihr die Kehle eng werden, drohten aus ihr herauszuplatzen und sie beide zu verletzen. Sie wollte ihn schlagen, ihn anschreien wie eine Furie. Aber sie konnte nicht sprechen.


  Sie hatte vier Jahre ihres Lebens verschwendet auf ein Idol, das auf tönernen Füßen stand, einen eitlen, oberflächlichen Fatzke, dem Geld wichtiger war als Prudence oder ihr gemeinsames Kind. Wie hatte sie so blind, so dumm sein können? Gideon hatte recht, Phillip war ihre Ratte.


  Er setzte sich, strich seine feinen Breeches glatt und schien von ihrem inneren Aufruhr nichts zu bemerken. Kritisch blickte er sich im Salon um. „Wenn du nicht auf Dereham Court bleiben wolltest, verstehe ich dennoch nicht, warum du nicht bei irgendeinem anderen Verwandten bist, deinem Großonkel zum Beispiel. Diese Leute, bei denen du hier wohnst, haben die dich zu so unpassender Unabhängigkeit ermutigt? Ich muss dir sagen, dass ich mich erkundigt habe, und es kann mir nicht gefallen, dass du hier bist, kein bisschen. Bei irgendeiner Frau, die du gar nicht kennst. Das Überbleibsel irgendeines Burschen in Argentinien! Gütiger Himmel, Prudence, weißt du es nicht besser?“


  Mit Mühe hielt Prudence ihren Zorn im Zaum. „Lady Augusta ..."


  „Nach Aussage meiner ... äh, meiner Gastgeber, die überaus angesehene Leute sind, ist diese Lady Augusta del Ausländer eines Tages einfach in Bath aufgetaucht. Niemand hatte vorher je von ihr gehört. Sie ist gar nicht in Debretts aufgeführt. Ich bin sicher, dass sie eine Abenteurerin ist.“


  „Unsinn ...“, begann Prudence, aber Phillip beachtete ihren Einwurf gar nicht.


  „Ich habe sie mir auf der Straße zeigen lassen. Sie hat einen roten Schopf, der den Neid einer Balletttänzerin erregen könnte.“ Er schaute auf ihr rotes Haar, während er sprach. „Und sie malt sich ihr Gesicht an. Lady, dass ich nicht lache!“ Er rümpfte die Nase. „Viele Leute denken sich Titel einfach aus, weißt du?“ „Unsinn! Sie ist ..."


  Doch er winkte ihre Einwände einfach beiseite. „Vertraue jemandem, der einen guten Teil mehr von der Welt gesehen hat als du, Prudence. Meine Gastgeber kennen sie nicht, und mein gesunder Menschenverstand hat sich den Rest sofort dazugereimt.“ Prudence verschränkte kämpferisch die Arme vor der Brust. Es juckte sie geradezu in den Händen, ihm eine Ohrfeige zu geben. War sie als Sechzehnjährige vollkommen blind gewesen? Es war erschreckend, zu erkennen, dass man sich selbst so täuschen konnte.


  „Zusätzlich gibt es ernsthafte Zweifel an diesem Duke, mit dem deine Schwester angeblich verlobt ist“, erklärte Phillip. „Eine Dame unter meinen Gastgebern ist Cousine zweiten Grades der Tante eines Dukes, und sie kennt sich damit aus. Sie ist mit allen wichtigen Mitgliedern der Londoner Gesellschaft bekannt. Zwar ist ein Duke of Dinstable in Debretts Adelsregister aufgeführt, aber es ist allgemein bekannt, dass er im Norden von Schottland lebt und nie nach London kommt. Ich denke, das alles zeigt dir hinlänglich, was ich meine.“ Er lehnte sich zurück und musterte sie selbstzufrieden, aber als sie nichts erwiderte, fügte er hinzu: „Dein sogenannter Duke muss ein Hochstapler sein.“


  „Nein, er war eine Art Einsie...“


  „Du hast Charity ganz schön in die Klemme gebracht. Ich möchte wetten, dass ihr Verlobter ein namenloser Schwindler ist, der es auf die Erbschaft deiner Schwester abgesehen hat.“ „Dummes Zeug!“, entfuhr es Prudence. „Deine Gastgeber irren sich.“


  „Sie sind außerordentlich angesehene, wohlsituierte Mitglieder der guten Gesellschaft mit den besten Verbindungen“, wies Phillip sie zurecht. „Und was Lord Carradice angeht, so haben meine Gastgeber von ihm gehört - und zwar nichts, was für ihn spräche, das kannst du mir glauben! Er ist berüchtigt, Prudence! Er ist ein Schurke, ein Lebemann und Frauenheld ...“


  „Unsinn!“, entgegnete Prudence. „Er war ein Frauenheld, das weiß ich, aber uns gegenüber ist er stets freundlich und großzügig gewesen, und ich werde nicht zulassen, dass du so über ihn ..."


  „Man kann von dir nicht erwarten, dass du das durchschaust. Ohne Zweifel hat er seinen fatalen Charme dazu benutzt, deine weibliche Empfindsamkeit..."


  Prudence reichte es endgültig. „Nun, ja, das hat er. So sehr, dass ich ihn heiraten werde.“


  Phillip blieb der Mund offen stehen. Aber er fasste sich schnell wieder. „Das ist also der Grund hinter allem. Du armes, genarrtes Wesen! Frauenhelden wie Carradice heiraten Mädchen nicht, sie verführen sie und verlassen sie dann.“


  Seine unverhohlene Scheinheiligkeit raubte ihr den Atem. Prudence zog die Augenbrauen in die Höhe und starrte ihn schweigend an.


  Phillip wurde rot, als er begriff. „Das war etwas anderes. Ich habe dir einen Ring gegeben.“


  „Und das rechtfertigt alles? Nun, jetzt gebe ich dir den Ring zurück.“


  „Um Carradice zu heiraten?“, spottete er und legte den Ring auf den Tisch.


  „Ja. Um genau zu sein, hat er mir erst vor einer halben Stunde seinen Antrag gemacht, hier in diesem Zimmer.“


  „Einen Heiratsantrag oder einen anderen?“


  „Einen Heiratsantrag.“


  Phillip schnaubte abfällig. „Ich habe kein Donnergrollen gehört, das verkündet hätte, die Welt habe sich geändert. Hat er das wirklich gesagt?“


  „Was meinst du? Natürlich hat er es gesagt.“


  „Er hat also wörtlich gefragt: .Willst du mich heiraten?“ und Wörter wie ,Ehe‘, .Verpflichtung, .Hochzeit, .Kirche“, .Aufgebot“ und .mit deinem Großvater sprechen“ benutzt?“


  Prudence schüttelte den Kopf. „Nein, aber ...“


  „Welche Worte hat er denn benutzt?“


  Gideons zärtliche Worte gingen Phillip nichts an, aber Prudence war entschlossen, ihn zu verteidigen, dafür zu sorgen, dass Phillip es glaubte. Stolz verkündete sie: „Er hat gesagt, dass er mich will. Er hat mich gebeten, ihm zu erlauben, sich um mich zu kümmern, mich zu beschützen.“ Niemand hatte je zuvor solche Sachen zu ihr gesagt.


  „Dich beschützen! “, höhnte Phillip. „Du weißt, was das bedeutet, nicht wahr? Zum Beschützer einer Frau zu werden, ist ein anderer Ausdruck dafür, sie zu seiner Mätresse zu machen.“


  „Nein, das hat er nicht gemeint! Er möchte mich heiraten! “ „Das denkst du. Aber das ist nicht, was er gesagt hat, oder?“ Phillip schüttelte den Kopf. „Du bist so ein Unschuldslamm, Prudence. Wie, glaubst du, verführen Frauenhelden sonst anständige junge Mädchen? Indem sie ihnen den Eindruck vermitteln, sie böten ihnen die Ehe. Carradice ist zu gerissen, um etwas zu sagen, das ihn wegen Bruch des Eheversprechens vor Gericht bringen könnte. Wenn er nicht die Worte .Hochzeit' oder ,Ehe‘ benutzt hat, dann kannst du dich darauf verlassen, dass er es nicht ernst mit dir meint.“


  „Das tut er aber“, widersprach Prudence. „Er meint es ernst, da bin ich mir ganz sicher. Du verstehst es nur einfach nicht.“ „Ich nehme an, du hast ihm erzählt von ... deiner kleinen Indiskretion.“


  Er sprach von ihrem Baby. Prudence hielt den Kopf hoch. „Ja, das habe ich.“


  Er nickte. „Dann ist alles klar. Er weiß, du bist gebrauchte Ware. Keine Notwendigkeit, dich wie ein unschuldiges junges Ding zu behandeln.“


  „So ist es nicht!“ Prudences Stimme bebte vor Wut. „Du verstehst es nicht.“


  „Oh, ich verstehe es sehr wohl. Warum die Kuh kaufen, wenn man die Milch umsonst bekommt?“


  „Du bist vulgär und widerlich!“ Sie stürmte zum Fenster und starrte hinaus, um Fassung bemüht. Er war wirklich abscheulich. Aber seine Worte erschütterten sie mehr, als sie wahrhaben wollte. Sie spiegelten ihre eigenen Befürchtungen wegen Gideons Absichten wider.


  Draußen begann es, neblig zu werden, feuchte Luft stieg aus dem Tal auf.


  Die schonungslose Wahrheit war, dass Gideon die bewussten Worte nicht gesagt hatte. Er hatte sie nicht gefragt: „Willst du mich heiraten?“, sondern gesagt: „Komm, leb mit mir und lass dich lieben.“


  Sie legte ihre heiße Wange an die kühle Fensterscheibe. Warum hatte er es so ausgedrückt? Warum hatte er nicht die althergebrachte Formulierung benutzt: „Ich liebe dich, willst du mich heiraten?“


  Wie Säure zerfraßen die Fragen allmählich ihre frühere Zuversicht.


  Sie drehte sich um. Phillip saß selbstgerecht und sichtlich mit sich zufrieden in seinem schicken Rock und übertriebenen Halstuch da. Ihre Selbstsicherheit, noch nie sonderlich ausgeprägt, sank. Hier war das lebende Beispiel für ihre Fähigkeit, Männer einzuschätzen. Es war niederschmetternd.


  Alles, was sie tun konnte, war, ihrem Gefühl zu vertrauen. Sie liebte Gideon. Und er wollte sie, das wusste sie. Aber für welche Rolle?


  Phillip hatte Zweifel in ihr gesät, die Wurzeln geschlagen hatten.


  „Das kommt davon, wenn du vor deinem Großvater wegläufst. Du solltest unverzüglich dorthin zurückkehren, wo die Leute dich respektieren.“


  „Die Leute hier respektieren mich mehr als irgendwo sonst. Ich werde niemals nach Dereham Court zurückkehren.“


  „Der Mann will dich verführen! “


  Prudence zuckte die Achseln. „Das glaube ich nicht.“ Sie hatte nicht die Absicht, ihn sehen zu lassen, dass seine Zweifel sie auch nur im Geringsten beeindruckt hatten.


  Phillip, verärgert über ihre Weigerung, sich zur Rückkehr überreden zu lassen, ging mehrmals im Salon auf und ab. Auf seiner Stirn standen steile Falten, während er nachdachte.


  „Du bist also entschlossen, mir den Laufpass zu geben - für einen Mann, der ein berüchtigter Schürzenjäger ist.“


  „Ja. Es tut mir leid. Aber ich muss.“


  „Du begreifst schon, dass es mich vollkommen lächerlich machen wird?“


  „Ich wüsste nicht, warum, da unsere Verlobung bis auf wenige Eingeweihte ein Geheimnis war.“


  Er machte eine Pause, dann schüttelte er den Kopf. „Ich habe meinen Stolz, Prudence. Außerdem müssen die Leute, bei denen ich zu Gast bin, ahnen, dass es eine Verbindung gibt, da ich deinethalben Erkundigungen eingeholt habe.“


  „Dazu bestand keine Notwendigkeit.“


  „Da bin ich anderer Meinung. Also, wie machen wir es möglichst wenig unangenehm für mich? Ich habe meinen Stolz zu berücksichtigen.“


  „Ja, das hast du schon einmal ..."


  „Und da du mich sitzen lässt, denke ich, es ist nur fair, wenn du meine Interessen voranstellst. Ich wünsche nicht, irgendwelche Unannehmlichkeiten zu erleben deswegen. Ich werde nur noch eine Woche in Bath bleiben. Wäre es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, dich in dieser Zeit von allen Veranstaltungen fernzuhalten? Damit wir uns nicht öffentlich treffen und so unangenehmen Fragen aus dem Weg gehen?“


  „Ich verstehe nicht, warum es in irgendeiner Weise unangenehm werden sollte. Die Verlobung war schließlich geheim.“


  Er winkte ihren Einwand beiseite. „Gestatte, dass ich weiß, was am besten ist, Prudence. Außerdem habe ich nicht den Wunsch, in irgendeiner Weise in Zusammenhang gebracht zu werden mit der liederlichen und zwielichtigen Gesellschaft, in der du dich bewegst. Selbst als Nachbarn aus Norfolk wären wir gezwungen, unerwünschten Kontakt zu haben, und ich möchte meinen Gastgebern jegliche Verlegenheit ersparen.“


  „Liederlich und zwielichtig? Wie kannst du es wagen, die freundlichste ...“


  Er fiel ihr ins Wort. „Carradice ist ein Mann, mit dem du und deine Schwestern keinen Umgang pflegen sollten. Und das gilt ebenso für diesen Hokus-Pokus-Duke und seine Balletttänzerin-Tante.“


  „Oh, ich bin also Balletttänzerin?“, erkundigte sich eine melodische Stimme von der Tür. „Wie köstlich! Ich kann mir vorstellen, dass es mir in meiner Jugend gefallen hätte, eine Tänzerin zu sein - sie scheinen so viel Spaß zu haben.“ Lady Augusta segelte sichtlich amüsiert in den Salon. „Nur dass diese Art des Tanzes doch sehr anstrengend ist und manchmal sogar schmerzhaft, glaube ich. Nach meiner ersten Ehe habe ich ein viel besseres Betätigungsfeld für meine Energie gefunden.“ Sie lächelte vieldeutig.


  Phillip richtete sich empört auf. Er betrachtete das leuchtend rote Haar und das lebhafte Gesicht, dem, wie jeder sehen konnte, der Farbkasten nicht fremd war. Aber seine Manieren gewannen die Oberhand, und er verneigte sich knapp.


  Lady Augusta musterte ihn; ihr Blick verweilte auf seinem komplizierten Halstuch, den extrem hohen, steif gestärkten Kragenspitzen, der wild gemusterten Weste und dem eng geschnittenen, stark taillierten Rock. Ihr Lächeln vertiefte sich, und sie sagte: „Ich nehme an, Sie sind dieser Mr. Otterclogs, von dem wir so viel gehört haben.“


  Phillip schaute sie finster an. „Mein Name ist Otterbury, Madam. Und ich glaube, Sie sind mir gegenüber im Vorteil.“


  „Oh, das bin ich sicherlich“, erwiderte Lady Augusta mit einem leisen Lachen. Sie ließ sich in einer raschelnden Wolke aus lila Seide auf dem Sofa nieder. „Setzen Sie sich doch, Mr. Otterbanks, setzen Sie sich.“ Sie klopfte auf das Sofa neben sich. „Miss Merridews verloren geglaubter Verlobter muss sich hier nicht mit Förmlichkeiten aufhalten.“


  Sichtlich abgestoßen von dieser freundlichen Einladung erklärte Phillip: „Was das betrifft, Madam, so haben Miss Merridew und ich beschlossen, unsere vorläufig informelle Übereinkunft zu lösen.“


  Lady Augusta klatschte begeistert in die Hände. „Gut gemacht, meine Liebe. Meinen Glückwunsch.“


  Phillip versteifte sich weiter und wandte sich an Prudence: „Das hier ist kein angemessener Umgang für dich.“


  „Dem widerspreche ich“, antwortete Prudence frostig.


  Mit leiser, verärgerter Stimme sagte er: „Du bist sehr stur geworden, Prudence. Das steht keiner Lady gut.“


  „Unsinn! “, verkündete die Stimme vom Sofa verächtlich. „Absoluter Quatsch, Mr. Otterbanks, und wenn Sie Ihre Werbung so durchgeführt haben, dann wundert es mich nicht, dass Sie noch unverheiratet sind.“


  Zu Prudences Verwunderung stieg Phillip dunkelrote Farbe in die Wangen. „Mein Familienstand geht Sie nichts an, Madam“, entgegnete er knapp. „Seien Sie so gut und lassen Sie mich bitte mit Miss Merridew allein, wenn es recht ist.“


  „Es ist mitnichten recht“, erwiderte Lady Augusta süßlich. „Ich bin für die junge Dame verantwortlich und kann klar erkennen, dass ihr Ihre Gesellschaft nicht guttut. Genau genommen, Mr. Ottertosh ...“sie erhob sich vom Sofa, „... denke ich, es ist höchste Zeit, dass Sie uns verlassen. Shoebridge wird Ihnen den Weg nach draußen zeigen.“ Sie griff nach der Klingelschnur und zog heftig daran.


  Phillip richtete sich noch steifer auf. „Ich werde gehen, Madam, da Sie anscheinend nicht wissen, was höfliches Benehmen ist. Nicht, dass es mich sonderlich überraschen würde. Und mein Name ist Otterbury, nicht Otterbanks oder Ottertosh.“ Er wandte sich an Prudence und bemerkte mit leiser, wütender Stimme: „Bedenke, was du mir schuldig bist. Das Wohlwollen deines Großvaters ist wichtig für meine Zukunft. Ich bestehe darauf, dass ihr nach Dereham Court zurückkehrt.“


  „Niemals!“, erklärte Prudence mit zusammengebissenen Zähnen.


  Er schob sein Kinn vor und betrachtete sie einen Moment lang nachdenklich. In versöhnlicherem Ton sagte er dann: „Gut, ich nehme an, du hast deine Gründe. Aber wirst du bitte wenigstens davon Abstand nehmen, in Bath an gesellschaftlichen Ereignissen teilzunehmen?“ Noch leiser fügte er hinzu: „Es kann nicht gut sein, wenn du mit dieser Frau gesehen wirst.“


  „Ich versichere dir, Lady Augusta ist in höchstem Maße res...“ „Wir wollen nicht weiter darüber streiten“, unterbrach er sie. „Versprich mir einfach, im Moment nicht auszugehen - und deine Schwestern auch. Wirst du diese kleine Einschränkung um meinetwillen auf dich nehmen? Wenn du schon entschlossen bist, mich nach all dieser Zeit sitzen zu lassen, ist das das Mindeste, was du für mich tun kannst.“


  Prudence betrachtete ihn, während sie über seine Bitte nachdachte. Eine Woche lang nicht zu Bällen oder Gesellschaften gehen, das war nicht viel verlangt. Und wenn sein Stolz tatsächlich gelitten hatte unter ihrer Lösung der Verlobung, dann mochte es ihm helfen. „Na gut, ich bin einverstanden.“


  „Versprichst du es? Keine öffentlichen Auftritte in der nächsten Woche?“


  Sie nickte wieder und Phillip atmete erleichtert auf.


  „Gut. In dem Fall werde ich mich nun verabschieden.“ Er machte eine knappe Verbeugung in Richtung von Lady Augusta. „Guten Tag, Madam.“ Dann erlaubte er dem wartenden Butler, ihn aus dem Zimmer zu geleiten.


  Lady Augusta schaute ihm aus schmalen Augen nach. Sobald sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, erklärte sie: „Dieser Mann hat etwas zu verbergen, glaub mir, meine Liebe. Er hat eigene Gründe für seinen Wunsch, dass ihr euch nicht in der Stadt zeigt - und sie haben nichts damit zu tun, dass er sitzen gelassen wurde, oder mit meiner angeblichen Vergangenheit als Balletttänzerin.“


  Prudence nahm den Ring, den Phillip liegen gelassen hatte. Sie war versucht, ihn aus dem Fenster zu werfen, aber es war nun einmal der traditionelle Verlobungsring der Otterburys. Im Augenblick war sie zwar wütend auf Phillip, aber sie hatte keinen Streit mit den Frauen seiner Familie. Mrs. Otterbury war einmal sehr freundlich zu Prudence und ihren Schwestern gewesen. Sie hängte den Ring wieder an die Kette und erklärte, als sie Lady Augustas Blick auffing: „Ich werde ihn ihm das nächste Mal geben, wenn ich ihn sehe. Ich habe ihn jetzt vier Jahre lang bei mir getragen; ein paar Tage mehr zählen da kaum.“


  Der Mittwoch dämmerte schön und warm herauf. Prudence wachte früh auf, nachdem sie in der Nacht schlecht geschlafen hatte. Sie lag im Bett und beobachtete die winzigen Staubteilchen in der Luft, die im Sonnenlicht glitzerten. Das erste Merridew-Mädchen würde heute heiraten. Ob Mama und Papa das wussten?


  „Prue, bist du wach?“ Charity öffnete die Schlafzimmertür langsam. Sie war barfuß und im Nachthemd. „Ich bin zu aufgeregt, um zu schlafen. Kann ich zu dir kommen?“


  „Natürlich, Liebes.“


  Mit einem Satz war Charity bei ihr auf dem Bett und kuschelte sich zu ihr unter die Decken. Überschwänglich umarmte sie ihre Schwester. „Ich dachte, ich würde nervös sein, aber ich kann es einfach nicht erwarten. Und trotzdem bin ich auch ein bisschen traurig. Heute sind wir zum letzten Mal so Schwestern, wie wir es immer waren. Ich werde eine verheiratete Frau sein ... Prue, kannst du das glauben?“


  Prudence lachte. „Nicht nur eine verheiratete Frau, sondern auch Duchess.“


  Charity verzog das Gesicht. „Da bin ich mir nicht so sicher“, gestand sie. „Ich fühle mich nicht wie eine angehende Duchess.“ „Aber wegen des Dukes bist du dir sicher, oder?“


  „Oh ja“, seufzte Charity hingerissen. „Er ist so wundervoll, Prue. So stark und gut und ... er ist so ein lieber, sanfter, netter Mann.“ Sie musste plötzlich Tränen wegblinzeln, die ihr in den langen Wimpern hingen. „Ich kann es gar nicht glauben, Prue, dass so ein Mann mich liebt. Ich hätte nie gedacht... habe nie geglaubt, dass ich jemals so glücklich sein könnte.“ Sie drückte ihre Schwester. „Danke, liebste Prue, danke. Wärest du nicht mit deiner Unerschrockenheit und deiner Kühnheit gewesen, ich wüsste nicht, was aus uns geworden wäre. Und jetzt sind wir hier, die Sonne scheint, und ich bin so verliebt und glücklicher, als ich es je für möglich gehalten hätte. Du hast das getan, Prue. Du hast mich hierhergebracht, so wie du es versprochen hast, und ich danke dir von ganzem Herzen.“


  Jetzt spürte auch Prudence auf einmal Tränen unter ihren Lidern, während sie ihre Schwester drückte. Es war, als sei mit einem Mal eine schwere Last von ihren Schultern genommen. Sie hatten es überstanden. Die grimmigen Tage bei Großvater lagen hinter ihnen. Charity war verliebt und würde bald heiraten. Die Merridew-Mädchen waren nicht länger allein und ohne Freunde. Alles würde gut werden. Das musste es einfach.


  Lady Augusta steckte ihren leuchtend roten Kopf zur Tür herein. „Mädchen, seid ihr wach? Kommt, steht auf, es gibt viel zu tun. Es ist der perfekte Tag für eine Hochzeit.“


  Charity strahlte vor Glück. In einem Kleid aus himmelblauer Seide, das reich mit heller Spitze verziert war, bot sie einen Anblick, der einem den Atem raubte. Es war, als glühte sie von innen. Ihr Kleid hatte genau die Farbe ihrer Augen - Mamas Augen, dachte Prudence. Einen Moment lang wünschte sie sich, sie hätte Mamas Saphire nicht verkauft. Sie hätten perfekt an Charity ausgesehen, aber sie verdrängte den melancholischen Gedanken. Heute war kein Tag für Reue. Und wenn sie nicht die Saphire verkauft hätten, wären sie nicht an diesen Punkt gekommen ...


  Ihre Schwestern sahen alle wunderschön aus, wie ein Strauß perfekter Blüten; Faith und Hope trugen Kleider in zartestem Rosa, beide mit etwas weiteren Ausschnitten, weshalb sie sich sehr erwachsen vorkamen. Grace war wie Prudence in blasses Gelb gekleidet, gesäumt mit einem blauen Band.


  „Oh, wie wunderhübsch ihr alle ausseht“, rief Lady Augusta, selbst in einer eleganten Kreation aus tiefem Kastanienbraun und Wasserblau, was sich herrlich mit ihrer Haarfarbe biss. „Es ist ein Verbrechen, eindeutig ein Verbrechen, so einen Anblick an Bath zu verschwenden. Trotzdem tröste ich mich mit der Überlegung, dass ich bei eurer Vorstellung bei Hofe anwesend sein werde und eure Debüts organisiere.“


  Prudence blickte sie überrascht an.


  Lady Augusta fing den Blick auf. „Du denkst doch nicht im Emst, Prudence, dass ich euch jetzt gehen lasse, oder? Ich hatte jahrelang nicht mehr solchen Spaß. Nach dieser Hochzeit werde ich wahrhaftig Charitys Tante sein, und daher werdet ihr alle meine Nichten. Ich hatte nie Kinder, seht ihr, war nie so gesegnet. Und nun ... es ist beinahe so gut, wie fünf Töchter zu haben.“ Sie blinzelte mehrmals rasch hintereinander und erklärte ärgerlich: „Diese verflixten Hochzeiten! Die machen mich immer so sentimental, aber ich werde nicht weinen. Ich schwöre es! Sonst wird diese Rußmischung verlaufen, und wie ich dann aussähe!“ Sie schaute zu Prudence und zwinkerte ihr zu. „Nun, du glaubst doch wohl nicht, dass diese dunklen Wimpern echt sind, oder?“


  Prudence lachte. „Darüber habe ich nie nachgedacht, Madam.“


  Lady Augusta wandte sich an Charity: „So, meine Liebe, wir wollen doch den alten Brauch hochhalten, dass die Braut etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues trägt. Hier ist das Alte und das Geliehene. Ich habe darin in Argentinien geheiratet, ein Geschenk meines Ehemannes. Es gehörte seiner Mutter.“ Damit zauberte sie eine herrliche handgearbeitete weiße Mantilla hervor, legte sie vorsichtig über Charitys schimmernde Locken und machte einen Schritt zurück. „Perfekt, meine Liebe, einfach perfekt. Du siehst wie ein Engel aus. Oje, ich hätte mir nicht die Wimpern schwärzen sollen! “ Sie holte ihr spitzenbesetztes weißes Taschentuch hervor und betupfte sich sehr vorsichtig damit die Augen.


  „Gut, das Neue ist das Kleid, und ich muss sagen, die Schneiderin kann stolz auf ihre Arbeit sein. Ich hätte nicht gedacht, dass wir in dieser Stadt so kurzfristig jemand finden könnten, der so fähig ist.“


  „Und es ist auch etwas in Blau“, meldete sich Grace zu Wort, „und damit ist alles erfüllt.“


  „Nicht ganz, meine Liebe. Mein Neffe Carradice hat die hier heute Morgen vorbeigeschickt. Sagte, Miss Prudence würde wollen, dass ihre Schwester diese Steine hier bei ihrer Hochzeit trägt.“ Sie nahm aus einer Schachtel ein Saphirhalsband und dazu passende Ohrringe.


  Prudence starrte sie an. „Aber das sind ... das sind doch ..." Sie konnte nicht sprechen, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen. Woher hatte er das gewusst? Wie hatte er erraten können, wie viel es ihr bedeutete, wie viel es ihnen allen bedeutete?


  „Mamas Saphire“, sagte Charity leise. Sie wandte sich an die jüngeren Schwestern und erklärte: „Mama hat in ihnen geheiratet. Sie waren ihr Hochzeitsgeschenk von Papa. Jetzt haben wir in gewisser Weise Mama und Papa bei meiner Hochzeit. Wie freundlich von Lord Carradice, danach zu schicken. Hast du ihn darum gebeten, Prue?“


  Prudence schüttelte nur den Kopf. Das Herz war ihr zu voll, um zu sprechen.


  „So, hier sind die Kutschen, die uns zur Kirche bringen“, verkündete Lady Augusta energisch. „Hinein mit euch, Mädchen. Grace und die Zwillinge gehen mit mir in die erste, und Prudence mit der Braut nimmt die zweite. Warte ein paar Minuten, ehe ihr losfahrt, Prudence. Die Braut sollte immer ein wenig zu spät sein.“


  „Aber Madam“, rief Charity.


  „Keine Widerrede! Es schadet dem Bräutigam gar nicht, wenn er etwas warten muss, ganz im Gegenteil. Männer muss man immer ein wenig zappeln lassen, meine Damen, merkt euch das. Sie dürfen einen nie für selbstverständlich nehmen.“


  Bath Abbey leuchtete im Sonnenschein. Der Bischof war einverstanden gewesen, die Zeremonie durchzuführen, und stand am Altar, beeindruckend anzusehen in seinem festlichen Ornat. Edward wartete blass, ordentlich gekleidet und besorgt auf die Ankunft seiner Braut. Gideon stand in lässiger Haltung neben ihm.


  Die Türen öffneten sich, die Orgelmusik schwoll an und füllte die riesigen Gewölbe der Kirche mit ihrem herrlichen Klang. Aber weder Gideon noch Edward merkten davon etwas, denn sie hatten einzig Augen für ihre Liebsten.


  Prudences Blicke hingen an Gideon. Sie wollte ihm danken, ihm sagen, was seine Geste mit den Saphiren ihr und ihnen allen bedeutete. Aber die Hochzeit fing an, und der Moment war vorüber.


  Der Bischof begann den Gottesdienst mit einer langen, weitschweifigen Predigt über den heiligen Stand der Ehe und die ernsthafte Bindung, die man damit einging. Es schien ewig weiterzugehen. Die Aufmerksamkeit seiner kleinen, zunächst von seinen Ausführungen gefesselten Schar Zuhörer schweifte bald schon ab.


  In so einer riesigen und ehrwürdigen Kirche fühlte sich Prudence ganz klein und unscheinbar. Seltsamerweise war es ein tröstliches Gefühl. Ihre Gedanken drehten sich nur um Gideon. Seine Augen liebkosten sie; sie versuchte, seinem Blick auszuweichen. Sie musste mit ihm sprechen, um mit ihm zu klären, was genau er von ihr wollte, aber so etwas konnte sie nicht auf der Hochzeit ihrer Schwester diskutieren.


  Sie war sich jeder Veränderung in seiner Haltung bewusst.


  Hatte Phillip recht? Würde sie nie dichter vor einem Altar mit Lord Carradice stehen als jetzt?


  Der Bischof sprach weiter und weiter ... und ertappte sie an einem Punkt sogar bei einem Gähnen. Sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Verlegen bemühte sie sich, besser aufzupassen.


  Schließlich sprach der Bischof die vertrauten Worte: „Wer gibt diese Frau diesem Mann zur Ehe?“


  Das war ihr Stichwort. Prudence holte tief Luft und trat vor.


  Als älteste Schwester und in Abwesenheit von männlichen Verwandten fiel ihr diese Aufgabe zu. „Ich ...“


  „Ich tue das“, erklärte eine tiefe Stimme hinten aus der Kirche.


  Die ganze Hochzeitsgesellschaft drehte sich um.


  „Großonkel Oswald!“


  Und wirklich, es war Großonkel Oswald, in seinem schönsten Vormittagsanzug, den Hut unter dem Arm, während er den Gang mit einem breiten Lächeln hinabschritt.


  Großonkel Oswald hier in Bath? Und wie hatte er wissen können, dass er hierherkommen musste, zu diesem Zeitpunkt? Prudence fuhr herum und fing Lord Carradices Blick auf, fragte ihn stumm. Hatte er es Großonkel Oswald verraten? Lord Carradice schüttelte den Kopf. Es schien, als wäre er ebenso überrascht wie alle anderen.


  War Großvater auch gekommen? Prudence hatte ein ungutes Gefühl. Großonkel Oswald lächelte strahlend, doch konnte sie seinem Lächeln trauen? Er hatte gesagt: „Ich tue das.“ Das war doch kein Trick, oder? Besorgt schaute sie hinter ihm zum Eingang. Niemand folgte ihm.


  „Großvater?“, fragte Prudence, als er die kleine Hochzeitsgesellschaft vor dem Altar erreichte.


  Großonkel Oswald schüttelte den Kopf und klopfte ihr beruhigend auf die Schulter. „Sicher zurück auf Dereham Court“, antwortete er mit leiser Stimme. „Er weiß nichts von dieser Angeleg. .. “ Mit einem Mal brach er ab. „Gütiger Himmel! Ist das nicht Gussie Mannigham? Ich dachte, sie sei in Argentinien! “


  „Äh, ja, ich glaube, das ist sie - das heißt, wenn du Edwards und Gideons Tante, Lady Augusta Montigua del Fuego, meinst“, erwiderte Prudence, von dem abrupten Themenwechsel erstaunt.


  „Wo ist ihr Ehemann?“, flüsterte Großonkel Oswald.


  „Ich denke, er ist letztes Jahr gestorben, weswegen sie vor ein paar Monaten nach England zurückgekehrt ist“, antwortete Prudence abgelenkt. „Großonkel Oswald, woher wusstest du von der Hochzeit? Wie hast du uns gefunden?“


  „Verwitwet, was?“, murmelte Großonkel Oswald vor sich hin, dann sagte er lauter: „Nun mach schon weiter, Chuffy. Ich habe doch längst gesagt, dass ich meine wunderschöne Großnichte dem Duke zur Ehe gebe, also sieh zu, dass wir mit der Hochzeit fertig werden.“


  Zu jedermanns Überraschung erwiderte der ungeheuer würdevolle Bischof nur milde: „Wenn du mit dem Schwätzen fertig bist, Ozzie, werde ich das. Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr herfinden. Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich eine Versammlung so gelangweilt.“ Er zwinkerte Prudence zu, dann fuhr er mit gewohnt sonorer Stimme mit der Hochzeitszeremonie fort.


  Prudence war sprachlos. Chuffy und Ozzie? Die ausholende Predigt des Bischofs war eine Hinhaltetaktik gewesen, um Zeit zu gewinnen? Er musste nach Großonkel Oswald geschickt haben. Aber woher wusste er, dass sie weggelaufen waren? Und warum nach Großonkel Oswald schicken und nicht nach Großvater? Und warum war Großonkel Oswald plötzlich mehr an Lady Augusta interessiert als an der überstürzten Heirat seiner Großnichte? Es war alles sehr verwirrend.


  18. Kapitel


  Nun vereint eure Hände und mit euren Händen auch eure Herzen. William Shakespeare


  „Auf Wiedersehen! Auf Wiedersehen! “


  Die Kutsche holperte die Straße entlang, auf dem Dach türmten sich Koffer und Reisetaschen, und der Duke und seine frischgebackene Duchess lehnten sich aus den Fenstern und winkten zum Abschied. Prudence, die Zwillinge und Grace liefen noch ein Stück neben der Kutsche her, riefen letzte Grüße und Ermahnungen, ja zu schreiben. Lady Augusta und Großonkel Oswald beobachteten den Aufbruch von den Stufen am Hauseingang aus. Lord Carradice lehnte an dem Geländer vor seinem eigenen Haus und verfolgte den Aufbruch mit einem schwachen, irgendwie merkwürdigen Lächeln auf den Lippen. Prudence fragte sich flüchtig, was seine Miene wohl bedeutete, aber die Aufregung über die Abreise ihrer Schwester verdrängte die Frage bald wieder aus ihren Gedanken.


  Sie schauten ihnen nach, bis die Kutsche außer Sichtweite war. Sich mit einem Mal fast verlassen vorkommend, wandte sich Prudence unwillkürlich Gideon zu. Sie hatte auf der Hochzeit kaum ein Wort mit ihm gesprochen, und Charitys und des Dukes Entschluss, unverzüglich nach Schottland aufzubrechen, hatte ein verkürztes Hochzeitsfrühstück erforderlich gemacht, sehr zu Lady Augustas Empörung. Jetzt war die erste echte Gelegenheit, mit Lord Carradice zu reden.


  Aber wie fragte man einen Mann, dessen wunderbare Geste der Hochzeit ihrer Schwester einen Hauch von Magie verliehen hatte, ob er sie als Mätresse wollte? Und wenn er das wirklich wollte, was sollte sie darauf erwidern?


  Sie musste ihm die Saphire bezahlen. Hoffentlich hatte sie noch genug Geld übrig!


  Ehe sie jedoch mit ihm sprechen konnte, rief Großonkel Oswald sie zu sich. „Jetzt zu dir, junges Fräulein. Ich denke, du hast ein paar Erklärungen abzugeben. Setzen wir uns doch ein wenig in den Salon, und du erklärst mir über einer beruhigenden Tasse Tee, warum, verflixt noch einmal, ihr mir nicht gesagt habt, dass ihr von Dereham Court weggelaufen seid!“


  „Tee, Großonkel Oswald?“, erkundigte sich Prudence in dem Versuch, ihn abzulenken. „Ich dachte, du hältst nichts von Tee.“ „Ich habe Gussies Köchin ein Päckchen von meinem besten Kamillentee mitgebracht. Jetzt ist aber genug um den heißen Brei herumgeredet - ins Haus mit dir! “


  Kleinlaut gehorchte Prudence.


  „Ihr habt versucht, mich zu beschützen?“, stieß Großonkel Oswald verwundert hervor. „Ihr dachtet, ich sei von meinem Bruder finanziell abhängig?“


  „Ja, bist du das denn nicht?“, fragte Prudence verwirrt. „Er hat immer geschimpft, wie viel ihn dein Unterhalt kostet.“


  „Er ... was?“ Großonkel Oswalds Augenbrauen hoben sich. „Und dein extravaganter Lebensstil.“


  Er schnaubte abfällig. „Nun, das glaube ich gern. Er war immer ein echter Pfennigfuchser, wenn es darum ging, Geld für die schönen Dinge im Leben auszugeben. Aber wenn es um Geschäfte ging, dann ... “


  „Geschäfte?“, wiederholte Prudence. „Ich dachte, seine Geschäfte wären überaus erfolgreich.“


  „Ha!“, entfuhr es Großonkel Oswald. „Sie waren es, bis er und ich vor etwa zehn Jahren getrennte Wege einschlugen. Ohne mich, der ihn stets von abenteuerlichen Vorhaben und wüsten Spekulationen abhielt, ging es mit der Handelsgesellschaft steil bergab. Er hat einfach keinen Sinn fürs Geschäftliche, weißt du. Wirft gutes Geld schlechtem hinterher in den aberwitzigsten Ideen.“


  „Aber ..."


  Wieder schüttelte er verwundert den Kopf. „Ich komme einfach nicht darüber hinweg - ihr habt versucht, mich zu schützen! Fünf junge Mädchen laufen sonst wohin weg, bringen sich in entsetzliche Gefahr, nur um mich zu schützen! “ Er zog ein großes Taschentuch hervor und schnäuzte sich lautstark.


  Prudence war gerührt. „Natürlich wollten wir dich vor Großvaters Zorn bewahren, Großonkel Oswald. Er hat immer in der Zeitung gelesen, was du zu einem bestimmten Ereignis anhattest, und dann fing er an zu schimpfen, zu drohen, dass er dir die Apanage streichen wollte. Und als wir dann zu dir kamen, warst du so freundlich und großzügig zu uns, hast uns einfach bei dir aufgenommen, was nicht leicht für dich gewesen sein muss.“


  „Aber es war doch wundervoll, Liebes“, sagte Großonkel Oswald entsetzt. „Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal Aufregung so genossen habe, bevor ihr in mein Haus gekommen seid. Ehe ihr eintraft, befand sich mein Leben auf dem besten Wege in ein einsames Alter.“ Er schnäuzte sich wieder, sichtlich gerührt.


  Prudence manövrierte ihn vorsichtig in nüchternere Gewässer. „Äh, die Geschäfte, Großonkel Oswald. Du hast gesagt, sie seien schlechter gelaufen ..."


  „Oh, konnte doch nicht die Handelsgesellschaft, die seit Jahren der Familie gehört, untergehen lassen. Das wäre schlecht gewesen, auch für den Ruf - selbst wenn es nichts mit mir zu tun hatte. Die Angestellten waren dreißig Jahre oder länger bei uns. Vor ein paar Monaten habe ich deinen Großvater aufgekauft. Und es schmeichelt mir, dass ich sagen kann, die Sache befindet sich wieder im Aufwind.“


  Phillip hatte dasselbe gesagt, erinnerte sich Prudence. Nur dass er Großonkel Oswald überhaupt nicht erwähnt hatte. „Wissen diese Angestellten, dass du die Gesellschaft übernommen hast?“, fragte sie.


  „Nein. Keine Notwendigkeit, darum viel Aufhebens zu machen. Ich möchte nicht, dass meine Handelsgeschäfte allgemein bekannt werden, auch wenn sie mir zu meinem Stand verholfen haben.“


  „Stand?“ Prudence war verwirrt.


  „Himmel, grundgütiger, Mädchen, erinnerst du dich denn an gar nichts mehr von deinem Unterricht im Schulzimmer? Ich bin Sir Oswald Merridew, oder? Der jüngere Sohn eines Barons ist gewöhnlich kein ,Sir‘, oder?“ Er lehnte sich befriedigt in seinem Stuhl zurück. „Nein, nein, nichts von dem, was ich besitze, kommt von meinem Vater oder meinem Bruder. Habe mir alles selbst verdient - die Ritterschaft eingeschlossen.“ Er bemerkte Prudences Verwirrung und erklärte: „Dienst für die Krone, nichts weniger“, und legte den Finger an seine Nase.


  Prudence richtete sich verwundert in ihrem Stuhl auf. „Also bist du nicht auf Großvaters Großzügigkeit angewiesen.“


  Großonkel Oswald schnaubte abfällig. „Gewiss nicht! Andersherum, so wird ein Schuh daraus, wenn du die Wahrheit wissen willst. Die Spekulationen des alten Narren haben ihn mittellos gemacht. Steckte bis zum Hals in Schulden, bis ich ihn herausgeholt habe.“


  „Großvater hatte Schulden?“ Prudence war fassungslos. „Also hast du uns die ganze Zeit schon unterstützt? Sogar bevor wir nach London kamen? Wir schulden dir so ..."


  „Unsinn, Unsinn. Ihr schuldet mir gar nichts! Solche Narrheit“, erklärte er verlegen. „Was sonst soll ich mit meinem Geld anfangen? Ein kinderloser alter Witwer wie ich. Ihr Mädchen bekommt es am Ende ohnehin, daher mach dir keine Sorgen mehr, wem ihr was schuldet, Liebes. Aber wenn jemand von der Großzügigkeit eines anderen lebt, so ist es dein Großvater, und das habe ich ihm auch gesagt, als er fuchsteufelswild in London aufkreuzte.“ Er schnaubte erneut. „Ich habe ihn umgehend wieder nach Dereham geschickt, habe ihn abblitzen lassen und gewarnt, nicht wieder ohne ausdrückliche Einladung von mir Dereham Court zu verlassen, sonst stelle ich alle Zahlungen an ihn ein, sodass er ohne einen Penny dasteht.“ Er starrte Prudence indigniert an. „Weißt du, er hat wüste Anschuldigungen und Drohungen gegen dich ausgestoßen, dass einem die Haare zu Berge standen! Hat er das schon vorher getan? Hat er je Hand an eines von euch Mädchen gelegt?“


  Prudence konnte nicht sprechen, so erleichtert war sie. Sie sprang auf und umarmte Großonkel Oswald. Halb hatte sie immer noch damit gerechnet, dass Großvater jeden Moment auftauchte; stattdessen war er auf Dereham Court, um dort zu bleiben. Sie fühlte sich so viel leichter, freier. Charity war verheiratet und glücklich. Großvater war nicht länger eine Bedrohung für sie, und zum ersten Mal seit Jahren sah ihre Zukunft rosig aus. Sie spürte Großonkel Oswalds Hand auf ihrem Rücken, besänftigend, ungeschickt und ein wenig unsicher. Sie fasste sich und löste sich von ihm.


  „Nun, Fräuleinchen. Hat er euch misshandelt?“ Sein gutes, altes Gesicht zeigte Sorge und leise Schuldgefühle.


  Sie wollte nicht mehr lügen, jetzt, da Lügen nicht länger notwendig waren. Auf der anderen Seite wollte sie diesem lieben Mann nicht sagen, wie schrecklich Großvater sie behandelt hatte, denn das würde ihn aufregen und sich noch schuldiger fühlen lassen als so. Er würde sich dafür verantwortlich fühlen und von Gewissensbissen geplagt werden. Sie sah keinen Nutzen darin, altes Leid wieder aufzuwärmen. Es war besser, Vergangenes ruhen zu lassen.


  „Er war ein hartherziger, strenger Erzieher“, begann sie, auf Phillips Sicht der Dinge zurückgreifend, „allerdings kann es für ihn auch nicht leicht gewesen sein, fünf junge Mädchen bei sich aufzunehmen. Das hat seine Geduld sicher auf eine harte Probe gestellt. Lass uns nicht länger über ihn reden, Großonkel Oswald - oder sollte ich lieber Großonkel Ozzie sagen? Du bist ganz schön hinterlistig, weißt du das, einfach so in der Kirche aufzutauchen!“


  Er schmunzelte. „Hat dich überrascht, nicht wahr? Die Sache ist die, ich bin mit dem alten Chuffy zur Schule gegangen. Kann kaum glauben, dass aus ihm ausgerechnet ein Bischof geworden ist. War in der Schule ein ziemlicher Teufelskerl. Wie auch immer, als Dinstable und Charity ihn wegen der Sondererlaubnis ansprachen, roch Chuffy den Braten. Erkannte natürlich den Namen wieder. Wusste, dass ich meine Großnichten bei mir in London hatte, weswegen er sich fragte, was eine von ihnen in Bath zu suchen hatte und weshalb sie eine Sondererlaubnis brauchte. Hat mir eine Nachricht geschickt, und ich bin unverzüglich hierher aufgebrochen. Kann doch nicht zulassen, dass eines von euch Mädchen heiratet, ohne dass ich dabei bin, um diejenige in die Ehe zu geben, oder?“ Sein Lächeln erstarb, und er kniff die Lippen unzufrieden zusammen. „Die Hochzeitsfeier selbst war nichts Besonderes, Prudence. Die Abbey ist eine schöne, große Kirche, und einen Bischof zu haben, der die Hochzeit durchführt, ist gut, aber für einen Duke und deine wunderschöne Schwester war es doch ein wenig unspektakulär, wenn ich das einmal anmerken darf.“ „Oh, aber es war genauso, wie Charity und Edward es wollten“, versicherte Prudence ihm. „Klein und im engsten Kreis, nur die Familie. Ich weiß, dass Charity außer sich vor Freude war, dass du gekommen bist. Das waren wir alle.“ Wieder erhob sie sich von ihrem Stuhl, trat zu ihm und küsste ihn auf die Wange. „Du bist uns allen sehr lieb.“


  Er zog sein Taschentuch hervor, um sich erneut zu schnäuzen. „Du bist selbst ein liebes, gutes Mädchen, und wenn wir dich und Carradice verheiraten, dann tun wir es in großem Stil, was? St. George, Hanover Square, und wir holen uns Chuffy - ihm steht Lila ausgezeichnet, das muss der Neid ihm lassen -, und dann ein Ball als Hochzeitsfeier. Und natürlich ein Ball vorneweg, um die Verlobung offiziell zu verkünden. Wann ist die walisische Tante gestorben? Carradices Trauerzeit müsste doch bald vorbei sein, oder?“


  Prudence schluckte. Die Zeit war gekommen, zu gestehen, dass die Verlobung mit Lord Carradice nur ein Täuschungsmanöver gewesen war. Und kein gutes, dachte sie schuldbewusst, wenn sie den freundlich lächelnden alten Mann vor sich anschaute. Er war so ein lieber Onkel. Er würde sich schrecklich fühlen, wenn er herausfand, dass sein wohlgemeinter Versuch, sie erst versorgt zu haben, ehe er ihre schönen Schwestern in die Gesellschaft einführen ließ, ihnen in Wahrheit viele Sorgen bereitet hatte.


  Sie öffnete den Mund, aber Großonkel Oswald, der sein feuchtes Taschentuch in einer Hand hielt, lächelte sie so wohlwollend an, dass sie es nicht über sich brachte. Und da ihre zukünftige Beziehung zu Lord Carradice noch so unklar war, konnte sie die Sache nicht einfach so lassen, wie sie war.


  „Lord Carradice und ich haben uns gestritten“, platzte sie heraus. „Es wird keine Hochzeit am Hanover Square oder sonst wo geben, fürchte ich.“ Da, es war heraus. Nicht die ganze Wahrheit, aber genug.


  Zu ihrer Verwunderung lachte Großonkel Oswald nur leise und steckte sein Taschentuch weg. „Pah! Gezänk unter Liebenden“, erklärte er. „Das passiert allen frisch verlobten Paaren, nachdem die anfängliche Aufregung verpufft ist. Was ist geschehen? Scheut Carradice plötzlich vor Pastors Falle zurück? Mach dir deswegen keine Sorgen - der Kerl war ein Frauenheld. Der muss ein paar Zweifel verspüren, wenn er seine Freiheit aufgeben soll Prudence schüttelte den Kopf. „Nein, das war es nicht.“


  „Dann bist du es, die kalte Füße bekommt? Das erstaunt mich. Ein Lebemann und Schürzenjäger, das ist verständlich, aber du ..." Er musterte sie prüfend. „Du wirst doch nicht zimperlich, oder, Prudence? Wenn es die ehelichen ... äh ... Pflichten sind, die dir Sorgen bereiten, dann wird das Gussie mit dir klären.“ „Nein, nein!“, versicherte sie ihm, verlegen, dass sie mit einem älteren, männlichen Verwandten über solche Sachen sprach.


  Großonkel Oswald schüttelte entschieden den Kopf. „In diesem Fall ist es nur ein alberner Zank, glaub mir. Der Junge war völlig hin und weg, mein Leben darauf. Und dein Strahlen, wann immer Carradice den Raum betrat, mein Liebes - damit hätte man eine Kerze anzünden können.“


  Ach je, war sie so leicht zu durchschauen gewesen? Das kam davon, wenn Gideon einen so anschaute, als ob ... als wäre man das einzige Mädchen auf der Welt. Als wäre man die Einzige, an der ihm läge ... Das machten seine samtigen, dunklen Augen ... Die gaben einem das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, geliebt zu werden ... geschätzt. Begehrt.


  Aber was hieß „begehrt“? Wenn Gideon nicht vorhatte, sie zu heiraten, dann würde sie nicht zulassen, dass er sich ihretwegen und wegen des Enthusiasmus ihres Großonkels dazu gezwungen sah.


  Sie biss sich auf die Lippe. „Es tut mir leid, Großonkel Oswald, aber unsere Verlobung - die von Lord Carradice und mir - ist eindeutig beendet. Und jetzt muss ich ... ich muss mich einen Moment zurückziehen. Danke, dass du zur Hochzeit gekommen bist. Du kannst nicht ahnen, was für eine Erleichterung es für mich ist, dass du für uns die Sache mit Großvater geklärt hast, daher danke auch dafür.“ Sie küsste ihn wieder auf die Wange und eilte aus dem Zimmer.


  Was für ein Wirrwarr hatte sie durch ihr Lügengespinst erschaffen? Sie hatte zwei Verlobungen gelöst. Kein Wunder, dass ihr Kopf schmerzte.


  Sie zögerte. Oben war ihr Bett, schmal, kalt und allein. Lord Carradice war mit den anderen im vorderen Salon. Sie musste mit ihm sprechen, aber im Augenblick wären sie kaum ungestört. Es gab eine Hochzeit zu feiern und Großonkel Oswalds Ankunft wurde besprochen. Sie würde höflich dabeisitzen müssen, als würden ihre Zweifel sie nicht innerlich zerfleischen, und über Nichtigkeiten plaudern, während seine dunklen Augen sie liebkosten und er sie liebevoll mit seinen Worten aufzog.


  Sie wandte sich zur Treppe. Was sie jetzt brauchte, war eine Tasse heiße Schokolade und ein wenig Ruhe, um ungestört ein paar Tränen vergießen zu können.


  „Wir sind heute Abend bei meiner alten Freundin Maud, Lady Gosforth, zu einer kleinen Gesellschaft eingeladen“, verkündete Lady Augusta und hielt eine Nachricht hoch, die gerade eben angekommen war. Seit der Hochzeit waren drei Tage vergangen, und alle saßen nach dem Tee im Salon. „Ich kenne Maudie noch von früher, ehe ich nach Argentinien gegangen bin. Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht gesehen. In ihrem Brief schreibt sie, sie sei erst vorgestern in Bath eingetroffen und habe gerade erst erfahren, dass ich hier bin. Sie hat mir daher gleich geschrieben und bittet mich, zu kommen und meine Hausgäste - falls ich welche habe - mitzubringen.“ Sie stellte den Brief auf das Kaminsims. „Wie wundervoll! Maudie kannte immer schon den neuesten Klatsch! Oswald, du kennst Lady Gosforth doch auch, nicht wahr?“


  „Das kann man wohl sagen. Alle Welt kennt Maudie.“


  „Es ist genau das, was wir alle brauchen - etwas Unterhaltung, um uns aufzuheitern, denn nichts ist schlimmer als eine Hochzeit ohne eine vernünftige Feier, das sorgt dafür, dass man sich richtig niedergeschlagen fühlt. Mädchen, ihr müsst ebenfalls kommen -aber du nicht, Grace. Es tut mir leid, du bist noch zu jung. Faith und Hope, obwohl ihr noch nicht offiziell euer Debüt gemacht habt, ist gegen eine kleine, private Gesellschaft in Bath im Hause einer Bekannten der Familie überhaupt nichts einzuwenden. Jetzt beeilt euch, Mädchen, wir brechen um acht Uhr auf. Oswald, darf ich dich um deine Begleitung bitten?“


  Großonkel Oswald verneigte sich. „Mit dem allergrößten Vergnügen, Gussie, meine Liebe. Mit Vergnügen. Ich gehe gleich nach nebenan und ziehe mich um.“ Der Duke hatte ihm sein Haus zur Nutzung überlassen, während er und Charity nicht da waren, sodass es nur natürlich war, dass Lady Augusta ihn eingeladen hatte, den Tee mit ihnen einzunehmen. Lord Carradice war ebenfalls eingeladen worden, aber zu Prudences Erleichterung hatte ihn eine andere Verpflichtung - oder Rücksichtnahme - daran gehindert, zu kommen.


  Sie wusste nicht, ob sie ihn sehen wollte oder nicht. Wie konnte sie ihn auf Armeslänge auf Abstand halten, um mit ihm zu reden, wenn sie sich ihm einfach nur in die Arme werfen wollte?


  Faith und Hope folgten Großonkel Oswald aus dem Salon, in eine angeregte Unterhaltung darüber vertieft, was sie tragen sollten. Prudence erhob sich verunsichert. Sie hatte Phillip versprochen, eine Woche lang nicht zu öffentlichen Veranstaltungen in Bath zu gehen, und von der Woche waren noch zwei Tage übrig.


  Zählte eine kleine, intime Gesellschaft als „öffentliche Veranstaltung“? Nein, entschied Prudence, und Phillips Zweifel an Lady Augustas und des Dukes Respektabilität waren ohnehin unsinnig gewesen. Wie auch immer, sie würde in Großonkel Oswalds Begleitung sein, und nichts konnte respektabler sein als das.


  Prudence ging nach oben, um sich für die Gesellschaft anzukleiden.


  „Sie sehen wunderschön aus, Prudence“, erklärte eine tiefe Männerstimme, als sie kurz vor acht die Treppe hinabkam. „Aber das tun Sie ja immer.“


  Sie schaute ihn an. Gideon, Lord Carradice. Er blickte zu ihr empor, sein tiefbraunes Haar schimmerte, und der Blick aus seinen dunklen Augen ruhte warm auf ihr. Die Kehle wurde ihr eng, und mit einem Mal war sie den Tränen nahe. Es war natürlich nur seine Art, aber wenn er sie so ansah, mit diesem Mittemachtsblick, mit dem er sie liebkoste und unter dem ihr ganz heiß wurde, fühlte sie sich wirklich schön. Und ihr Kleid war ja auch schön, in Dunkelblau mit einem silbernen Überkleid und silberner Stickerei. „Danke“, sagte sie leise. „Ich wusste gar nicht, dass Sie ebenfalls kommen, Lord Carradice.“


  Wie fragte man einen Mann: Oh, wo ich Sie gerade sehe, haben Sie mich vorgestern eigentlich gebeten, Ihre Frau zu werden oder nur Ihre Mätresse? Förmlichkeit war der Weg, dies hier zu überstehen, hoffte sie.


  Er stand am Fuß der Treppe, ein leises Lächeln auf den Lippen, in schwarzen Kniehosen, gestreiften Strümpfen, einer weißen Weste und einem taillierten schwarzen Rock mit langen Schößen. Er bot ein Bild dunkler Eleganz. Den Verband musste er abgelegt haben, denn nichts zeichnete sich unter dem engen Rock ab. Der Gedanke erleichterte sie. Seine Verletzung, die sie ihm zugefügt hatte, heilte ab.


  Niemand sonst war schon unten. Sein schmales Gesicht war frisch rasiert, zeigte aber dennoch den dunklen Bartschatten, den sie so attraktiv fand. Ihre Haut prickelte, als sie sich wieder an das Gefühl dieser rauen Wangen an ihren erinnerte. Ein wohliger Schauer durchlief sie. Sich am Geländer festhaltend, stieg sie die restlichen Stufen hinunter und hoffte dabei, dass die Hitze in ihren Wangen kein Zeichen für das Glühen in ihrem Blick war, von dem Großonkel Oswald gesprochen hatte.


  „Ja, Tante Gussie hat mir eine Nachricht gesandt, in der sie mich von der kleinen Gesellschaft unterrichtete und davon, dass meine Begleitung benötigt würde. Ich habe mich nicht getraut, abzusagen. Meine Tante ist ganz schön Furcht einflößend, wenn man ihre Pläne durchkreuzt.“


  „Das ist mir auch schon aufgefallen“, erwiderte Prudence trocken, obwohl der Kloß in ihrer Kehle noch da war. Er wusste, dass sie verlegen war nach ihrem letzten Zusammentreffen, und plauderte irgendwelchen Unsinn, damit sie sich besser fühlte.


  Als sie die letzten Stufen erreichte, trat er vor und nahm ihre Hand, als wäre sie zerbrechlich. Durch ihre Handschuhe hindurch spürte sie seine Kraft, seine Wärme. Er nahm den silbernen Umhang, den sie über dem Arm trug, und legte ihn ihr von hinten behutsam über die Schultern. Und ehe sie erkannte, was er vorhatte, drückte er einen zärtlichen Kuss in ihren Nacken. Ein Schauer ging durch ihren ganzen Körper, und Prudence musste sich sehr beherrschen, sich nicht einfach zurückzulehnen.


  Sie zwang sich, ihm zu widerstehen, und erklärte mit gepresster Stimme: „Können wir bitte morgen früh ungestört miteinander sprechen?“


  „Natürlich.“ Leise und ernst fügte er hinzu: „Haben Sie keine Angst, Prue, ich werde Sie heute Abend nicht weiter bedrängen. Ich wollte Sie eben nicht beunruhigen, aber Sie sehen so wunderhübsch aus, wie ein Engel in einer Silberwolke, und ich kann mir einfach nicht helfen. Entschuldigen Sie bitte.“


  Prudence hatte keine Ahnung, was sie darauf erwidern sollte. Gerade als die Stille unbehaglich wurde, fiel ihr wieder ein, dass sie ihm Dank schuldete. „Ich muss Ihnen noch danken für das Saphirhalsband. Ich weiß nicht, wie es Ihnen gelungen ist, es zurückzubekommen, oder warum Sie ausgerechnet dieses Stück von dem Schmuck, den ich verkauft habe, auswählten.“ Sie schaute zu ihm hoch. „Es war das Saphirhalsband, das meine Mutter zu ihrer Hochzeit trug, und es bedeutet Charity eine Menge ... und mir auch, dass sie es tragen konnte. Ich werde Ihnen die Kosten natürlich ersetzen ..."


  Sein Gesicht verzog sich. „Oh nein, Prue. Sie wissen doch, ich möchte nicht... “


  In dem Moment kamen die Zwillinge aufgeregt miteinander schwätzend die Stufen hinab; sie waren in blassgelben Musselin gekleidet und verlangten von Lord Carradice, dass er sie gebührend bewunderte. Das tat er sogleich und mit großem Geschick, und ihre Schwestern waren entzückt von seinen verschwenderischen und überaus albernen Komplimenten. Grace stand am Treppengeländer und beobachtete sie ein wenig wehmütig.


  Lord Carradice blickte nach oben und entdeckte sie. „Sei gegrüßt, junger Satansbraten“, rief er ihr zu. „Ich dachte, wir könnten morgen Nachmittag einen Jahrmarkt besuchen. In einem Dorf, nicht weit von hier, findet einer statt. Würdest du mich gerne begleiten?“


  Mit glänzenden Augen nickte Grace.


  Prudence biss sich auf die Lippe. Natürlich bot er ihrer kleinen Schwester eine Art Wiedergutmachung dafür an, dass sie nicht mitgehen konnte. Er war Gideon. Wie sollte ihm irgendjemand widerstehen?


  Lady Augusta stieg die Treppe hinab in einem herrlich tief ausgeschnittenen Kleid aus smaragdgrünem Seidensatin und mit einem schwarzgoldenen Schal, den sie nach spanischer Art trug. Um ihren Hals hing ein Halsband aus Gold und Smaragden.


  Als Großonkel Oswald eintraf, zog er seinen Hut und starrte sie in verblüffter Verwunderung an, wobei er vor sich hin murmelte: „Großartig, Himmel, einfach großartig! “


  Gideon stieß Prudence an, und sie folgte seinem belustigten Blick dorthin, wo Lady Augusta gerade ihren Schal sehr nonchalant und zufrieden lächelnd zurechtzog.


  „Können wir aufbrechen?“, fragte Lady Augusta. „Dann lasst uns gehen!“


  Obwohl der Abend schön war und Lady Gosforths Heim nur einen kurzen Spaziergang entfernt lag, hatte Lady Augusta sich eine Sänfte kommen lassen. „Ich weiß, sie sind etwas aus der Mode gekommen“, erklärte sie den Mädchen, „aber ich habe Sänften immer schon geliebt, seit ich ein junges Ding war. Es sieht einfach herrlich aus - eine Dame wird in einer Sänfte mit Baldachin wie eine orientalische Prinzessin durch die Straßen getragen, und ihre Verehrer schlendern neben ihr entlang, tragen für sie ihren Fächer ... Nein, ich habe meinen Fächer vergessen. Macht nichts. Oswald, du bist mein offizieller Hauptverehrer. Bitte tu doch so, als sei da ein Fächer.“


  Zu Prudences Erstaunen schmunzelte er leise und tat so, als trüge er einen unsichtbaren Fächer. Die Zwillinge blickten sich an und kicherten. Und es war in der Tat wie eine orientalische Prozession, bei der Lady Augusta in der Sänfte saß, die von zwei livrierten Dienern getragen wurde, gefolgt von Großonkel Oswald, zu beiden Seiten flankiert von je einem in gelben Musselin gekleideten Zwilling. Den Schluss bildeten Prudence und Lord Carradice mit dem Lakai James hinter ihnen.


  Sie gingen um eine Häuserecke. „Ich dachte, Sie sagten, es sei eine kleine Gesellschaft, Madam“, rief Prudence. Dutzende von Leuten standen vor Lady Gosforths Haus. Einige warteten darauf, eingelassen zu werden, andere waren Schaulustige.


  Lady Augusta spähte aus ihrer Sänfte. „Klein, nach Maudies Maßstäben, meinte ich. Du hast doch nicht geglaubt, ich würde dich zu einer faden Angelegenheit bringen, oder?“


  Prudence musste lachen, dachte aber gleichzeitig, dass das hier genau das war, was Phillip mit „öffentlich“ gemeint hatte. Doch jetzt war es zu spät, denn sie waren schon an der Eingangstür angekommen.


  Die Gesellschaft war offensichtlich ein großer Erfolg, denn drinnen herrschte trotz der frühen Stunde bereits dichtes Gedränge. Die Eingangshalle und der große Salon waren voller Menschen, die miteinander lachten und scherzten. Lady Gosforth, eine hochgewachsene Matrone mit römischer Nase, stand am Fuße der Treppe und begrüßte ihre Gäste. Prudence fand, dass sie ziemlich streng und Furcht einflößend aussah. Dann fiel Lady Gosforths Blick auf sie und ihre Begleiter.


  „Gussie!“, rief sie entzückt.


  „Maudie!“ Alle Förmlichkeit verschwand, als die beiden Damen mittleren Alters sich wie aufgeregte Schulmädchen umarmten und fröhlich durcheinanderschwätzten. Allerdings zwang der nicht abreißende Strom eintreffender Gäste Lady Gosforth bald schon, sich wieder ihren Pflichten als Gastgeberin zuzuwenden. „Bitte bleibe hier bei mir, liebste Gussie, dann werde ich dich allen vorstellen. Es ist so eine Ewigkeit her, seit du das letzte Mal in England warst, dass du viele lange nicht gesehen hast!“


  Sie blickte zu Lord Carradice, der sich erneut Prudences Hand bemächtigt und sie sich wieder auf den Arm gelegt hatte, sobald sie mit ihrem Knicks fertig war. Ihre scharfsichtigen blauen Augen ruhten nachdenklich auf Prudence, dann wanderte ihr Blick zu ihren Schwestern. „Ich sehe, Sie haben keine Zeit verschwendet, die neuesten Schönheiten der Gesellschaft kennenzulernen, Carradice. Sir Oswald, meinen Glückwunsch. Diese engelgleichen Zwillinge werden einen Aufruhr heraufbeschwören, wenn sie ihr Debüt haben. Genießt meine kleine Feier, Mädchen. Gussie, bleib bei mir stehen, ich möchte alles ganz genau erfahren.“


  Gussie stimmte begeistert zu, sandte die Mädchen und Gideon voraus und versprach, später wieder zu ihnen zu stoßen.


  Es war sehr eng in dem überfüllten Empfangssalon. Während sie sich ihren Weg durch das Gedränge bahnten, wurde Großonkel Oswald von ihnen getrennt. Lord Carradice fasste Prudences Ellbogen beschützend und steuerte sie durch die Menge, die Zwillinge folgten in ihrem Fahrwasser. Er wurde von vielen Gästen gegrüßt, die meisten davon Frauen. Zahllose Herren, die von Hope zu Faith und wieder zurück blickten, drängten ebenfalls vorwärts, sich plötzlich daran erinnernd, dass Lord Carradice zu ihren Bekannten zählte, mit der Bitte, den unbekannten Schönheiten vorgestellt zu werden. Schließlich erreichten sie aber doch einen weniger überfüllten Raum mit offen stehenden französischen Fenstern, durch die man auf die Terrasse und in den Garten gelangte. Auf der einen Seite befand sich ein schmaler Alkoven, in dem ein paar Stühle standen.


  „Wenn Sie alle hier warten wollen“, sagte Lord Carradice, „werde ich mich um Erfrischungen kümmern. Ein Glas Champagner, Miss Merridew? Ratafia für Sie beide, fürchte ich, Miss Hope und Miss Faith.“


  Er zeigte sein bestes förmliches Benehmen, und Prudence fragte sich, warum sie sich dabei so einsam fühlte. Bedachte man ihre Zweifel, war Förmlichkeit das sicherste und am wenigsten beunruhigende Verhalten. Aber trotzdem war sie niedergeschlagen und nicht in der Stimmung für Gesellschaften. Sie schaute ihm nach, als er im Gedränge verschwand.


  Sogleich waren sie von einer Gruppe junger Herren umringt. Sie standen um die Zwillinge herum, bestürmten sie mit Fragen und konkurrierten um ihre Aufmerksamkeit. Prudence fand sich bald schon am äußeren Rand des Kreises wieder. Sie fühlte sich wie die Anstandsdame, die sie immer für sie hatte sein wollen. Doch nun hatte sie gespürt, wie es war, umworben zu werden, und jetzt wieder in die Rolle der unscheinbaren Schwester zurückzuschlüpfen, war schwerer, als sie erwartet hatte.


  Es gab nur einen Mann, den sie wollte; sie betete darum, dass er ebenso für sie empfand. Bis das geklärt war ...


  Sie trat einen Schritt zur Seite und genoss es, ihre Schwestern bei ihrem ersten Erfolg in der vornehmen Gesellschaft zu beobachten. Besonders Hope hatte sich so lange danach gesehnt. Sie war nicht länger das ungeschickte, trotzige junge Mädchen, das sie auf Dereham Court gewesen war. Jetzt war sie ein Ausbund an Anmut und Liebreiz, und ihre Ausstrahlung wuchs mit jeder Minute. Und auch Faith war in ihrem Element, glühte vor schüchterner Aufregung.


  War es wirklich erst sieben Wochen her, seit sie auf Dereham Court wie Gefangene gelebt hatten, Großvaters Hartherzigkeit ausgeliefert? So etwas wie heute Abend war nichts als ein hoffnungsloser Traum gewesen.


  Und in wenigen Tagen war ihr Geburtstag.


  „Prudence, was tust du denn hier?“ Es war Phillip, der sie aufgebracht musterte.


  Prudence lächelte entschuldigend und setzte zu einer Erklärung an, aber Phillip schnitt ihr das Wort ab. „Ich dachte, ich könnte mich auf dein Versprechen verlassen, und jetzt sieh es dir an! Du bist hier, obwohl ich es dir ausdrücklich verboten habe.“


  „Du hast nicht das recht, mir irgendetwas zu verbieten“, entgegnete Prudence. „Ich gebe zu, ich hatte eingewilligt, öffentliche Veranstaltungen eine Woche lang zu meiden, aber ich dachte, das hier sei eine kleinere Gesellschaft mit nur einer Handvoll Gästen - wenigstens ist es das, was mir Lady Augusta zu verstehen gegeben hat.“


  „Weißt du, was du damit angerichtet hast, herzukommen? Du musst unverzüglich gehen!“


  „Das werde ich auf keinen Fall! Es passiert doch nichts Schlimmes, Phillip. Du übertreibst. Niemand weiß etwas von unserer ... unserer Vergangenheit. “


  Er blickte sich hastig um. „Du musst gehen. Vertrau mir in dieser einen Sache, Prudence. Du hast keine Ahnung, wie peinlich es für mich wäre, wenn du gesehen würdest, hier - mit so einer Frau.“


  „Unsinn! Sie ist eine alte Freundin von Lady Gosforth, und ich werde nicht gehen, vor allem, weil die Zwillinge sich so amüsieren.“ Ihre Stimme wurde weicher. „Siehst du, Phillip, siehst du, wie glücklich sie sind? Es ist ihre erste Feier unter Erwachsenen - ihre erste Feier überhaupt, und ich werde sie ihnen nicht verderben.“


  „Oh Himmel! Sie kann keine Freundin von Lady Gosforth sein. Du musst jetzt gehen! Wenn du das nicht tust, gefährdest du alles, wofür ich je gearbeitet habe! “


  Prudence ballte die Hände zu Fäusten. „Ich gehe nicht. Du hast zu viel Angst vor ein bisschen harmlosem Gerede. Ich versichere dir, Lady Augusta ist höchst respektabel.“


  Phillip starrte sie erbittert und ärgerlich an. Prudence starrte ebenso zurück.


  „Seid gegrüßt, liebe Streithähne“, bemerkte eine belustigte Stimme neben Prudence. „Ihr Champagner, Miss Merridew.“ Lord Carradice reichte ihr ein schlankes, hohes Glas, blickte von ihr zu Phillip und wieder zu ihr und hob fragend die Augenbrauen. „Wollen Sie uns nicht miteinander bekannt machen, Miss Merridew?“


  „Lord Carradice, Mr. Otterbury“, sagte Prudence kühn.


  Lord Carradice zuckte gespielt überrascht zusammen, fasste Phillips Hand und schüttelte sie heftig. „Lassen Sie mich der Erste sein, der Ihnen zu Ihrem knappen Entkommen gratuliert, Mr. Ottershanks.“


  Prudence verschluckte sich fast. Phillips Entkommen? Vor ihr? Aber sie hatte ihm doch noch gar nichts von der aufgelösten Verlobung gesagt! Sie traute ihm kein bisschen. Mit ihren Blicken durchbohrte sie ihn.


  Lord Carradice lächelte unschuldig.


  Phillip verneigte sich steif. „Mein Name ist Otterbury. Ihr Diener, Lord Carradice. “ Er schaute zu Prudence, dann fügte er misstrauisch hinzu: „Vor was entkommen, wenn ich fragen darf?“


  „Na, dem Tiger natürlich.“ Lord Carradice gönnte sich einen Schluck von seinem Champagner.


  Phillip starrte ihn an. „Wie bitte?“


  Prudence begriff plötzlich, wovon er sprach. Sie musste die Lippen zusammenpressen und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene.


  Lord Carradice runzelte die Stirn. „Oder war es ein Elefant? Das war es, ja - Sie wurden unter einem Elefanten zermalmt, der sich auf Sie gesetzt hat. Ich muss sagen, Sie haben sich ausgezeichnet davon erholt - man sieht kaum noch etwas. Höchstens Ihr Kopf ist noch ein wenig außer Form, aber niemand käme auf die Idee, dass es ein Elefant war, das können Sie mir glauben.“


  Ein kleines Lachen entfuhr Prudence. Sie versuchte, es in ein Hüsteln zu verwandeln.


  „Miss Merridew, Vorsicht mit den Bläschen im Champagner“, warnte Gideon sie fürsorglich.


  Phillip versteifte sich weiter. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“


  „Mir wurde zu verstehen gegeben, dass Sie von einem Tiger gefressen oder von einem Elefanten zermalmt worden seien. Aber trotzdem stehen Sie hier.“ Gideon lächelte leutselig. „Ich nehme nicht an, dass Sie uns erzählen wollen, wie Sie entkommen sind?“ Er nahm Prudences Hand und legte sie sich in die Armbeuge, während er Phillip mit allen Anzeichen von Faszination betrachtete.


  Phillip schaute auf die Hand, runzelte wieder die Stirn und sah zur Tür. „Miss Merridew, es wird Zeit, dass Sie gehen. Die Gesellschaft ist...“, er warf einen vielsagenden Blick auf Lord Carradice, „... unpassend.“


  „Mr. Otterbury“, erläuterte Prudence, „wünscht, dass ich nach Hause gehe, Lord Carradice. Er fürchtet, meine Anwesenheit hier heute Abend mit Ihnen und Ihrer Tante könnte ein schlechtes Licht auf ihn werfen.“


  Lord Carradice betrachtete Phillip mit milder Überraschung. „Auf Sie?“


  „Meine ... meine Gastgeberin ist eine Verwandte Lady Gosforths“, antwortete Phillip steif, „und ich mache mir Sorgen, Ihre Ladyschaft könnte ... “ Aus dem Konzept gebracht von dem Ausdruck in Lord Carradices Augen, brach er ab. „Lady Gosforth ist die Tante eines Dukes, wissen Sie“, beendete er seine Ausführungen lahm.


  „Ja, das weiß ich. Sie und Tante Gussie sind seit vielen Jahren befreundet“, erklärte Gideon freundlich. „Und Tante Gussie ist auch die Tante eines Dukes. Früher war sie sogar mal die Schwägerin von einem.“


  „Ah“, brachte Phillip erstickt heraus.


  „Mr. Otterbury vermutet, der Duke of Dinstable sei ein Hochstapler“, unterrichtete Prudence Lord Carradice hilfreich.


  Phillip machte einen halbherzigen Versuch, alles abzustreiten.


  „Nein! Wirklich? Ein Hochstapler!“ Lord Carradice war sichtlich fasziniert. „Das werde ich sogleich Lady Gosforth berichten. Sie ist seine Patentante, wissen Sie. Wie aufregend!“


  Dunkelrot vor Verlegenheit, fuhr sich Phillip mit dem Finger unter den Hemdkragen. „Ich muss falsch informiert worden sein. Ich hoffe, Sie sind nicht gekränkt, Mylord.“


  „Oh nein, überhaupt nicht, Ottershanks. Jeder Freund von Miss Merridew ist auch mein Freund. Sie ist die Schwägerin eines Dukes, müssen Sie wissen.“


  „Otterbury“, krächzte Phillip schwach.


  „Und ich bin der Cousin eines Dukes und war früher der Neffe eines Dukes, ehe er gestorben ist. Zählen tote Dukes auch?“ Phillip murmelte etwas Unverständliches und verneigte sich wieder. Prudence beugte sich über ihren Champagner.


  „Da seid ihr ja, Prudence, Carradice“, ertönte hinter ihnen die Stimme von Großonkel Oswald. „Hab mich schon gewundert, wo ihr steckt. Die Zwillinge scheinen sich blendend zu amüsieren. Es gibt in einem hinteren Salon eine Tanzfläche, Prudence. Wenn du und Carradice Lust habt, passe ich solange auf die Mädchen auf.“ Er bemerkte Phillip, der sich unauffällig zu entfernen suchte. „Guten Abend, mein Herr.“


  Phillip verneigte sich rasch und wandte sich zum Gehen, daher rief Prudence ihn mit Genuss zurück und stellte ihn als einen Gentleman vor, der gerade aus Indien heimgekehrt war.


  „Indien, ja? Habe da auch ein paar Interessen. Und was haben Sie in Indien getan, junger Otterbury? Ach Maudie, Gussie, schön, dass ihr kommt“, sagte Großonkel Oswald. „Prudence und Carradice gehen tanzen.“


  „Dann sollte ich wohl mit ihnen gehen“, erwiderte Lady Augusta.


  „Nicht nötig“, hielt Großonkel Oswald sie zurück. „Ein verlobtes Paar braucht auf einer kleinen Privatgesellschaft keine Anstandsdame.“


  „Ein verlobtes Paar!“, rief Lady Gosforth. „Carradice ist verlobt?“


  „Ha! Damit habe ich dich überrascht, was? Dachtest, du wüsstest immer alles zuerst, nicht wahr?“


  „Verlobt!“, entfuhr es Phillip schockiert.


  „Nein, nein“, widersprach Prudence. „Das ist ein Irrtum. Ich bin nicht mit Lord Carradice verlobt!“


  „Doch, das bist du“, entgegnete Großonkel Oswald fest.


  „Nein! Ich habe dir doch gesagt, dass sie aufgelöst ist.“ Prudence sandte Lord Carradice einen schuldbewussten Blick. „Es tut mir leid.“


  „Unsinn“, erklärte Großonkel Oswald. „Ein kleiner Streit, das ist alles. Ihr beide habt den ganzen Weg hierher nach April und Mai geduftet.“


  „Nein, haben wir nicht! “, erwiderte Prudence verzweifelt. „Ehrlich nicht.“


  „Eigentlich dachte ich, dass du nach Gardenien riechst“, bemerkte Lord Carradice. „Und ich verwende ein Cologne, das schwach mit Sandelholz parfümiert ist. Es mag allerdings verflogen sein, denn es ist sehr unaufdringlich. Aber du hast eindeutig nach Gardenien geduftet. Und Mondschein.“


  Sie sandte ihm einen erbosten Blick, den er mit einem unschuldigen Lächeln erwiderte. Prudence hätte ihn am liebsten geschüttelt. Sie schmorte in der Falle - die sie selbst gelegt hatte, zugegeben aber alles, was ihm zu sagen einfiel, war, dass sie nach Gardenien und Mondschein duftete. Der närrische Mann! Wollte er gezwungen werden, sie zu heiraten?


  Phillip sagte so leise, dass nur Prudence ihn hören konnte: „Also hat dein Onkel ihn gezwungen. Gut gemacht, Prudence.“


  Sie zuckte zusammen.


  Sogleich verschwand alle Belustigung aus Lord Carradices Augen. „Haben Sie etwas zu sagen, Clotterbury? Spucken Sie es aus. Wenn es Ihnen nicht gefällt, dass Miss Merridew mit mir verlobt ist, sagen Sie es mir ins Gesicht.“


  „Ich bin nicht mit Ihnen verlobt“, rief Prudence.


  „Natürlich bist du das“, widersprach ihr Großonkel Oswald. „Aber was hat das alles mit dem jungen Clotterbury hier zu tun? Clotterbury? Erklären Sie sich.“


  Phillip öffnete seinen Mund und schloss ihn wieder, wie ein Dorsch.


  „Wann ist es zu dieser Verlobung gekommen?“, verlangte Lady Augusta zu erfahren und lenkte damit Großonkel Oswalds Aufmerksamkeit von Phillip ab, der erleichtert aufseufzte.


  „Schon vor ein paar Wochen. Carradice kam zu mir, fein herausgeputzt zur Brautschau und bat um meine Erlaubnis. Und ich habe sie erteilt. Verlobt, wie es sich gehört. Natürlich noch nicht öffentlich bekannt gegeben wegen seiner walisischen Großtante.“


  „Frauenheld Carradice, am Ende doch geschnappt“, bemerkte Lady Gosforth entzückt.


  „Warum weiß ich nichts davon, Gideon?“, erkundigte sich Lady Augusta, sichtlich verärgert, dass sie die Neuigkeit nicht zuerst erfahren hatte. „Und welche walisische Großtante?“


  „Tantchen Angharad“, unterrichtete sie Gideon ernst.


  Lady Augusta dachte einen Augenblick nach, dann verkündete sie: „Du hast doch gar keine Großtante Angharad!“


  „Nein“, pflichtete er ihr betrübt bei. „Sie ist tot.“


  Da sie merkte, dass die Unterhaltung eine unerwünschte Richtung einschlug, sagte Prudence mit lauter Stimme: „Lord Carradice und ich sind nicht verlobt und waren es auch nie.“ Sie drehte sich zu ihm und blickte ihn flehend an. „Es ist alles ein Missverständnis, nicht wahr, Lord Carradice?“


  Er schaute sie nur an, ein kleines, merkwürdiges Lächeln auf den Lippen. Seine Augen waren dunkel und völlig ernst. Ihre Zuschauer verstummten, warteten auf seine Antwort. Prudence erkannte mit einem Mal, dass er sie nicht retten würde. Er wollte edel sein und die Geschichte von ihrer Verlobung bestätigen, um ihren Ruf zu wahren.


  Aber sie konnte nicht zulassen, dass er durch eine öffentliche Erklärung auf einer Gesellschaft der berüchtigtsten Klatschbase des Ton genötigt wäre, sie zu ehelichen. Das war nicht fair. Sie hatte ihn so weit in ihre Lügen verstrickt. Es war Zeit, ihn zu befreien, sie alle, indem sie die Wahrheit sagte.


  „Der einzige Mann, mit dem ich je verlobt war, ist Phillip Otterbury“, erklärte sie laut und deutlich. Als ihr einfiel, dass sie immer noch seinen Ring hatte, holte sie ihn hervor. „Hier! Das ist der Ring, den er mir gegeben hat.“


  Einen Moment lang herrschte entsetztes Schweigen. Gleichzeitig wandten sich alle um und starrten Phillip an, der aussah, als hätte er etwas Ungenießbares verschluckt.


  „Clotterbury?“, explodierte Großonkel Oswald. „Aber den hast du doch eben erst kennengelernt!“


  „Du kannst ihn doch unmöglich Gideon vorziehen“, rief Lady Augusta.


  „Oh, das hier ist köstl...“, begann Lady Gosforth.


  „Sei still, Maud! “, fuhren sie Großonkel Oswald und Lady Augusta gleichzeitig an.


  Phillip schnappte nach Luft bei diesem Mangel an Respekt der Tante eines Dukes gegenüber, dann versuchte er, sich so klein wie möglich zu machen, weil ihm wieder bewusst wurde, dass alle ihn mehr oder weniger feindselig anstarrten.


  „Stimmt das, Clotterbury?“


  Er lächelte dümmlich und zögerte, wusste nicht, was er sagen sollte.


  „Ja, es stimmt.“ Prudence trat vor und nahm seine Hand. Er versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen, aber sie ließ es nicht zu. Sie hielt den Ring in die Höhe. „Das hier ist der traditionelle Verlobungsring der Otterburys. “


  Phillip schluckte. Aller Augen ruhten auf ihm. Er versuchte zu sprechen, stellte fest, dass keine Worte aus seinem Mund kamen, räusperte sich und sagte endlich: „Genau genommen ist er das nicht.“


  „Nicht?“ Prudence starrte ihn entsetzt an. „Aber ... du hast es mir doch gesagt. Seit Generationen wird er in der Familie weitergegeben.“


  Phillip schüttelte den Kopf, leicht grün im Gesicht. „Das ist er nicht.“ Er schluckte. „Es ist ein Ring, den ich bei einem Pfandleiher erstanden habe. Er ist nicht echt.“


  Prudence versuchte, seine Worte zu begreifen. „Das kann nicht dein Ernst sein. Ich habe den Ring mehr als vier Jahre getragen“, flüsterte sie. Sie schaute Phillip an, der ihrem Blick auswich. Er war jetzt richtig grün im Gesicht.


  Nicht echt! Von einem Pfandleiher. Gideon fing ihren bestürzten Blick auf, der ihm verriet, was ihr der Ring bedeutet hatte. Sie hatte das verflixte, hässliche Teil länger als vier Jahre um den Hals getragen wie eine Kanonenkugel an der Kette, dadurch den Zorn ihres Großvaters riskiert und sogar ihr Leben bei einem Straßenräuber dafür aufs Spiel gesetzt - oder wenigstens beinahe. Ein wertloses Stück Tand von einem Pfandleiher. Ein Symbol der Liebe von einem Wiesel. Zur Hölle mit Otterbury!


  Gideon trat vor, nahm den Ring aus Prudences erschlafften Fingern, gab ihn Otterbury und sagte: „Es reicht, denke ich. Eine alberne Scharade, meine Prudence, aber es ist genug. Du und ich, wir sind verlobt, und das ist endgültig.“ Und vor allen Anwesenden küsste er sie auf den Mund, fest und besitzergreifend.


  Nach einem Moment befreite sich Prudence aus seinen Armen, stand da und schaute ihn an.


  „Da sind Sie ja, Mr. Otterbury“, bemerkte eine kühle Stimme in die Stille hinein. „Ich hatte meinen Ratafia schon abgeschrieben. Und jetzt sind alle zum Supper gegangen. Muss ich hungers sterben, ehe Sie sich wieder meiner erinnern?“ Eine Dame in einem hellblauen Seidenkleid gesellte sich zu ihnen. Mit vertraulicher Geste hakte sie sich bei Phillip unter, nickte Lady Gosforth zu und lächelte leicht fragend in die Runde. „Himmel, wie ernst alle blicken. Und ich dachte, es sei eine so gelungene, nette Feier.“ Sie schien sich ihres Willkommenseins völlig sicher.


  Otterbury, der wieder einen Fisch nachmachte, wurde noch grüner.


  Gideon beobachtete Prudence genau; sie hatte keine Ahnung, wer diese junge Dame war. Und er fragte sich, ob ihr aufgefallen war, dass die Dame in anderen Umständen war; die stolze Wölbung ihres Bauches war von den weiten Falten ihres Kleides nicht ganz kaschiert.


  „Äh, ja. Entschuldigung. Ich werde dich sogleich zum Supper geleiten“, murmelte Phillip. „Komm doch.“ Er begann, sie mit sich zu ziehen, was unverzüglich Gideons Verdacht neue Nahrung gab.


  Er vertrat den beiden den Weg. „Wollen Sie uns nicht bekannt machen, Clotterbury?“


  Die Dame lachte fröhlich. „Otterbury, nicht Clotterbury. Viele Leute haben Probleme, sich den Namen zu merken, aber das hier ist die amüsanteste Verdrehung, die mir bislang untergekommen ist. Und Sie sind ...?“ Sie schaute erwartungsvoll von Gideon zu Phillip, der keinen Laut von sich gab. Sein Gesicht war aschfahl.


  „Ich bin Carradice.“ Gideon machte eine makellose Verbeugung. „Und dies hier ist Miss Merridew, ihr Großonkel Sir Oswald Merridew, meine Tante Lady Augusta Montigua del Fuego, und Lady Gosforth kennen Sie, nehme ich an.“


  Die Dame knickste artig vor jedem und sagte dann, da Phillip keine Anstalten machte, sie vorzustellen, mit schlichtem Stolz: „Und ich bin Mrs. Otterbury.“ Und als könnte es noch einen Zweifel geben, fügte sie hinzu: „Mrs. Phillip Otterbury.“


  Prudence war ganz still. Gideon wollte sie am liebsten in die Arme schließen, damit ihr dieser dumme Klotz und seine hohlköpfige Frau nicht noch mehr wehtaten. Er nahm ihre kalte, widerstandslose Hand in seine, legte sie sich in die Armbeuge und bedeckte sie, um ganz sicherzugehen, noch mit seiner. „Meinen Glückwunsch, Otterbury. Mrs. Otterbury“, bemerkte er kühl. „Eine heimliche Hochzeit, Otterbury?“


  „Um Himmels willen, nein.“ Phillips Frau lachte. „Warum sollte es denn eine heimliche Hochzeit sein?“


  „Das weiß ich auch nicht“, erwiderte Gideon mit unnachgiebiger Stimme und blickte Otterbury an. „Ich nehme an, die Ehe besteht erst seit kurzem?“


  Mrs. Otterbury kicherte. „Meine Güte, nein. “ Sie blickte schüchtern auf ihren gewölbten Bauch, strich sich absichtlich mit einer Hand darüber und sagte: „Wir haben vor mehr als sechs Monaten geheiratet. In Indien.“


  Mit einem Seufzer und einem Hauch raschelnder Seide wurde Prudence ohnmächtig.


  19. Kapitel


  Liebe darf hoffen, wo die Vernunft verzweifelt.


  George Lyttelton


  Gideon, der Prudence wie ein Falke beobachtet hatte, bereit, ihr beim ersten Anzeichen von Unbehagen beizuspringen, fing sie auf. Einen flüchtigen Moment kam ihm die Idee, dass es wie bei dem anderen Mal war, eine vorgetäuschte Ohnmacht, um einer unangenehmen Situation zu entkommen, aber ihr schlaffer Körper in seinen Armen verriet ihm die Wahrheit. Sie war wirklich ohnmächtig - und das ist kein Wunder, dachte er wütend.


  Sie hatte diesen verfluchten Pfandleiherring mit so unschuldigem Mut hervorgeholt. Und er wusste auch, warum. Dieser Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, nachdem er sie vor allen geküsst hatte. Ein Blick wie bei Menschen, die Vorhaben, von einer Klippe zu springen oder alle Brücken hinter sich abzubrechen. Sie hatte gesagt, sie wollte ihn nicht in eine Falle locken. Sie hatte ihm ihr Versprechen gegeben und wollte es halten.


  Ein Zeugnis ihrer Loyalität - und sie hatte wie eine Närrin dagestanden.


  Schlimm genug, dass der Idiot geheiratet hatte, ohne es ihr zu sagen. Schlimmer noch, dass es vor Zeugen herausgekommen war, auf einer Gesellschaft, wo Prudence sich praktisch wie ein Schmetterling im Schaukasten eines Insektensammlers befand und alle ihre Gedanken und Gefühle zur Schau gestellt wurden. Es war schwer genug für jeden, die eigene Erklärung von Treue und Vertrauen so brutal ins Gesicht geschleudert zu bekommen. Und ihr seine neue Frau in so strahlender, selbstzufriedener Fruchtbarkeit vorzustellen!


  Es konnte keine grausamere Erinnerung an das Baby geben, das Prudence verloren hatte und um das sie immer noch trauerte.


  Hilflos, ohnmächtig lag sie an seiner Brust. Er wollte sie nicht irgendwohin legen. Er wollte sie wegtragen, zu sich nach Hause bringen und sich ungestört um sie kümmern. Er wollte sie in sein Bett legen und einfach nur halten, sie weinen, wüten und trauern lassen. Er wollte nicht, dass sie allein war. Wenn ein Kissen mit ihren Tränen benetzt wurde, dann sollte es seines sein. Er wollte es sein, der sie hielt, ihre Tränen trocknete, sie tröstete, umsorgte und liebte.


  „Leg sie ab!“, sagte eine Stimme neben ihm.


  Niemals, dachte Gideon.


  „Sie braucht Luft zum Atmen, Junge, und mein Riechsalz. Leg sie hier auf das Sofa“, verlangte Tante Gussie. Zögernd gehorchte er, bettete sie auf das Sofa, nahm ihre Hand und rieb sie behutsam, während Tante Gussie ihr das Riechsalz unter die Nase hielt.


  Nach einem Moment kam Prudence wieder zu sich. Gleich darauf hatte sie seine Hand weggeschoben, seiner Tante gedankt und sich auf die Füße gekämpft. Beunruhigend blass, aber sehr gefasst, trat sie zu dem treulosen Otterbury und seiner Braut, ein sprödes Lächeln auf den Lippen.


  „Lassen Sie sich von mir Glück wünschen“, sagte sie, „für beides, Ihre Ehe und das bevorstehende glückliche Ereignis. Phillip, ich bin sicher, deine Mutter ist entzückt. Vielleicht erklärt das auch, warum wir in den letzten Monaten nichts von ihr gehört haben.“


  Otterbury nickte vage und sah unbehaglich aus. Da ist noch etwas, dachte Gideon zornig.


  Nicht eine Sekunde ließ sie sich anmerken, welch üblen Schlag sie erhalten hatte. Sie verriet keine Spur von Bitterkeit. Sie ist einzigartig, überlegte Gideon stolz. Er trat näher, falls sie Unterstützung brauchte. Mit einer Hand umfing er ihren Ellbogen. Er konnte die Anspannung in ihr spüren, sie vibrierte wie eine gespannte Bogensehne. Kaum merklich rückte sie von ihm ab, brach absichtlich die leise Berührung. Wieder. Sie wollte ihn nicht.


  „Sie werden Ihr Supper einnehmen wollen, Mrs. Otterbury“, erklärte sie mit stiller Würde.


  „Ja, sicher. Komm, meine Liebe.“ Eilig geleitete Phillip seine Frau aus dem Raum.


  „Kleines Wiesel“, entfuhr es Tante Gussie. „Ich wusste, er hatte etwas zu verbergen! Von dir zu verlangen, eine Woche lang zu Hause zu bleiben, um seinen Stolz zu schonen, nachdem er den Laufpass erhalten hatte! So zu tun, als wollte er nicht, dass du mit mir gesehen wirst, dabei hat er die ganze Zeit nur zu verhindern versucht, dass seine Frau seiner Verlobten begegnet. Wie konnte er glauben, das geheim halten zu können?“


  „Sie hatten vor, morgen Bath zu verlassen“, bemerkte Lady Gosforth.


  Tante Gussie schnaubte abfällig. „Das passt.“


  Prudence schüttelte den Kopf. „Das ist jetzt nicht mehr wichtig“, erwiderte sie müde. „Ich würde am liebsten nach Hause gehen. Ich habe furchtbare Kopfschmerzen. Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Lady Gosforth?“


  „Ja, selbstverständlich, meine Liebe.“


  „Großonkel Oswald, Lady Augusta, darf ich die Zwillinge euch überlassen? Sie amüsieren sich so gut, und ich würde ihnen nur ungern den Spaß verderben.“


  „Ja, Liebes“, brummte Sir Oswald. „Denk nicht weiter darüber nach.“


  „Sollte ich nicht mit dir gehen, Prue, meine Liebe“, erkundigte sich Tante Gussie.


  Prudence schüttelte wieder den Kopf. „Nein. Nein, danke. Ich würde es wirklich vorziehen, alleine zu sein.“ Nur ihre auffällige Blässe und das leise Beben in ihrer Stimme verrieten ihre Sorge.


  „Ich begleite Sie“, verkündete Gideon.


  „Nein! “ Sich bewusst, dass sie zu heftig reagiert hatte, mäßigte Prudence ihren Ton. „Danke, aber nein, Lord Carradice. Ich brauche keine andere Eskorte als unseren Lakai James. Er ist kräftig und wird mir seinen Arm als Stütze bieten, wenn ich das brauchen sollte. Allerdings bin ich mir sicher, dass das nicht nötig sein wird.“


  Prudence wollte einfach fort. Zutiefst beschämt wegen ihrer schwächlichen Reaktion auf Phillips Neuigkeiten, musste sie weg von hier, ihre Gefühle ordnen. Das Letzte, was sie wollte, war, jetzt mit Lord Carradice fertig werden zu müssen, wo sie so erbärmlich schwach war. Er würde seine Arme um sie legen wollen - das tat er ja immer. Und es war mehr als wahrscheinlich, dass sie es geschehen lassen und all ihre Sorgen und Nöte an seiner Schulter ausweinen würde - wie schwach es von ihr wäre, das zuzulassen! Nein, auf keinen Fall. Sie wollte sein Mitleid nicht. Sie wollte niemandes Mitleid.


  „Es geht nicht anders!“, beharrte er. „Das steht gar nicht zur Debatte. Ich werde Sie begleiten.“


  „Danke, aber das sollen Sie nicht“, entgegnete sie fest. Langsam wurde sie ärgerlich. Wollte ihr denn niemand einen würdevollen Abgang von diesem furchtbaren Schauplatz erlauben?


  „Nimm meine Sänfte“, sagte Lady Augusta. „Das ist genau das Richtige. Wenn dir nicht ganz wohl ist..."


  „Nein, danke, liebe Lady Augusta, aber ich laufe lieber. Und ich bin auch wieder ganz sicher auf meinen Füßen, wirklich. Ein wenig Bewegung und frische Luft werden mir nur guttun.“


  „Aber Sie können nicht...“, begann Lord Carradice.


  Sie hob eine Hand. „Es ist nur ein kurzes Stück, und die Nacht ist warm. Ich werde bestens allein zurechtkommen. Danke!“ Sie stand auf und hob ihren Schal auf, der zu Boden geglitten war. Lord Carradice nahm ihn ihr ab und schlang ihn um sie. Prudence zwang sich, der Versuchung des warmen Schutzes seiner Arme zu widerstehen. Sie musste nachdenken. Und das konnte sie nicht, wenn er in der Nähe war.


  Außerdem wollte sie auch einmal in ihrem Leben in Ruhe überlegen, was sie - Prudence Merridew - wollte, ohne auf die Wünsche oder Forderungen eines Mannes Rücksicht zu nehmen. Sie war nicht länger an Phillip gebunden, sie würde einundzwanzig werden und so von Großvater frei sein. Zum ersten Mal in ihrem Leben konnte sie ihre eigene Herrin sein. Sie musste Entscheidungen treffen. Vernünftige Entscheidungen, die nicht von Gefühlen gesteuert waren - weder von Furcht noch von Pflichtbewusstsein, Schuld oder Liebe.


  Wenn Lord Carradice bei ihr war, wusste sie, was mit der Vernunft geschehen würde - sie würde sich in nichts auflösen und von Gefühlen ersetzt werden.


  „Bitte“, wandte sie sich noch einmal an ihn, „kommen Sie morgen früh.“


  Schließlich lenkte er zögernd ein, seine Augen dunkel vor Sorge. Und so erhielt Prudence ihren Willen, verließ die Gesellschaft und machte sich nur in Begleitung ihres Lakaien James auf den Heimweg.


  Langsam schlenderte Prudence über den Gehweg, in Gedanken versunken. Neben ihr war James, ein schweigsamer Schatten.


  Sie versuchte, aus Phillips Verhalten schlau zu werden. Warum hatte er ihr nicht einfach geschrieben, dass er eine andere heiraten wollte? Sie hatte ihm in ihren Briefen wiederholt die Gelegenheit dazu gegeben. Sie hatte ihm sogar versichert, dass sie es ihm nicht übel nehmen würde, wenn er die Verbindung lösen wollte.


  Selbst wenn es ihm unangenehm gewesen wäre, so hätte er ihr doch unverzüglich von seiner Heirat schreiben sollen. Warum hatte er das nicht getan? Wann hatte er geheiratet? Vor sechs Monaten, hatte seine Frau gesagt. Sie rechnete nach - vor sechs Monaten ... Mit gesenktem Kopf ging sie weiter und versuchte, sich an Briefe zu erinnern, die sie vor vier oder fünf Monaten erhalten hatte. Aber sie konnte sich nicht erinnern, überhaupt Briefe bekommen zu haben. Er hatte vor mehr als sechs Monaten aufgehört, Briefe zu schreiben ...


  Plötzlich blieb sie abrupt stehen. Worte, die Phillip vor ein paar Tagen gesagt hatte, begannen auf einmal, Sinn zu ergeben. Es sah so aus, als hätte dein Großvater sein gesamtes Vermögen verloren. Sie runzelte die Stirn, versuchte sich an seine exakten Worte zu entsinnen. Zu der Zeit hatte sie an andere Sachen gedacht.


  Die Handelsgesellschaft ging beinahe bankrott, und wir haben uns alle eine Zeit lang große Sorgen gemacht. Phillip hatte in dieser Zeit der Sorge aufgehört, ihr zu schreiben, seiner langjährigen Verlobten, der Erbin, deren Großvater sein gesamtes Vermögen verloren hatte.


  Und er hatte sich nach einer anderen Erbin umgesehen und sie gefunden. Was hatte er über seine Gastgeber gesagt? Seine Schwiegereltern, kein Zweifel. Überaus wohlsituiert und mit den besten Verbindungen. Ihr Mund verzog sich zu einem ironischen Lächeln. Nicht zu vergessen, mit einem Duke verwandt. Ein viel besseres Geschäft als Prudence mit dem bankrotten Großvater. Der auch nur ein Baron war.


  Natürlich - Geld. Das war Phillips Motiv. Wie dumm von ihm, zu lügen, zu tun, als sei es anders. Er hätte seine Frau nicht ewig vor ihr verstecken können. Sicherlich wäre es doch einfacher und leichter gewesen, Prudence zu sagen, dass er verheiratet war. Das Ganze war ein Rätsel.


  Und eine Erleichterung. Sie musste sich nicht mehr schuldig fühlen, ihm den Laufpass gegeben zu haben. Sie war eine andere Person geworden - und nicht nur wegen der viereinhalb Jahre.


  Gideon hatte sie verändert.


  Er hatte ihr alle Phillip Otterburys dieser Welt ein für alle Mal verleidet. Gideon hatte sie gelehrt, was ein Kuss sein konnte. Er hatte ihr gezeigt, dass Liebe Freude bedeutete und dass Leben außer aus ernsten Dingen auch aus Lachen bestand.


  Sie wollte ihn. Gideon. Und am Morgen würde sie mit ihm sprechen und ihm sagen, wie es in ihrem Herzen aussah.


  Sie war so tief in Gedanken versunken, dass sie das Klappern der Hufe nicht hörte und auch nicht das Rattern von Rädern auf dem Kopfsteinpflaster hinter sich, und wenn doch, so dachte sie sich nichts weiter dabei. Nicht, bis es zu spät war.


  Gideon mischte sich unter die Gäste, brütend und mit gerunzelter Stirn und so die Theorie Lügen strafend, dass ein Frauenheld charmant sei. Es ging ihm völlig gegen den Strich, sie gehen zu lassen mit nur einem Lakai als Begleitung.


  Er wollte mit ihr zusammen sein. Verdammt, er musste mit ihr zusammen sein. Er wollte sie in seine Arme schließen, ihre Sorgen wegküssen, ihr Gefühl, betrogen worden zu sein. Sie würde jetzt zu Hause sein, seine kleine Liebste, im Bett liegen und sich zweifellos die Augen ausweinen wegen des feigen, treulosen, unwürdigen Wiesels und seiner dämlichen, schwangeren Frau.


  Prudence sollte zu so einer Zeit nicht allein sein. Gleichgültig, was sie zu brauchen glaubte. Aber sie war stur, seine Lady. Und er konnte sich schlecht über ihr unbezähmbares Streben nach Unabhängigkeit beschweren, wenn das doch genau einer ihrer Wesenszüge war, den er an ihr so liebte. Nur wollte er sich leider darüber beschweren. Genau jetzt wollte er nicht, dass sie stur oder unabhängig war oder tapfer oder so verdammt selbstständig; er wollte sie in seinen Armen halten, verflucht, wo sie hingehörte.


  Eine Dame in einem tief ausgeschnittenen Kleid aus bronzefarbener Seide schlenderte auf ihn zu, ein sinnlich einladendes Lächeln auf den Lippen. Gideon starrte sie finster an. Wie hatte er jemals diese Sorte leerer Affären für reizvoll halten können? Sie schwebte weiter auf ihn zu, jede Bewegung ihres üppig gerundeten Körpers eine Einladung, ihr Lächeln erotisch, wissend.


  Gideon entblößte seine Zähne, und sie blieb jäh stehen, blinzelte und schlug dann eine andere Richtung ein.


  Hölle, er konnte nicht auf dieser verflixten Gesellschaft bleiben. Sir Oswald würde sich um seine Tante und die Zwillinge kümmern. Er würde einfach gehen und am Haus seiner Tante vorbeischlendern - um was zu tun? Zu Prudences leerem Fenster hinaufzustarren? Nun, auch das wäre besser, als hier zu sein, entschied er, und begann, sich auf den Weg zur Eingangshalle zu machen.


  Mit einem Mal hörte er Lärm und aufgeregte Stimmen von der Eingangstür. Er beschleunigte seine Schritte und kam gerade rechtzeitig, um einen Mann in Livree ins Haus stolpern zu sehen; Blut strömte ihm aus einer Wunde am Kopf. Eine Frau schrie. Eine andere wurde ohnmächtig. Rasch umringte den Verletzten eine Menschenmenge, unsicher einen Schritt Abstand haltend.


  „Holt ein Tuch, rasch“, rief Gideon, während er vorsprang, um den Mann zu stützen, der schwankend dastand. Er brachte ihn in die Küche, von den Gästen fort. „Sie da, Butler ... schicken Sie nach einem Arzt, aber schnell, und Sie - holen Sie so rasch wie möglich Sir Oswald Merridew her“, befahl er mit wild klopfendem Herzen, denn er kannte den Verletzten. Es war der junge Lakai James. Er war zuletzt gesehen worden, als er Prudence heimgeleitete.


  „Was ist passiert, Mann? Wo ist Miss Merridew?“


  „Er hat sie erwischt“, keuchte James. „Es tut mir leid, Mylord. Sie haben sich von hinten ... auf mich gestürzt... zu Boden gestoßen ..." Er hob eine Hand und berührte mit schmerzverzerrtem Gesicht seine Wunde. „Sie haben Miss Prudence mitgenommen ... eine Kutsche ... schwarze Kutsche ... hellbraune Pferde ... eines mit einem weißen Fuß.“


  Gideon fluchte. Sir Oswald kam in die Küche. „Prudence ist entführt worden“, erklärte Gideon knapp. „Ich werde ihnen zu Pferde folgen. Du da ...“ Er schnippte mit den Fingern zu einem Lakai. „Hol mir ein Pferd, das beste, das die Ställe zu bieten haben.“


  Sir Oswald bewies, dass er - wenn nötig - ein Mann der Tat war, eine Eigenschaft, die ihn reich gemacht hatte, und wandte sich an einen der gaffenden Diener. „He, du da - lauf zu mir nach Hause. Meine Reisekutsche soll fertig gemacht werden! Und bring meine Pistolen. Jetzt gleich!“


  Der Diener lief los.


  „Ich werde dicht hinter Ihnen sein, Carradice.“


  Gideon nickte und sagte drängend zu dem verwundeten Lakai: „James, hast du gesehen, in welche Richtung sie gefahren sind?“ James runzelte die Stirn und versuchte, sich zu konzentrieren. „Zum ... Mondaufgang.“


  Gideon drückte ihm dankbar die Schulter. „Gut, Mann! Ich breche sogleich auf. Ich hole sie zurück, keine Sorge.“ Er richtete sich auf und sagte halb zu sich selbst: „Wer, zum Teufel, würde sie einfach so von der Straße entführen?“


  James’ Hand packte ihn am Rockschoß. „Dachte, das wüssten Sie, Mylord. Es war ihr Großvater ... Ich habe ihn gesehen.“ Gideon starrte ihn an. „Warum sollte ihr Großvater sie entführen?“


  James kämpfte darum, bei Bewusstsein zu bleiben. „Hasst sie ... hasst Miss Prue ... Sie müssen sie finden, Mylord. Er hatte einen seiner Wutanfälle..." Sein Kopf sank nach hinten, seine Augen schlossen sich, aber es gelang ihm dennoch, zu flüstern: „Letztes Mal... hat der alte Teufel... sie beinahe umgebracht..."


  Gideon fluchte erneut, dann stürmte er aus dem Haus. Ein Nachzügler, der erst jetzt eintraf, stieg gerade von seinem Pferd, einem schönen hellbraunen Wallach. Kein anderes Pferd war zu sehen. Gideon konnte nicht länger warten, dass ihm eines aus den Ställen gebracht wurde, daher nahm er dem Mann einfach die Zügel aus der Hand. „Ich muss Ihr Pferd leihen, Sir. Ein Notfall. Lady Gosforth bürgt für mich.“ Und ehe der Mann einen Protest äußern konnte, sprang er in den Sattel und galoppierte davon.


  Sein Pferd donnerte in Richtung des aufgehenden Mondes, während er in der Dunkelheit nach einer schwarzen Kutsche Ausschau hielt, die von vier hellbraunen Pferden gezogen wurde, von denen eines einen weißen Fuß hatte.


  Prudence lag zusammengekauert auf dem Sitz in der Kutsche, wie betäubt von Angst, Schreck und Verwirrung. Im einen Moment schlenderte sie noch in einer warmen Nacht über die Straße, tief in Gedanken, im nächsten wurde sie grob gepackt und in ein Gefährt gezerrt. Sie konnte nichts sehen. Ein dicker Stoff, vielleicht eine Decke oder ein Umhang, umhüllte sie, Staub drang ihr beim Einatmen in die Nase. Ein Lumpen war ihr als Knebel in den Mund gesteckt und mit einem weiteren Stofffetzen festgebunden worden, was wirksam verhinderte, dass sie schreien oder wenigstens normal atmen konnte. Ihre Hände waren mit rauen Stricken eng gefesselt, die ihr in die Haut schnitten.


  Die Kutsche fuhr schnell. Sie holperte über Pflastersteine, Abflussrinnen und durch tiefe Schlaglöcher, schaukelte und schwankte in Furcht einflößendem Tempo um Kurven und Straßenecken. Blind und gefesselt benötigte sie ihre ganze Konzentration, um sich auf dem Sitz zu halten. Trotzdem wurde sie mehrmals zu Boden geschleudert, worauf Hände sie packten und unsanft zurück auf die Sitzbank warfen.


  Schließlich gelang es ihr, sich in die Ecke zu drücken und mit auf den Boden und gegen die Kutschenwand gestemmten Füßen zu stabilisieren. Erst dann konnte sie über ihre Lage nachdenken.


  Ein paar Augenblicke lang hatte sie gemeint, Opfer einer Verwechslung und wegen eines Lösegeldes entführt worden zu sein. Oder zu unmoralischen Zwecken verschleppt zu werden. Es hatte Rufe gegeben, als sie ergriffen wurde, aber sie war zu abgelenkt gewesen, um darauf zu hören, zu sehr damit beschäftigt, sich gegen die groben Hände zu wehren, die sie fesselten. Von dem Umhang über ihrem Kopf behindert, hatte sie keine Chance gehabt. Es waren wenigstens drei Männer. Zwei waren auf den Kutschbock geklettert, einer von ihnen war der Kutscher.


  Ein anderer Mann befand sich bei ihr in der Kutsche. Der Anführer. Er hatte kein Wort zu ihr gesagt, aber sie hatte seinen Stock gegen das Kutschendach klopfen gehört, dann waren sie losgefahren. Sie konnte ihn atmen hören, röchelnd Luft holen.


  Obwohl er nichts gesagt hatte, wurde ihr langsam und unmerklich klar, wer er war. Furcht ballte sich in ihrer Brust zu einem Knoten, denn sie konnte ihn selbst durch die dicke Decke riechen, seinen moderigen, scharfen Altmännergeruch. Großvater.


  Sie versuchte, etwas durch den Knebel hindurch zu sagen.


  Etwas sauste durch die Luft, dann traf sie mit voller Wucht ein Schlag mit dem Stock auf Schulter und Hals. Selbst durch die Decke hindurch schmerzte es.


  „Schweig still, Miststück.“


  Unter der Decke schloss Prudence die Augen und machte sich auf mehr gefasst. Sie wusste, er würde sich nicht mit einem Schlag begnügen. Das hatte er nie getan. Blind, wie sie war, konnte sie nicht erkennen, wann der nächste Hieb kam, daher musste sie stets darauf gefasst sein. Sie würde das hier überleben. Sie zog den Kopf ein und wartete. Und wartete.


  Wieder das Sausen. Diesmal traf er ihren Arm.


  „Hampel nicht herum.“


  Es würde eine lange Nacht werden. Sie sandte ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie den Morgen erleben würde. Und wartete auf den nächsten Schlag. Es dauerte eine ganze Weile, aber dann ...


  „Mich nach Schottland auf den Holzweg schicken wollen, was, du Schlampe? Erst bis nach London!“ Wieder ein Schlag. „Dann den ganzen Weg nach Derbyshire!“ Noch einmal. „Und zum Schluss nach Schottland, was?“ Wieder schlug er zu.


  Prudence schluckte. Sie hatte gehofft, die Lüge hätte ihnen genug Zeit verschafft, aber...


  Ein neuer Hieb. „Mein Geld für teuren Tand vergeuden!“ Der Stock prallte scharf auf ihre Schienbeine, und ihr unwillkürliches Keuchen vor Schmerz brachte sie wegen des Knebels an den Rand des Erstickens. Die Decke reichte nicht bis zu ihren Beinen, und die tiefblaue Seide und das hauchfeine, silberfarbene Überkleid boten keinen Schutz. Ihr wunderschönes Abendkleid.


  Das nächste Mal traf er sie auf den Knöchel. Sie hörte den Silberstoff reißen, worauf er zufrieden brummte. „Feine Federn machen noch keinen feinen Vogel, Fräulein.“


  Prudence blieb nichts anderes übrig, als es auszuhalten. Sie wappnete sich für den nächsten Schlag, aber er schien sich ein wenig beruhigt zu haben. Das Schweigen dehnte sich aus, das einzige Geräusch war das Klappern der Hufe auf der Straße und das Knarren und Quietschen der rollenden Kutsche.


  „Fragst dich sicher, wie ich dich gefunden habe, was?“ Heimlich wackelte sie mit den Zehen. Sie konnte sie bewegen. Ihr Knöchel pochte schmerzhaft, aber er war nicht gebrochen. Erleichtert seufzte sie. Vielleicht konnte sie trotz allem noch rennen, wenn sich die Gelegenheit zur Flucht bot.


  „Der junge Otterbury hat geschrieben. Zum Glück war ich wieder zurück auf Dereham Court, nachdem ich in Derbyshire rausbekommen hatte, dass ihr gar nicht da wart, und mir den Weg nach Schottland gespart habe. Er ließ mich wissen, wohin du geflohen warst. Ha! Wollte sich bei mir lieb Kind machen. Hat mal für mich gearbeitet, wusstest du das? Verließ vor einiger Zeit die Handelsgesellschaft und versucht seitdem, wieder angestellt zu werden. Der Narr! Es wird ihm nichts nützen, gar nichts ...“


  Das letzte Stück des Puzzles, dachte Prudence matt. Phillip hatte sie in jeder Hinsicht verraten.


  Eine lange Weile herrschte Schweigen in der Kutsche.


  Wieder ein Hieb. „Ich will verdammt sein, wenn ich wegen deiner Einmischung eingesperrt werde, du Flittchen!“


  Eingesperrt? Was meinte er? Das hier war keine Attacke eines wutschäumenden Großvaters, wie sie es aus ihrer Jugend kannte. Da war etwas anders ... es war irgendwie überlegter. Kalkulierter. Als hätte er alle Zeit der Welt. Und als steigerte er sich allmählich in etwas hinein ... Sie wagte nicht, daran zu denken, in was wohl.


  Sie konnte nicht sagen, was besser war: ein Wutanfall, der mit einem brutalen Ausbruch vorüber war, oder dieses Warten ... nichts zu sehen ... nichts zu wissen. Sich alles Mögliche auszumalen. Es war erschreckender, machte mehr Angst. Langes Schweigen, und dann plötzlich ...


  Der nächste Schlag. „Ich bin Dereham von Dereham Court ... ich sorge dafür, dass wir beide sterben, ehe ich mich einsperren lasse.“


  Einsperren für was? fragte sie sich. Sorge dafür, dass wir beide sterben?


  Sie kauerte sich tiefer unter die Decke, rang unter dem Stoff um Atem, schluckte krampfhaft, würgte an dem Knebel. Noch nie hatte sie sich so allein gefühlt. Diesmal war niemand da, um ihr zu helfen; keine Schwestern und keine Diener, um einzuschreiten. Sie war mit ihm allein, hilflos in der dunklen Kutsche. Auf dem Weg in die Hölle.


  Im Moment kamen die Schläge nur hin und wieder. Es war nicht so schlimm. Sicher, es war Furcht einflößend, so in der Ecke zu kauern, nie zu wissen, wann oder wo sie zu erwarten waren, aber es war besser als ein Wutanfall. Sie hoffte, sie richteten weniger Schaden an. Am Ende war es vielleicht leichter auszuhalten. Wann immer auch das „Ende“ sein würde.


  Aber sie würde nicht aufgeben. Sie würde sich nicht unterkriegen lassen, sich nicht geschlagen geben. Sie hatte die Lichtstrahlen des Glücks gesehen; es lag in Reichweite.


  Von Zeit zu Zeit murmelte er etwas vor sich hin. Manchmal konnte sie verstehen, was, manchmal nicht. Manchmal ergab es Sinn, manchmal nicht. Manchmal machte ihn das, was er sagte, wütend, und er holte wieder aus. Ihre einzige Vorwarnung war das Sirren des Stockes in der Luft.


  „Bist zu deinem Liebhaber geflohen, was?“ Der nächste Hieb sauste auf sie nieder. „Hure! Treulose Dirne.“


  Ihr Ohr dröhnte von dem Schlag, übertönte die hässlichen Schimpfwörter, mit denen er sie bedachte. Worte taten nicht weh. Er hatte sie schon früher so genannt. Ihr Liebhaber? Wie hatte er das herausgefunden? Es war egal. Sie liebte Gideon. Es war ihr gleichgültig, wer es wusste. Sie musste es jetzt nicht länger leugnen, noch nicht einmal vor sich selbst.


  Sie liebte Gideon. Sie stellte sich sein Gesicht vor, klammerte sich an den Gedanken an ihn. Ihr Leuchtfeuer im Sturm. Gideon. Seine dunklen Augen, die sie aufzogen, zum Lachen brachten. Und gleichzeitig Wundervolles versprachen. Und uns wird alle Lust beschieden. Lust, kein Schmerz.


  Den Gedanken hielt sie fest, konzentrierte sich nur darauf.


  Irgendwann würden die Pferde gewechselt werden müssen. Es war ein langer Weg von Bath nach Norfolk. Es konnte nicht mehr lange dauern, auch wenn das anfänglich hohe Tempo inzwischen gemäßigter geworden war. Vielleicht würde sich ihr dabei eine Möglichkeit zur Flucht bieten. Sie versuchte, ihre verkrampften Glieder unauffällig zu bewegen und zu strecken.


  Der Hieb traf sie am Schienbein.


  Um die Wellen des Hasses abzublocken, die auf sie eindrangen, klammerte sie sich wieder an Gedanken an Gideon. Gideon, der ihr das Gefühl gab, schön zu sein. Gideon, dessen Küsse sie selbst jetzt noch wärmten, wo sie in Großvaters kalter, bitterer Hölle gefangen war. Gideon, der als trauriger kleiner Junge aufgewachsen war in einem Heim ohne Liebe. Er brauchte es, geliebt zu werden, auch wenn er es nicht wusste. Und er hatte gesagt, dass er sie liebte, brauchte, sie, die unscheinbare Prudence Merridew. Das hatte er ihr gesagt, und in seinen Augen hatte dabei eine machtvolle, dunkle Hitze gestanden, und mit seinen Lippen hatte er ein Gedicht zitiert.


  Komm, leb mit mir und lass dich lieben, dann wird uns alle Lust beschieden.


  Und sie hatte zugelassen, dass Zweifel in ihr aufkeimten! Hatte sich von Männern wie ihrem Großvater und Phillip verunsichern lassen. Blinde, dumme Prudence. An dem Mann zu zweifeln, der sie so sehr brauchte, dem Mann, den sie von ganzem Herzen liebte. Und das nur, weil er ein sogenannter Frauenheld gewesen war. Was zählte es schon, dass er nicht die richtigen Worte benutzt hatte? Er hatte sie lieben wollen, und selbst wenn ...


  Ein neuer Schlag. Was, wenn sie heute Nacht starb? Was, wenn sie starb, ohne je die Chance gehabt zu haben, ihm zu sagen, wie sehr sie ihn liebte? Ohne zu wissen, wie es war, ihn zu lieben?


  Sie würde nicht sterben. Sie würde das hier überleben! Sie musste es. Sie musste Gideon sagen, dass sie ihn liebte. Die Konsequenzen kümmerten sie nicht. Und sie würde ihn lieben, mit ihrem Körper lieben, sobald sich die Gelegenheit dazu bot.


  Gideon trieb sein Pferd durch die Nacht. Er verließ sich auf eine Ahnung, die ihm sagte, der alte Mann würde sie in seine Höhle schaffen wollen, nach Dereham Court. Am Stadtrand von Bath erspähte er einen älteren Mann auf einer Bank an der Hauptstraße, der an dem warmen Abend dort sein Bier genoss. Er riss an den Zügeln, zwang sein Pferd, stehen zu bleiben.


  „Haben Sie in der letzten halben Stunde eine schwarze Kutsche vorüberfahren sehen, gezogen von vier Braunen, einer davon mit weißer Fessel?“


  Der Mann überlegte einen Moment. „Ich weiß nichts von einer weißen Fessel, aber da war eine schwarze Kutsche, fuhr hier lang, als sei der Teufel selbst hinter ihr her. Hatte keine Lichter. Eine Narrheit, so spät am Abend und der Mond nur eine schmale Sichel.“


  „Wenn Sie hier noch eine Stunde warten und einem Gentleman mit weißem Haar sagen, was sie mir erzählt haben, wird er Ihnen noch eine hiervon geben.“ Damit warf ihm Gideon eine Guinea zu und preschte weiter. Er war schneller als eine Kutsche, aber dennoch hatte er Angst um Prudence.


  James’ Worte spukten ihm im Kopf herum. Hasst Miss Prue ... letztes Mal ... hat der alte Teufel... sie beinahe umgebracht.


  Sie beinahe umgebracht? Eine ungute Vorahnung lastete schwer auf ihm, während er sein Pferd zu noch höherer Geschwindigkeit antrieb. Gideon erinnerte sich noch daran, wie Hope fast beiläufig gesagt hatte, ihr Großvater schlüge sie alle, aber Prudence würde er prügeln.


  Wenn er Prudence wehtat, war ihr Großvater ein toter Mann.


  So stürmte er in die Dunkelheit, betete darum, dass Prudence nichts Schlimmes geschah, und wünschte sich, er hätte Stiefel und Sporen zu der Abendgesellschaft getragen.


  Die Stricke scheuerten Prudences Handgelenke wund. Sie hatte in der letzten Stunde heimlich versucht, die Knoten zu lockern und sich zu befreien, aber ihre Bemühungen waren vergebens gewesen. Fast. Sie hatte zwar nicht ihre Fesseln lösen können, aber es war ihr gelungen, den Rand der Decke zu fassen zu bekommen, die über ihrem Kopf lag. Zoll um Zoll hatte sie daran gezogen, und jetzt würde sie nur noch einmal ziehen müssen, und ihr Kopf wäre frei. Sie konnte rennen und sehen. Es würde eine Chance zur Flucht für sie geben. Das musste es.


  Sie wartete auf den Moment. Ihre Arme verkrampften sich schmerzlich. Vorsichtig bewegte sie die Finger, damit das Blut wieder floss.


  Es war gut, dass Großvater sich beruhigt zu haben schien. Er hatte mehrere Minuten lang nichts gesagt. Und der Stock war auch nicht wieder aus der Dunkelheit auf sie niedergesaust. Sie begann sich zu fragen, ob er eingeschlafen war. Sie hoffte es, aber sie wagte nicht, sich die Decke vom Kopf zu ziehen, aus Angst, er könnte noch wach sein. Sie konnte keine Bewegung machen, nicht ehe die Kutsche stehen blieb. Es wäre Wahnsinn, von einer fahrenden Kutsche in die Dunkelheit zu springen, und sie war nicht so verzweifelt, noch nicht.


  Eine Ewigkeit schien zu verstreichen, ehe die Kutsche schließlich langsamer wurde. Das Geräusch der Pferdehufe veränderte sich - die Oberfläche der Straße änderte sich. Eine Stadt? Eine Mautstation? Würden sie anhalten, um die Pferde zu wechseln, oder nur, um die Maut zu zahlen? Unauffällig lockerte sie ihre Muskeln, sofern das möglich war, machte sich bereit.


  Es war eine Poststation. Sie hörte Pferdeburschen herbeieilen, und jemand verlangte ein frisches Gespann. Es kam zu einem Streit, und sie konnte hören, wie ihr Großvater zu dem Fenster rutschte, um selbst den unverschämten Wirt in seine Schranken zu weisen, weil er es wagte, ihn aufzuhalten.


  Mit ihren gefesselten Händen tastete sie nach dem Türgriff und drehte ihn. Die Tür ging auf. Blitzschnell zog sie sich die Decke vom Kopf und sprang auf den Hof des Wirtshauses. Ihre Knie gaben nach, weil ihre Beine die letzten Stunden nicht bewegt worden waren, und sie stolperte.


  Hinter ihr erklang ein Schrei. Prudence taumelte entschlossen vorwärts, während das Blut ihr bei jedem Schritt beißend in die Glieder zurückströmte. Ein goldener Lichtschein fiel auf das Kopfsteinpflaster, und die Tür des Gasthofes stand einen Spaltbreit offen. Drinnen waren Menschen, die ihr vielleicht helfen würden. Ohne zu zögern, hielt sie auf das Licht zu.


  Sie stolperte durch die Tür und schaute sich wild um. Der Gastraum war beinahe verlassen. Zwei alte Männer saßen am Kamin und starrten sie mit offenen Mündern an. Eine mütterlich aussehende Frau wischte einen Tisch mit einem Tuch ab. Niemand sonst war da. Prudence lief zu der Frau, versuchte, etwas durch den Knebel hindurch zu sagen.


  „Himmel!“, rief die Frau. „Was geht denn hier vor? Sieh nur, Arthur, irgendein niederträchtiger Schurke hat der armen jungen Dame die Hände gefesselt und sie mit einem widerlichen Fetzen geknebelt.“


  Ein Mann mittleren Alters, vermutlich der angerufene Arthur, tauchte hinter dem Schanktisch auf und schaute sie an.


  „Woher willst du wissen, dass sie ’ne Dame ist?“, fragte einer der alten Männer.


  Prudence warf einen verzweifelten Blick zur Tür und machte drängende Geräusche. Warum waren diese Leute nur so langsam?


  „Sieh dir ihre Kleider an, Schwachkopf“, sagte der andere. „Fein wie ein Goldtaler ist sie - oder war es, bis jemand das silbrige Zeug, das sie trägt, zerrissen hat. Hat bestimmt ein schönes Sümmchen gekostet.“


  „Scheren Sie sich nicht um die Dummerjane, meine Liebe“, sagte die Frau. „Wir kümmern uns um Sie.“ Tröstend legte sie Prudence einen Arm um die Schultern. „Arthur, sie zittert wie ein Blatt, das arme kleine Ding. Ich weiß nicht, in was für Schwierigkeiten Sie stecken, Miss, aber jetzt sind Sie in Sicherheit. Mein Arthur wird Sie beschützen.“ Sie hob die Hände, um den Knebel zu lösen. „Wer hat Ihnen denn etwas so Schreckliches angetan?“


  In diesem Moment hallte ein Geräusch wie ein Pistolenknall durch den Schankraum. „Ich verbiete Ihnen, diese Frau loszubinden!“ In der Stimme ihres Großvaters schwangen die Autorität und Arroganz von Generationen mit. Sich schwer auf seinen silbern verzierten Ebenholzstock stützend, hinkte er in die Mitte des kleinen Raumes mit der niedrigen Decke, als gehörte er ihm. In seiner linken Hand hielt er den Stock, in der rechten hatte er seine Peitsche.


  Verzweiflung drohte Prudence zu überwältigen, als sie sah, welche Wirkung sein aristokratisches, anmaßendes Auftreten auf die Dorfbewohner im Gasthof hatte. Sie waren erstarrt.


  Als die Peitsche erneut knallte, zuckten alle im Raum Anwesenden zusammen. Die zwei stämmigen Henkersknechte ihres Großvaters traten hinter ihm ein, eine stumme Warnung an alle, die in Erwägung zogen, dem Mann mit der Peitsche nicht zu gehorchen.


  „Sie ist eine gefährliche Irre! Gehen Sie von ihr weg, Schankwirtin, zu Ihrer eigenen Sicherheit!“ Die Peitsche bewegte sich, die Lederschnur kräuselte sich zärtlich um seine Stiefelspitzen, als sei sie lebendig.


  Prudence schüttelte heftig den Kopf, um die Anschuldigung ihres Großvaters abzustreiten. Mit den Augen flehte sie die Frau an, ihm nicht einfach zu glauben, sich ihm zu widersetzen und den Knebel zu lösen. Wenn ihr Mund frei war, konnte sie sich wenigstens verteidigen.


  Die Frau rührte sich nicht. Doch sie bewegte sich auch nicht von Prudence weg. Ein winziger Hoffnungsfunke flammte in Prudences Herz auf.


  „Ich sagte, treten Sie von ihr weg!“ Er betrachtete die Frau, als sei sie ein lästiges Insekt. Die Peitsche bewegte sich wieder.


  „Ich nehme in meinem Gasthof keine Befehle entgegen“, antwortete die Wirtin kühn und erwiderte seinen Blick uneingeschüchtert. „Was haben Sie mit dieser jungen Dame vor? Woher weiß ich, dass Sie es gut mit ihr meinen?“


  Prudence nickte heftig, um die Frau zu bestätigen. Großvater meinte es überhaupt nicht gut mit ihr.


  „Unverschämte Schlampe! Ich bin Lord Dereham von Dereham Court, Norfolk.“ Er machte eine Pause, um das wirken zu lassen. „Und dies ist meine flüchtige Gattin, die ich nach Bedlam bringe. Jetzt treten Sie endlich zur Seite, damit meine Männer sie wieder in die Kutsche verfrachten können, aus der sie geflohen ist.“


  Flüchtige Gattin? Bedlam! Das Bethlehem Royal Hospital, wo Irre eingesperrt wurden. Prudence war schlecht vor Angst. Konnte er wirklich Vorhaben, sie in Bedlam wegzusperren? Sobald sie dort erst einmal hinter Schloss und Riegel war, würde ihr niemand mehr ihre Geschichte glauben; sie würde nie wieder freikommen. Und an jenem höllischen Ort würde sie wirklich verrückt werden. Verzweifelt schüttelte sie den Kopf.


  „Sie sieht mir überhaupt nicht wie eine Irre aus“, entgegnete die Wirtin langsam. „Und sie ist schrecklich jung, fast zu jung, um Ihre Gemahlin zu sein. Lasst uns hören, was sie selbst dazu zu sagen hat.“ Wieder streckte sie ihre Hand zu dem Knebel aus.


  „Fass sie ja nicht an, du fette Schlampe!“ Die Peitsche fraß sich in die weiche Haut auf dem bloßen Arm der Frau, und als sie vor Wut und Schmerz auf schrie, packte er sie und schleuderte sie grob zur Seite. Sie prallte hart gegen den Tresen.


  „Lassen Sie meine Frau in Ruhe, Sie!“ Arthur trat vor, die Fäuste drohend erhoben. „Ich halte nicht viel von feinen Herren, die Frauen misshandeln, und besonders dann nicht, wenn es meine Frau ist.“


  Beiläufig schlug ihm Lord Dereham mit der Peitsche ins Gesicht, zielte auf die Augen. Mit einem Schmerzensschrei taumelte Arthur rückwärts und hielt sich die Hände vor das Gesicht. Seine Frau kroch zu ihm, um ihm zu helfen.


  Die Peitsche zischte und schlängelte sich wie eine giftige Natter. „Noch jemand?“ Die unausgesprochene Drohung schüchterte die stummen Zuschauer ein. Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern griff Prudence an den Haaren und begann, sie zur Tür zu zerren. Sie trat und wehrte sich aus Leibeskräften.


  „Ruhe! Komm mit, du kleines Luder“, brüllte er und hob den Peitschengriff, um sie bewusstlos zu schlagen.


  „Fass sie an, und ich bringe dich um, Dereham! “


  Der Peitschengriff stoppte mitten in der Luft, und Prudence sackte in jäher Erleichterung zusammen. Sie kannte diese Stimme. Gideon. Gott sei Dank, Gott sei Dank!


  Ihr Großvater fuhr herum und betrachtete den Neuankömmling voller Zorn. „Sie werden was? Wie können Sie es wagen, hier hereinzuplatzen und Drohungen gegen mich auszustoßen? Für wen, zum Teufel, halten Sie sich?“ Die Peitsche zuckte wie eine zustoßende Schlange.


  Gideon kam einen Schritt näher. „Ich bin Lord Carradice und werde keine Gewalt gegen Frauen dulden, und ganz besonders nicht gegen diese.“


  „Diese Frau hat nichts mit Ihnen zu schaffen. Sie ist bösartig und..."


  „Sie ist meine zukünftige Ehefrau.“


  20. Kapitel


  Ein Wort allein vermag uns von aller Last und Qual des Lebens zu befreien: Das Wort heißt Liebe.


  Sophokles


  „Ehefrau?“ Lord Derehams Augen traten so weit vor, dass sie beinahe aus den Höhlen fielen. Sein Gesicht wurde blass, dann mit einem Mal zornrot. Er schüttelte Prudence wie ein Hund eine Ratte. „Du niederträchtige kleine Hure, ich werde ...“ Erneut hob er die Peitsche.


  „Lassen Sie sie los!“ Gideon packte Lord Dereham am Handgelenk, hielt ihn unnachgiebig wie in einem Schraubstock und drückte zu, fester und fester, bis die Knochen zu brechen drohten. Ihr Großvater fluchte, und mit einem Mal war Prudence frei. Sie stolperte.


  „Geh zur Seite, Liebes“, sagte Gideon sanft und stützte sie vorsichtig, bis sie sicher stand. Seine ganze Aufmerksamkeit galt ihr.


  Sie versuchte, ihn zu warnen, aber konnte wegen des Knebels nur einen erstickten Laut von sich geben. Die Peitsche ihres Großvaters sirrte durch die Luft und traf Gideon am Hinterkopf. Er verzog kaum das Gesicht und schob sie weiter behutsam in eine Zimmerecke.


  „Ergreift ihn!“, brüllte ihr Großvater, und die beiden stämmigen Schläger stürzten sich auf Gideon. Er duckte sich und holte mit dem Arm aus, versetzte dem kleineren der beiden einen heftigen Hieb ins Gesicht. Blut strömte dem Mann aus der Nase, und er torkelte rückwärts.


  Sein Partner versetzte Gideon zwei Schläge in den Nacken, und Prudence beobachtete entsetzt, wie ihr Liebster wankte, dann aber ohne Vorwarnung den Ellbogen nach hinten rammte. Er traf hörbar auf die Rippen des Mannes, der ihn am Ohr zu fassen versuchte, worauf Gideon mit einem schwungvollen Schlag in den Magen antwortete. Der Mann keuchte und trat aus. Gideon schlug ihn einmal gegen die Schläfe und einmal aufs Kinn.


  Prudence schrie hilflos unter dem Knebel, als der andere Mann sich mit erhobenem Feuerhaken auf ihn stürzen wollte. Sie trat gegen einen Stuhl, sodass der ihm in den Weg rutschte und der Angreifer darüberstolperte. Er fiel hin und blieb ausgestreckt auf dem Steinboden liegen. Der Feuerhaken rutschte scheppernd über die Steinfliesen. Sie machte einen Schritt nach vorne und trat ihn weg. Der Mann rappelte sich auf, gerade als Gideon seinen Kumpanen mit einem letzten, mächtigen Schlag zu Boden sandte.


  „Komm her, Freundchen“, lockte Gideon ihn mit erhobenen Fäusten. Ein schwaches Lächeln spielte um seine Lippen, und in seinen Augen stand ein teuflisches Glitzern. Fast schien es so, als genösse er diese scheußliche Prügelei, dachte Prudence ungläubig.


  Der Mann machte einen Schritt vor, dann zögerte er.


  „Los, du widerlicher Feigling - ergreif ihn!“, schrie Lord Dereham, der buchstäblich vor Wut schäumte. Er holte mit der Peitsche nach dem Mann aus.


  Der wich zurück, außer Reichweite. Er schaute zu Lord Dereham, dann zu Gideon und schließlich zu seinem Kumpan, der blutig und bewusstlos auf dem Boden lag, und schüttelte den Kopf. „Macht das selbst, Mylord“, erklärte er. „Ich habe genug von der ganzen Sache.“ Damit ging er, ohne Lord Derehams wütendem Gebrüll Beachtung zu schenken.


  Gideon, der keuchend atmete und dem Blut aus einem Schnitt über einem Auge ins Gesicht lief, stand da und starrte quer durch den Raum auf Lord Dereham. Langsam erlosch das kampfeslustige Glimmen in seinen Augen, und er ließ zögernd die Fäuste sinken.


  „Ich kann nicht allen Ernstes gegen einen Mann Eures Alters kämpfen, Sir“, sagte er. „Vielleicht können wir uns darauf einigen, dass es heute Nacht genug Gewalt gegeben hat. Geben Sie sich geschlagen, dann können Sie ungehindert gehen, auch wenn ich Sie nur zu gerne hängen sähe für das, was Sie Prudence angetan haben.“ Seine Hände ballten sich erneut zu Fäusten, und er holte mehrmals tief Luft, um sich zu beruhigen, ehe er fortfuhr: „Aber ich bin jung und stehe in der Blüte meiner Manneskraft, während Sie über sechzig sind und sich erst kürzlich von einer Verletzung erholt haben.“ Er schaute zu Prudence und fügte leiser hinzu: „Sie hat heute Nacht genug Schlimmes erlitten. Und Sie sind schließlich ihr Großvater. Wir werden Verwandte sein.“ Prudence war gerührt von seiner Ritterlichkeit. Was für ein wunderbarer Mann er war!


  „Verwandte sein? Ihr seid noch nicht verheiratet?“


  „Nein, aber das holen wir so schnell wie möglich nach. Also Friede, Dereham?“


  Prudence spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen.


  Lord Dereham zuckte die Achseln und brummte, was als Zustimmung aufgefasst werden konnte. Er stampfte zur Tür, die Stirn finster gerunzelt, aber schweigend. Gideon schaute ihm einen Moment lang zu, dann griff er nach Prudences Knebel. „Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, Liebste. Geht es dir ...“ Die Peitsche sauste auf ihn nieder.


  Sie traf ihn auf den Händen, verfehlte nur knapp Prudences Gesicht.


  Gideon schob sie hinter sich und ging auf den alten Mann zu, ein mörderisches Funkeln in den Augen. Er war blass, sein Mund zusammengepresst, und er lächelte nicht. In seinen Augen glomm heftiger, unerbittlicher Zorn. Noch nie hatte ihn Prudence so gesehen. Sie wollte ihm etwas zurufen, aber der Knebel war noch in ihrem Mund. Sie wollte helfen, aber ihre Hände waren noch gefesselt. Hilflos schaute sie zu, wie ihr Großvater rasend vor Wut durch den Raum hinkte und mit der Peitsche auf den Mann einschlug, den sie liebte.


  „Mich geschlagen geben, ja?“


  Gideon duckte sich, als die Peitsche über seinen Kopf zischte, aber er ging weiter.


  „Mich einem unverschämten jungen Hund unterordnen, wie?“


  Die Peitsche traf ihn am Ohr. Gideon ging weiter.


  Beim nächsten Schlag verfehlte sie ihn und riss einen Bierkrug vom Schanktisch. Wieder zielte der alte Mann auf sein Gesicht, versuchte, seine Augen zu treffen, damit er erblindete.


  Niemand zielt auf meine Augen, dachte Gideon wütend. Der alte Mann hatte seine Chance gehabt.


  „Zu alt zu kämpfen bin ich, was?“


  Mit einem hässlichen Zischen schoss die Peitsche wieder vor, und dieses Mal hielt Gideon den Arm hoch, um sie mit voller Wucht abzubekommen. Er hörte Prudence wimmern, als er getroffen wurde, aber Gideon gab keinen Laut von sich. Er entblößte seine Zähne in einem grimmigen Lächeln, senkte den Arm und zog mit einem harten Ruck an der Peitsche. Sie flog dem alten Mann aus der Hand. Hinter sich hörte er ein ersticktes Geräusch von Prudence.


  Bedächtig wickelte Gideon die Peitsche von seinem Unterarm und fasste den Griff. „Wir mögen unsere Peitsche sehr, was, Dereham? Sie sind sehr geschickt damit, das haben wir alle gesehen.“ Er ließ die Lederschnur einen Zoll vor der Nase des Alten knallen. Lord Dereham stolperte rückwärts.


  „Ich gebe gerne zu, dass ich nicht auf die Übung zurückblicken kann, die Sie hatten.“ Mit einem hässlichen Zischen flog der erste Knopf von Lord Derehams Rock. „Aber ich habe auch nicht an Frauen und kleinen Mädchen geübt.“ Der nächste Knopf fiel zu Boden, kullerte über die Steinplatten. Die Anwesenden schauten in gebanntem Schweigen zu.


  Gideons Züge verhärteten sich. „Frauen und kleine Mädchen“, wiederholte er und ließ bei jedem Wort die Peitsche knallen. Am Schluss des Satzes befand sich kein einziger Knopf mehr am Rock.


  „Sie sind alle Flittchen, eine wie die andere“, schrie Lord Dereham, Mut aus der Tatsache ziehend, dass er bislang noch nicht von der Peitsche berührt worden war. „Sie verstehen nur die Peitsche! Und was Sie angeht - ich werde Sie hierfür an den Galgen bringen!“ Lord Dereham drohte Gideon mit der Faust. Die Peitsche zischte vor, und eine blutrote Linie erschien auf der Faust.


  „Wie alt war sie, als sie das erste Mal Ihre Peitsche gespürt hat? Elf? Zwölf? Und was ist mit Grace?“ Gideon unterstrich jedes Wort mit einem Peitschenhieb. „Sie sind eine Schande für die Menschheit! Man hätte niemals zulassen dürfen, dass kleine Mädchen bei Ihnen wohnen. Es ist ein Wunder, dass sie so lieblich und rein daraus hervorgegangen sind.“


  „Rein?“ Lord Dereham schnaubte abfällig. „Was für einen Quatsch hat sie Ihnen aufgetischt? Sie ist so rein wie ...“


  Mit einem einzelnen wütenden Faustschlag sandte Gideon ihn bewusstlos zu Boden.


  Ohne den reglosen Körper auf dem Boden weiter zu beachten, schleuderte Gideon die Peitsche in die Ecke und ging wieder zu Prudence. Er nahm sie in die Arme und tröstete sie leise mit zärtlichen Worten. Er band den Knebel auf und warf ihn ins Feuer, rief nach einem Messer. Damit machte er mit den Fesseln um ihre Handgelenke kurzen Prozess. Er fluchte tonlos, als er sah, wie wund sie gescheuert waren, drückte seine Liebste behutsam an sich und strich ihr übers Haar, über die Wangen, um sich zu überzeugen, dass sie noch heil war, keinen ernsten Schaden erlitten hatte.


  Prudence sagte immer wieder: „Es ist in Ordnung, mir geht es gut“, als müsste sie ihn trösten und nicht umgekehrt. Und wirklich gab er sich die Schuld an allem.


  „Es tut mir so leid, mein Liebling. Ich hätte da sein müssen, bei dir. Ich hätte dich nach Hause bringen sollen. Ich werde mir niemals ..."


  „Pst! “ Sie strich ihm zärtlich das Haar zurück. „Das war meine Entscheidung, und sie haben uns von hinten überfallen. Es geht mir gut. Großvater hat mir schon viel Schlimmeres angetan. Aber du ... deine Stirn blutet. Er hat dich beinahe blind geschlagen. Und deine verletzte Schulter, wie geht es der?“, erkundigte sie sich besorgt und begann, seine Wunden zu untersuchen.


  „Davon wird einem ja schlecht!“ Lord Dereham war wieder zu sich gekommen und rappelte sich auf. Er betrachtete Gideon und Prudence verächtlich.


  „Hinaus, alter Mann, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist“, erklärte Gideon drohend.


  „Sie wird Sie betrügen. Das tun sie alle. Kein Verständnis von Ehre. Sie ist doch nur, was ein anderer übergelassen hat! Wussten Sie das?“


  Gideon starrte ihn an, antwortete aber einigermaßen ruhig: „Was kümmert mich das? Jungfräulichkeit kann verschenkt oder verloren werden, sie kann einem Mädchen gewaltsam geraubt werden. Das zählt nicht für mich. Was dagegen zählt, sind ein liebendes Herz und Ehre. Meine Prudence ist die ehrenhafteste Frau, die ich kenne. Und sie besitzt das wahrhaftigste, liebevollste Herz auf der ganzen Welt.“


  Prudence konnte nichts mehr sehen, weil ihr Tränen den Blick verschleierten.


  „Pah! Will, dass Sie sie heiraten, was?Trägt wohl Ihren Bastard im Bauch, ja? Das hat sie schon einmal, wissen Sie, aber ich hab’s aus ihr herausgeprügelt.“


  „Sie haben ..." Gideon konnte den Satz nicht beenden. Blinde Wut erfasste ihn. „Ihr Baby?“


  Der alte Mann nickte selbstgefällig. „Hab sie geprügelt, bis sie das Balg verloren hat. In meiner Familie gibt es keine Bastarde.“


  „Da bin ich anderer Meinung“, erwiderte Gideon frostig. Er verspürte eine Wut wie noch nie zuvor in seinem Leben. Dieser bösartige alte Mann stand da und brüstete sich damit, ein junges Mädchen so lange und so brutal geschlagen zu haben, bis sie eine Fehlgeburt hatte. Noch nie hatte er von etwas so Barbarischem gehört. Und es war Prudence, seine süße, liebevolle Prudence, der das Furchtbare angetan worden war.


  „Dafür werde ich Sie töten, Sie widerlicher, niederträchtiger alter Mann.“ Gideon trat auf ihn zu, Mordlust im Herzen.


  Es gab einen Krach, dann sank Lord Dereham langsam in sich zusammen, landete zwischen Tonscherben, alten Brotkanten und Gemüseabfällen auf dem Boden. Gideon blinzelte erstaunt.


  „Jetzt geht es mir viel besser!“ Die Wirtin stand über dem bewusstlosen Mann und lächelte zufrieden. „Hat mich eine fette Schlampe genannt, ja? Versucht, meinen Arthur blind zu peitschen, der alte Widerling.“ Sie stupste ihn mit der Schuhspitze an, doch er rührte sich nicht. Dann wandte sie sich an Gideon.


  „Seien Sie mir nicht böse, Sir. Ich weiß, Sie hatten guten Grund, ihn umzubringen ... den alten Bock.“


  Sie schaute zu Prudence und fügte leiser hinzu: „Noch nie in meinem ganzen Leben habe ich etwas so Herzloses und Bösartiges gehört wie das, was er der Miss hier angetan hat. Aber wenn Sie ihn umgebracht hätten, müssten Sie aus dem Land fliehen, und was wäre dann mit Ihrer Dame?“ Sie nickte. „Besser, ich ziehe ihm eines mit dem Topf Schweinefutter über den Schädel.“ Sie blickte sich im Raum um und grinste. „Und ich kann nicht behaupten, ich hätte es nicht genossen! Fette Schlampe, meiner Seel!“


  Sie hatte recht, erkannte Gideon. In seiner Wut hätte er den alten Mann vermutlich erwürgt. Und das wäre Mord gewesen. Er starrte die Wirtin erschüttert an, dann fasste er sich.


  „Madam“, erklärte er. „Sie haben mich vor mir selbst gerettet, und dafür danke ich Ihnen aus tiefster Seele.“ Er verneigte sich mit aller Anmut, die ihm unter den Umständen zur Verfügung stand und küsste ihr die Hand, als wäre sie die ranghöchste Duchess im Land. „Und was seine Beleidigungen angeht, so würde ich sie nicht weiter beachten. Der Mann hasst und fürchtet offensichtlich alle Frauen. Für ihn gibt es nichts Bedrohlicheres als eine prächtige Frau in der Blüte ihrer Weiblichkeit.“ Er küsste ihr wieder die Hand, diesmal, wie ein Mann die Hand einer bewunderten Schönheit küsst, und fügte spitzbübisch hinzu: „Mit oder ohne Schüssel mit Schweineabfällen in der Hand.“


  Sie kicherte und wurde rot. Dann entfernte sie sich geschäftig, um Ale zur Stärkung nach der ganzen Aufregung zu holen.


  „Ha, was soll denn das hier?“, erkundigte sich eine bekannte Stimme von der Türschwelle. „Gütiger Himmel! Ist das mein Bruder Theodore, der da auf dem Boden liegt? Warum ist er mit Gemüseabfällen und Zwiebelschalen bedeckt? Prudence, mein liebes Mädchen, da bist du ja. Ist alles in Ordnung mit dir?“ Großonkel Oswald eilte in den Raum und umarmte sie herzlich.


  Prudence brach in Tränen aus. Sie versuchte, sie aufzuhalten, aber es ging nicht. Sie schienen einfach aus ihr herauszuströmen. Warum ausgerechnet jetzt, war ihr allerdings ein Rätsel. Sie hatte nicht geweint, als Phillip sie verraten hatte. Sie hatte sich geweigert zu weinen, als Großvater sie schlug oder als diese Männer mit Gideon gekämpft hatten. Warum also sollte sie weinen, wenn alles vorüber war und ein lieber alter Mann zu ihr kam und sie umarmte? Das konnte sie nicht sagen. Sie konnte nur hilflos schluchzen.


  Großonkel Oswald rieb ihr unbeholfen die Schulter und murmelte Sachen wie: „Nun, nun“ und „aber, aber“, doch nach ein paar Augenblicken hörte sie ihn sagen: „Hier, Carradice, das hier können Sie besser als ich“, und damit wurde sie in wärmere und stärkere Arme geschoben. Gideon drückte sie an sich. Die Schluchzer wurden heftiger, und er hob sie hoch und trug sie nach oben.


  Er fand den Privatsalon des Gasthofes, stieß die Tür mit seinem Fuß auf und trug sie zu dem Sofa, wo er sich mit Prudence auf seinem Schoß hinsetzte. So hielt er sie zärtlich, während sie weinte.


  Wortlos streichelte er ihr Haar und spürte jeden ihrer Schluchzer. Die Umarmung war ohne Leidenschaft, sie bot einfach tröstliche, warme Stärke, und langsam ebbten die Schluchzer ab. Ein Feuer prasselte im Kamin. Sie lag an seiner Brust, lauschte dem Schlag seines Herzens und dem sanften Zischen und Knacken der Flammen und wünschte sich, dieser Moment würde nie enden.


  Er bewegte seinen Arm ein wenig, leicht unbeholfen, und plötzlich fiel ihr wieder seine Schussverletzung ein. Sie setzte sich auf. „Dein Arm - hast du ihn dir neu verletzt bei der Schlägerei? Solltest du mich so halten?“


  Er ignorierte ihre Frage und drückte sie fester an sich. „Es tut mir leid. Ich hätte mit dir gehen sollen, hätte darauf bestehen müssen, dich nach Hause zu bringen.“


  „Pst! “ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Es ist vorbei, wirklich vorbei.“


  „Ja. Stimmt.“ Behutsam hob er ihr Gesicht und gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss.


  Sie musste ein Geräusch gemacht haben, denn er lockerte sogleich die Umarmung. „Tue ich dir weh?“


  „Nein“, murmelte sie versonnen, schlang ihm die Arme um den Nacken und zog seinen Kopf erneut zu sich herab. Es war ein Segen, so gehalten zu werden, ihn so zu halten. Sie hatte sich gefragt, ob sie es noch einmal erleben würde, und darum wollte sie jetzt einfach in seinen Armen ruhen und ihn küssen, den Augenblick genießen, nichts planen, an nichts denken. Außer an Gideon. Sich in seiner Wärme, Stärke und seinem zärtlichen Schutz sonnen. Und ihn küssen.


  „Ich hätte dich besser schützen müssen. Ich hatte dir versprochen, dass du sicher...“


  „Pst. Es ist unwichtig.“


  Seine Miene blieb schuldbewusst, sorgenzerfurcht. Er schaute auf ihren linken Arm. „Dieser alte Mistkerl hat dir wehgetan. Du hast blaue Flecken.“


  „Ein heißes Bad wird helfen, aber glaub mir, es sieht schlimmer aus, als es ist. Ich spüre kaum Schmerzen, jetzt, wo du hier bist.“


  „Ich werde Cognac bestellen. Es wird dir helfen, auf dem Weg nach Hause ein wenig zu schlafen. Oh, ich weiß, wie erschöpft du bist, bei all dem, was heute Nacht geschehen ist, aber der Alkohol wird dir helfen, dich zu entspannen.“ Seine Augen waren dunkel vor Sorge. „Dass das hier geschehen ist, ist schlimm genug. Aber zusätzlich zu dem ... Es tut mir so leid wegen Otterbury, Prue.“ „Mir nicht“, erwiderte sie. „Ich hatte die Verlobung bereits gelöst.“


  Er schaute sie verständnislos an.


  „An dem Tag, als du zu mir kamst ... und ich sagte, Phillip käme um zwei Uhr. Ich war kurz angebunden, abgelenkt, weil ich mir fest vorgenommen hatte, die Verlobung in wenigen Minuten zu beenden.“


  „Du hast an dem Tag die Verlobung aufgelöst?“


  „Ja. Ich habe ihm gesagt, ich könne ihn nicht heiraten. Und ich begreife einfach nicht, wie ich mir je einbilden konnte, so einen Mann zu lieben. Sogar das Baby war ihm völlig egal, Gideon.“ Sie erbebte.


  „Oh Liebes.“ Er streichelte ihr die Wange. „Und dann auch noch festzustellen, dass er eine schwangere Frau hat; es war eine scheußliche Art, dir die Neuigkeit beizubringen.“


  „Es war ein Schock, und ja, ich kann nicht leugnen, dass ich einen Moment lang verletzt war. Ich verstehe nicht, warum Phillip es mir nicht einfach gesagt hat.“ Sie zuckte die Achseln. „Ich hatte ihm ja schon mitgeteilt, dass ich ihn nicht heiraten wollte. Ich denke, er hatte Sorge, seine Frau könnte von mir erfahren.“


  Sie seufzte. „Du hattest recht. Ich habe mir nur eingebildet, ich wäre verliebt ... aber ich war ja noch nicht einmal siebzehn und so einsam. Und damals wusste ich schließlich auch noch nicht, wie sich Liebe anfühlt, nicht wirklich.“


  „Und jetzt weißt du es?“


  Sie schaute ihn mit strahlenden Augen an. „Oh ja.“


  Gideon bekam einen Moment keine Luft.


  „Du hast mir gesagt, du wolltest mich“, erinnerte sie ihn leise. Er nickte.


  „Nun, ich habe dich beinahe vom ersten Augenblick an geliebt“, erklärte sie. „Ich habe mir Mühe gegeben, dir zu widerstehen, wegen meines Versprechens an Phillip, aber ich konnte es nicht. Mein Wille konnte mein Herz nicht besiegen. Ich glaube, ich habe dir vom ersten Tag an gehört.“


  Er sagte nichts, war wie erstarrt.


  „Du hast mich gebeten, mit dir zu kommen und mich lieben zu lassen. Steht das Angebot noch?“


  Der Kloß in seiner Kehle rutschte ein wenig nach unten. „Du weißt doch, dass es so ist“, brachte er mit rauer Stimme heraus. „Prue, du bist mein Herz, meine Seele. Ich wusste genauso wenig, dass es so sein könnte.“ Er küsste sie, als sei sie unendlich kostbar und selten. Küsste sie auf den Mund und bot ihr in dem Kuss sich selbst, seinen Körper, sein Herz und seine Seele an.


  „Eine schlimme Sache, ganz schlimme Sache!“ Großonkel Oswald betrat den Raum. „Ich bringe dir einen Trank.“


  Gideon und Prudence fuhren erst erschreckt auseinander, dann zog Gideon sie langsam wieder zurück in seine Arme. „Du bist mein. Wir haben nichts zu verbergen.“ Prudence lächelte und lehnte sich gegen ihn. Nein, sie konnte nicht verbergen, was sie empfand, selbst wenn sie es gewollt hätte.


  Großonkel Oswald stellte ein dampfendes Getränk ab und ging dann zum Kamin. „Ich friere bis auf die Knochen, auch wenn es eine warme Nacht ist. Wer hätte das gedacht, mein eigener Bruder entführt unsere kleine Prue. Und wie er dich behandelt hat, meine Liebe! Ich bin entsetzt, das kann ich dir sagen.“


  Der alte Mann wirkte mit einem Mal erschöpft und müde. „Was dachte er sich dabei, frage ich mich. Meinte er, wir würden ihm nicht folgen und dich zurückholen?“


  Prudence war still. Es gab dazu nichts zu sagen.


  Er spreizte die Finger vor dem Feuer und schüttelte verwundert den Kopf. „Muss nicht ganz richtig im Kopf sein. Als würden wir aufhören, sie zu suchen, bevor wir sie gefunden hätten. Was, Carradice? Wir lieben die Kleine hier schließlich.“ Seine Stimme brach, und er zog ein großes gelbes Taschentuch hervor und schnäuzte sich laut.


  Gideon hielt Prudence fest an sich gedrückt. Sie konnte kein Wort sagen. Ihr Herz war zu voll. Nie in ihrem Leben hatte sie jemand gegen Großvater in Schutz genommen, und jetzt waren da gleich zwei Männer, die sie verteidigten und beschützten. Und die sagten, sie liebten sie. Es war mehr, als sie sich je erträumt hatte. Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. In letzter Zeit war sie wirklich nah am Wasser gebaut.


  Großonkel Oswald stopfte das Taschentuch zurück in seine Tasche. „Es ist mir unangenehm, das berichten zu müssen, aber ich habe ihn fesseln lassen. Baron hin oder her, aber er hat wüste Drohungen ausgestoßen und sich allgemein so unmöglich aufgeführt, dass uns nichts anderes übrig blieb. Daher ist er nun wie ein Päckchen verschnürt. Ich werde gleich mit ihm aufbrechen und ihn in seiner Kutsche zurück nach Dereham Court schaffen. Das gibt ihm etwas Zeit, sich zu beruhigen, und dann werde ich herausfinden, was zum Teufel er eigentlich zu tun glaubte. Bin mir nicht sicher, was die Zukunft für ihn bereithält - es klang fast so, als bellte er, sehr seltsam -, aber was auch immer geschieht, er wird dir nie wieder etwas antun, Prue, meine Liebe, das verspreche ich dir.“ Er küsste Prudence auf beide Wangen und umarmte sie, dann stapfte er zur Tür. „Ich mache mich auf den Weg.“ „Aber es ist doch mitten in der Nacht!“, rief Prudence.


  „Die beste Zeit, um zu reisen. Will ja nicht, dass alle Welt sieht, wie ich meinen Bruder, verschnürt wie eine Weihnachtsgans, durch die Gegend kutschiere. Es ist besser, niemand sieht - oder hört - ihn bei Tageslicht.“ Er tätschelte ihr die Schulter. „Außerdem schläfst du sicher besser, wenn du weißt, dass ich ihn sicher in Dereham Court einsperren lasse. Du hattest ein schreckliches Erlebnis, meine Liebe, aber jetzt ist es vorbei.“


  Prudence musste zugeben, dass er recht hatte. Sie würde besser schlafen, wenn sie wusste, dass Großvater weit weg war. Aber Großonkel Oswald war auch nicht mehr der Jüngste. In seinem Alter sollte er nicht mitten in der Nacht unterwegs sein.


  Sie versuchte, es taktvoll auszudrücken. „Aber was ist mit dir? Du musst doch auch müde sein. Willst du nicht schlafen?“ Großonkel Oswald schaute sie verwundert an. „Natürlich will ich schlafen!“


  „Ja, und?“


  „Der Kutscher ist doch derjenige, der wach bleiben muss, nicht ich. Ich werde wie ein Säugling in der Kutsche schlafen, mach dir keine Sorgen. Kann überall schlafen. Kommt vom vielen Reisen, als ich noch jünger war.“ Er tätschelte ihr wieder die Schulter, dann wandte er sich an Gideon und schaute ihm in die Augen. „Carradice, ich lasse Prudence in Ihren Händen. Kümmern Sie sich gut um sie, mein Junge. Sie ist ein hübsches, liebes und gutes Mädchen - eines der besten.“


  Gideon erwiderte den Blick offen. „Ich weiß, Sir. Ich werde für sie sorgen, mein Leben darauf.“


  Langsam bekam er heraus, wie das Schwören ging, merkte er. Es war nicht halb so schwierig, wie er immer gedacht hatte. Nicht, wenn es um Prudence ging.


  „Ich hätte gerne ein heißes Bad, ehe ich zu Bett gehe“, erklärte Prudence, während Sir Oswalds Kutsche in der Nacht verschwand.


  Gideon starrte sie an. „Soll das heißen, dass du die Nacht hier in dem Gasthof verbringen möchtest?“


  „Ja.“


  „Aber willst du nicht nach Bath zurück? Du hast keine Begleitung, jetzt, wo Sir Oswald mit deinem Großvater weggefahren ist.“


  „Nein“, stimmte sie ihm zu. „Aber ich bin heute genug gereist, daher werde ich hier bleiben. Du kannst schon einmal Schlafzimmer besorgen, während ich mir ein Bad bestelle.“ Damit verschwand sie im Gasthof, um die Wirtin zu suchen.


  Achselzuckend machte sich Gideon seinerseits auf die Suche nach dem Wirt. Glücklicherweise gab es zwei Schlafzimmer, die sich zu beiden Seiten des Salons befanden, in dem sie eben gesessen hatten. Er ließ in beiden Zimmern Feuer machen und bestellte etwas Cognac für sich, dann setzte er sich hin und ging im Geiste noch einmal die Ereignisse des heutigen Abends durch.


  Einige Zeit später erschien Prudence in der Tür. Sie trug einen scheußlich geblümten Morgenrock, der ihr viel zu groß war. Ihre Haut glühte von ihrem Bad, und ihr Haar hing in feuchten, flammenfarbenen Korkenzieherlöckchen um ihr Gesicht. Sie sah frisch und gesund aus, und als sie ihn schüchtern anlächelte, dachte Gideon, er habe nie in seinem Leben etwas Schöneres gesehen.


  „Ich dachte, du lägest schon im Bett“, sagte er. „Wie fühlst du dich?“


  Sie lächelte. „Viel besser, danke. Die Wirtin hatte eine Kräutersalbe, die wundervoll wirksam ist. Die und das Bad haben eine neue Frau aus mir gemacht.“


  „Bist du durstig? Hungrig? Soll ich dir etwas ..."


  „Nein, danke. Ich möchte nur mit dir sprechen.“ Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihm gegenüber. Dann faltete sie die Hände im Schoß, wischte sie sich an dem Morgenrock ab, faltete sie wieder. „Als ich in die Kutsche gezerrt wurde, hatte ich große Angst und war verwirrt.“


  „Ich glaube nicht, dass ich mir je verzeihen kann ...“


  „Bitte, lass mich ausreden, höre einfach nur zu.“ Er gehorchte, und sie fuhr fort: „Als ich merkte, dass es Großvater war und er in einer so üblen Stimmung war, wie ich es selten erlebt habe ... nun ..." Sie holte einmal tief Luft und platzte dann heraus: „Ich dachte, es könnte sein, dass ich sterbe, ehe die Nacht um ist. Er hat mich schon einmal fast umgebracht Als sie das Baby verloren hatte, dachte Gideon. „Meine arme ..."


  „Nein, bitte!“ Sie hielt eine Hand hoch. „Ich möchte das hier sagen, muss es erklären. Zuerst war alles, was ich denken konnte, dass ich vielleicht sterben müsste. Dann dachte ich an dich. Der Gedanke an dich verlieh mir Stärke. Es ging mir besser.“ Ihre Augen wurden feucht, als sie leise sagte: „Ich weiß, dass du dir Vorwürfe machst, weil du mich nicht gut genug beschützt hast, Gideon, aber niemand hat Schuld an der Entführung außer Großvater. Und du hast mich ja beschützt in gewisser Weise. Ich hätte starr vor Schreck und Entsetzen sein können, aber das war ich nicht. Ich wusste, du würdest kommen und mich retten. Das hat mir Kraft gegeben und Hoffnung gemacht, und deswegen war ich in der Lage, aus der Kutsche zu entkommen und in dem Gasthof Hilfe zu suchen.“


  Es schmerzte Gideon unendlich, dass er die ganze Sache nicht hatte verhindern können. Er würde vermutlich bis ins Grab hinein bereuen, dass er sie allein hatte nach Hause gehen lassen, aber ihre Verzeihung bewegte ihn tief.


  „Während ich in der Kutsche gefangen war, dachte ich, was ist, wenn ich sterbe, ohne ihn je geliebt zu haben?“


  Er machte einen erstickten Laut, aber sie fuhr fort: „Was, wenn ich nie die Chance erhalte, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn liebe?“ In ihren Augen schimmerten unvergossene Tränen. „Ich will keine Sekunde der Zeit, die ich auf Erden habe, mehr verschwenden, und ich will dir daher jetzt sagen, dass ich dich von ganzem Herzen liebe, mit meiner Seele und meinem Körper. Und heute Nacht möchte ich in deinen Armen liegen, wenn du mich willst.“


  Wenn er sie wollte? Wusste sie nicht, dass er sein Leben für sie geben würde?


  Er schluckte. „Bist du dir sicher?“


  Sie nickte. „Ganz sicher.“


  Der Ausdruck in ihren Augen vertrieb jeden zusammenhängenden Gedanken aus seinem Kopf. Er konnte nicht sprechen, aus Angst, weinen zu müssen. Er brauchte einen Moment, um sich zu fassen.


  Nach allem, was sie heute Nacht durchlitten hatte - Otterburys öffentlichen Verrat und dann die gewaltsame Entführung durch ihren Großvater -, begehrte sie ihn. Prudence wollte ihn, Gideon. Vertraute ihm, sie zu lieben und zu trösten. Heute Nacht möchte ich in deinen Armen liegen.


  Langsam stand Gideon auf. Er schwieg, schaute auf diese kleine, wunderschöne, edelmütige Frau, die für ihn die Welt bedeutete. Er konnte nicht reden, nur fühlen.


  Und langsam, ganz langsam, streckte er seine Hand aus, eine Geste so alt wie die Zeit. Sie zitterte ein wenig. Ohne Zögern legte sie ihre darauf, ihr Lächeln ohne Schatten, voller Vertrauen und mit mehr Liebe, als er sich je hätte träumen lassen - oder verdiente.


  Und so führte Gideon mit überquellendem Herzen, voller Liebe, Stolz und Demut, seine Prudence ins Schlafzimmer.


  21. Kapitel


  Und uns ist alle Lust beschieden.


  Andrew Marvell


  Das Schlafzimmer war klein, spärlich und einfach möbliert. Es gab ein Bett mit einer schlichten blauen Tagesdecke, ein paar Flickenteppiche, eine Ankleidekommode und einen Stuhl. In der Luft lag ein schwacher Geruch von Kampfer. Der Raum war makellos sauber, und ein Feuer knisterte fröhlich im Kamin. Zwei Messingkerzenständer schimmerten im Feuerschein, einer auf der Kommode, in dem die Kerzen brannten, und einer auf dem Nachttisch, in dem sie es nicht taten.


  Aufkommende Windböen peitschten die Bäume draußen und rüttelten an den Scheiben der schmalen Fenster, aber die Kerzenflammen flackerten nicht. Sie waren sicher vor der Welt draußen.


  Prudence ließ Gideons Hand los, eilte zum Bett und schlug die Bettdecke zurück. Sie nahm den Kerzenleuchter und entzündete die Kerzen vorsichtig an denen auf der Kommode. Dann drehte sie sich um und schaute Gideon an, ihre Augen riesig in ihrem blassen Gesicht. Sie lächelte kurz, leckte sich verunsichert die Lippen, versuchte es noch einmal und brachte ein kleines, tapferes Lächeln zustande.


  Sie war nervös. Natürlich war sie das. Trotz Otterbury, trotz ihrer Schwangerschaft war sie unschuldig. Er überlegte, was er sagen konnte, um sie zu beruhigen, aber ihm fiel kein einziges Wort ein.


  „Ich habe keine Angst“, sagte sie, obwohl sie leicht zitterte. „Mir ist nur ein bisschen kalt.“ Ihre Hände zerknitterten unruhig den Morgenrock der Wirtin.


  „Ich weiß.“ Er nahm ihre Hand, löste den Stoff aus ihrem Griff und zog sie näher. Der Geruch nach Kampfer hüllte ihn ein. Seine Finger zitterten ebenfalls, bemerkte er. Er hob erst eine, dann die andere kalte kleine Hand an seine Lippen und küsste sie ehrfürchtig. „Kalte Hände, warmes Herz“, sagte er und wusste im selben Moment, wie albern das war. Aber alle Erfahrung und Gewandtheit hatten ihn verlassen.


  „Ich möchte das hier, wirklich.“ Ihre Lippen bebten, sie trat näher und schlang ihm die Arme um den Hals.


  „Ich weiß.“ Plötzlich küssten sie sich, und alles Zögern löste sich in Luft auf. Sein Mund war sanft und zärtlich, neckend und beschwichtigend. Sie schmeckte nach Wärme, Süße und Prudence, und er konnte einfach nicht genug von ihr bekommen. Er hatte alle Zeit der Welt, obwohl sein Körper sich verzehrte vor Verlangen nach ihr, aber diese Nacht war für Prudence. Ihre Befriedigung und ihre Lust waren das Einzige, was heute zählte.


  Er griff nach der Schleife ihres Morgenrockes und zog sie auf, schob die Ärmel nach unten und warf ihn über den Stuhl. Und ein kleines Rätsel war gelöst.


  Unter dem weiten, geblümten Morgenrock der Wirtin trug Prudence das ebenso voluminöse beste Leinennachthemd der Wirtin. Gideon erkannte, dass es ihr bestes Nachthemd war, nicht nur an den Seiden- und Spitzenbändern, mit denen es verschwenderisch besetzt war, sondern auch an dem Kampferduft, der dem Stoff anhaftete. Dies war ein Nachthemd, das jahrelang sorgfältig verwahrt worden war, für eine besondere Gelegenheit aufgehoben und jetzt hervorgeholt; es war leicht vergilbt, aber immer noch perfekt, gestärkt und ungetragen.


  Ein Nachthemd für eine Braut.


  Man konnte die Nase rümpfen über den Geruch, aber Gideon musste der Wirtin lassen, ein feines Gespür für den Anlass bewiesen zu haben. Dies war die wichtigste Nacht seines Lebens. Seine Hochzeitsnacht, sozusagen. Gideon musste schlucken.


  Er knöpfte den ersten Knopf auf. Die Perlmuttknöpfe waren klein und die Löcher eng. Seine Finger waren ungeschickt und zitterten, als hätte er nie zuvor die Kleider einer Frau aufgeknöpft. Aber dies hier war auch Prudence.


  Er öffnete einen weiteren Knopf, und ihm schnürte sich die Kehle zu, als er es sah. Eine große, heftig gerötete Stelle verunzierte ihre makellose Haut.


  Er fluchte tonlos, beugte sich vor und blies sachte darauf. „Mein armer Liebling. Tut es sehr weh?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Mach dir keine Sorgen deswegen.“ Erneut griff sie nach ihm, aber er nahm ihre Hände in seine.


  „Einen Moment noch.“ Etwas anderes war ihm aufgefallen. Er hob eine ihrer Locken an und entdeckte einen weiteren roten Fleck unter ihrem Ohr.


  Gideon starrte entsetzt auf die Male. Plötzlich war er von sich selbst angewidert. Er hätte keine Sekunde daran denken dürfen, sie in sein Bett zu nehmen. Das war selbstsüchtig und gedankenlos von ihm gewesen. Seine kleine Liebste war gedemütigt, entführt, über Land in einer Kutsche durchgeschüttelt und von einem Wahnsinnigen misshandelt worden.


  Sie musste völlig erschöpft sein und Schmerzen haben, dennoch galten alle ihre Gedanken ihm allein. Er verdiente eine Frau wie sie nicht.


  Aber er würde es lernen, ihrer würdig zu sein.


  Sie würden sich heute Nacht nicht lieben, nicht wie er es sich so gedankenlos vorgestellt hatte. Dafür war sie zu wund, zu müde. Heute Nacht möchte ich in deinen Armen liegen bekam auf einmal eine neue Bedeutung. Schutz, Sicherheit, Trost. Das war es, was sie in Wahrheit heute Nacht wollte, keinen lüsternen Frauenheld. Dass er sie zärtlich und züchtig im Arm hielt, während sie schlief. Genug Männer hatten heute etwas von seiner Prudence verlangt. Jetzt bedurfte sie Gideons Schutz und seiner liebevollen Fürsorge, und er schwor sich, dass sie genau das von ihm bekommen würde.


  Er schaute auf die dunklen Flecken auf ihrer Haut und versuchte, seine Wut herunterzuschlucken. „Hast du davon noch mehr?“


  „Ein paar“, gestand sie zögernd. „Die meisten sind auf meiner linken Seite. Er war sehr böse. Aber du musst dir wirklich keine Sorgen machen, die Kräutersalbe und das Bad haben mich die blauen Flecken vergessen lassen.“


  „Ich habe versagt, Prue. Ich hätte ihn umbringen sollen.“


  „Pst! Das hast du nicht. Im Gegenteil, du hast mich gerettet. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so froh wie in dem Moment, als du in den Raum tratst. Ich wusste, dass du kommst.“ Sie küsste ihn, und ihr Mund war weich und süß. „Ich bin sehr froh, dass du ihn nicht umgebracht hast.“ Sie strich ihm mit einem Finger liebevoll über das Kinn. „Wenn du es getan hättest, würde für immer ein Schatten über uns hängen. Vergiss ihn und vergiss, was geschehen ist. Es ist vergangen und vorbei. In der Vergangenheit zu weilen, bedeutet, in Schatten zu verweilen.“ Sie umfing sein Gesicht mit ihren weichen Händen und blickte ihn flehend an. „Genau hier, genau jetzt sind wir beide in diesem Zimmer, wir sind am Leben. Lass uns das feiern.“


  Er nahm ihre Hände in seine und hob erst die eine, dann die andere an seinen Mund und küsste sie. „So weise wie schön. Womit verdiene ich dich, Prue?“


  Sie biss sich hilflos auf die Lippe. Immer wenn er sie schön nannte, raubte ihr das jeden vernünftigen Gedanken. Sie wusste, dass sie es nicht war, aber wenn er es sagte, fühlte sie sich wirklich schön.


  Er strich ihr das Haar zurück, fuhr mit den Daumen über ihre Wangen. „Du bist erschöpft, mein Liebling. Ich denke, du hast heute genug durchgemacht. Was du brauchst, ist nicht noch ein Mann, der dich mit Forderungen überfällt, sondern viel ungestörter Schlaf. Lass uns diese Feier auf morgen verschieben. Dann wirst du dich besser fühlen. Wir haben genug Zeit. Steig ins Bett und schlaf. Ich werde dich halten und die ganze Nacht über dich wachen.“ Er beugte sich vor und küsste sie sachte auf den Mund. „Ich werde dich nicht verlassen, meine Süße.“


  Prudence dachte darüber nach. Draußen nahm der Wind zu. Regentropfen prasselten gegen die Scheiben. Sie war müde, und ihre blauen Flecken schmerzten. Sie wollte schlafen, aber mehr als das, mehr als alles andere, wollte sie mit Gideon liegen, von ihm besessen werden und ihn besitzen. Ihre Welt war heute in ihren Grundfesten erschüttert worden, und sie musste es irgendwie wieder in Ordnung bringen, ihr altes Leben beenden und ein neues mit Gideon anfangen. Das würde sie besser heilen als jeder Schlaf, egal, wie lange er dauerte. Er begann, seine Hände wegzuziehen, aber sie umklammerte sie.


  „Ich weiß, dass ich müde bin, und ich werde nachher schlafen. Aber ich will dich, Gideon. Ich muss mit dir liegen, und ich meine nicht nur im Bett liegen. Ich muss dich ... wirklich kennen.“ Sie schüttelte hilflos den Kopf. „Oh, ich weiß nicht das richtige Wort dafür! Warum werden Mädchen nur so unwissend gehalten? Es ist richtig mittelalterlich.“


  Sie unternahm einen neuen Versuch, ihm zu erklären, was sie empfand. „Alle Welt will etwas von mir, aber niemand fragt je, was ich selbst möchte. Nun, ich möchte dich. Jetzt und heute Nacht. Ich möchte mich dir schenken. Ich möchte, dass du mich besitzt wie ein Mann eine Frau besitzt. Ich möchte dich in meinen Körper aufnehmen.“


  Ihre Wangen wurden flammend rot, und sie schaute weg, verlegen von der Macht ihres Verlangens. „Es tut mir leid, das klingt vollkommen schamlos, ich weiß.“ Sie schaute zu ihm empor. „Aber so empfinde ich nun einmal.“ Ihr jäh aufgeflammtes weibliches Selbstbewusstsein verließ sie plötzlich wieder. „Wenn du magst, natürlich nur“, fügte sie fast kleinlaut hinzu.


  Seine dunklen Augen verschlangen sie. Mit leiser, abgehackter Stimme sagte er: „Prue, mit dieser Erklärung hast du mich entwaffnet. Wenn ich mag?“ Er versuchte zu lächeln, scheiterte aber kläglich. „Ich habe mir nie in meinem Leben etwas mehr gewünscht. Ich wollte dich lieben, seit ich dich das erste Mal gesehen habe. Das Schwerste überhaupt war, meine Hände von dir zu lassen.“


  „Also wirst du mich heute lieben?“


  „Ja.“ Seine Stimme war heiser vor unterdrückten Gefühlen. Er schlang seine Arme um sie, und sie fühlte sich geborgen. Ihre Körper berührten sich leicht. Sie erschauerte und drückte sich fester an ihn, genoss seine Hitze, seine Stärke. Das hier war, was sie sich in ihrer dunkelsten Stunde ausgemalt hatte, was sie jetzt brauchte: Gideon.


  Er senkte seinen Mund auf ihren. Seine Lippen waren so sanft; benommen nahm sie wahr, welche Wirkung er auf sie hatte. Dass die Berührung, die Liebkosung seines Mundes auf ihrem in Teilen ihres Körpers solche Gefühle weckte ... ein schmerzliches Sehnen. Sie machte ein Geräusch, tief in ihrer Kehle, und er wich sogleich zurück, berührte sie nur noch ganz sachte. Seine Lippen wurden weicher, und er bedeckte ihre Wangen, ihr Kinn und ihre Augenlider mit federleichten Küssen.


  Er nahm Rücksicht, war behutsam mit ihr. Aber sie wollte nicht wie eine Kranke behandelt werden. Sie wollte Leidenschaft. Begierde.


  Sie hob die Arme und schlang sie um seinen Hals, zog ihn näher, presste sich gegen ihn, und sogleich vertiefte er den Kuss. Sie schmeckte ihn und genoss das Gefühl. Es war, wonach sie sich sehnte, was sie brauchte. Der einzigartige, berauschende Geschmack von Gideon.


  Sein Kuss war voller Zärtlichkeit; er nahm sich Zeit - es war herrlich. Es berührte sie bis in ihr Innerstes.


  Seine Hände streichelten sie überall, liebkosten sie und sandten heiße Schauer durch ihren Körper. Wünsche und Begierden, die sie nie zuvor verspürt hatte, wuchsen in ihr, erwachten zitternd zum Leben und breiteten sich aus.


  Er kehrte zu den Knöpfen an ihrem Nachthemd zurück und öffnete sie weiter. Sie zuckte zusammen, als seine Hände ihre bloße Haut berührten. Sie hatte sich so in der Umarmung verloren, dass sie fast vergessen hatte, was sie tun wollten. Bei dem Gedanken daran, was sie als Nächstes erwartete, versteifte sie sich.


  Zärtlich beruhigte er sie mit Küssen auf den Mund, die Wangen, das Kinn und den Hals. Dann öffnete er einen weiteren Knopf, und sie versteifte sich erneut.


  Er hielt inne und umarmte sie einfach eine Weile, dann forderte er ihren Mund erneut in einem unendlich zärtlichen Kuss.


  „Ich bin nicht ... du musst dir keine Sorgen machen, ich habe das hier schon einmal getan.“ Sie versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. „Ich begehre dich, Gideon. Wirklich.“


  „Ich weiß, Liebes.“ Er drückte sie fester an sich und hauchte Küsse auf ihre Augenlider. Alle Spannung wich aus ihr.


  Langsam, zögernd, lockerte er seine Umarmung. Sie schwebte allmählich zurück in die Wirklichkeit, fühlte sich mit einem Mal beraubt. Sein Blick war in den Schatten des Kerzenlichts dunkel und fordernd. Nur ein Atemzug trennte sie. „Hilfst du mir beim Entkleiden?“


  Prudence blinzelte. Sie hatte geglaubt, er würde weiter ihr Nachthemd aufknöpfen - Phillip hatte damals sogar ihr Kleid zerr... Nein! Sie würde nicht an das andere Mal denken. Dies hier war ein zu kostbarer Augenblick, um ihn mit Gedanken an die Vergangenheit zu verderben.


  Gideon wollte, dass sie seine Knöpfe aufknöpfte. Was genau meinte er eigentlich mit „Entkleiden“? Wie viel? Sie merkte plötzlich, dass er wartete, einen sanften, unergründlichen Ausdruck in den dunklen Augen.


  „Oh ja. Natürlich!“, beeilte sie sich zu sagen und begann mit den Knöpfen seiner Weste. Sie schien zwei linke Hände zu haben.


  „Vielleicht fangen wir besser mit dem Rock an. Er sitzt ziemlich eng. “


  „Oh, gut! “ Sie versuchte, ihm den Rock auszuziehen. Ihre Wangen waren heiß. Sie hatte so etwas nie zuvor getan. „Es ist ein schöner Rock, nicht wahr?“


  „Ja, das ist er.“ Er küsste sie, während sie sich damit abmühte. „Sehr schön geschnitten. Und der Stoff ist so edel.“ Sie hängte den Rock über die Lehne des Stuhls und wandte sich wieder seiner Weste zu. „Die Weste ist auch sehr schön. So elegant. Und hübsch bestickt.“ Was sagte man eigentlich zu einem Mann, den man entkleidete?


  „Ja, es ist eine nette Weste.“ Er lächelte sie mit einem so zärtlichen Ausdruck in den Augen an, dass sie noch heftiger errötete.


  Sie zog sie ihm aus und betrachtete sein Hemd. Es war in seine Hosen gesteckt. Seine Hosen! Oh Himmel! Sie musste schlucken, dann packte sie entschlossen den Stoff mit beiden Händen und begann, daran zu ziehen.


  „Es ist auch ein schönes Hemd, nicht wahr?“, bemerkte er beiläufig. „Ausgezeichnetes Leinen.“


  In seiner Stimme schwang Belustigung mit. Sie schaute zu ihm empor. „Machst du dich über mich lustig?“


  Seine Augen tanzten. „Nie, mein Liebling, niemals! “ Er schloss sie in die Arme und küsste sie. „Ich liebe es, wie du Konversation betreibst, wenn du nervös bist. Aber ich verspreche dir, es gibt nichts, weswegen du nervös sein müsstest.“


  „Ich bin nicht nervös“, schwindelte sie, während sie seine Hemdzipfel aus der Hose zog.


  Er küsste sie wieder. „Ich schon.“


  Sie starrte ihn an. „Aber du hast es doch bestimmt schon hundertmal getan!“


  Er lächelte reuig. „Nicht so. Und niemals mit dir, meine Liebste. Mit dir ist alles anders.“ Und für den Fall, dass sie daran zweifelte, wiederholte er es.


  „Alles.“ Es klang fast wie ein Versprechen.


  Sie konnte kaum atmen, Gefühle schnürten ihr die Kehle zu. Er zog sich sein Hemd über den Kopf und warf es achtlos zur Seite. Er war ihrem Blick entblößt, und sie konnte nicht aufhören, ihn anzusehen. Seine Haut schimmerte golden im Kerzenlicht.


  Er war schön.


  Sie streckte die Hand aus und berührte die Haut auf seiner Brust, fuhr mit den Fingern darüber, erforschte ihn. Sie hatte nicht gewusst, dass Männer so schön sein konnten.


  Er küsste ihre Finger, bückte sich und entledigte sich rasch seiner Hosen. Sie sah hastig, schüchtern weg, konnte sich aber einen flüchtigen Blick nicht verwehren. Er trug Unterhosen.


  Lächelnd fing er ihren Blick auf. „Schöne Leinenunterhosen?“


  Ihre Antwort lag irgendwo zwischen Schluchzer und Lachen. Nichts hätte die Spannung in ihr besser lösen können als sein behutsames Aufziehen. Sie schüttelte hilflos den Kopf.


  „Komm her“, bat er leise, und sie folgte freudig. Er küsste sie lange und drängend, und sie küsste mit allem in ihrem Herzen zurück.


  Seine Hände glitten über sie, weckten die merkwürdigsten Gefühle durch den dünnen Stoff des Nachthemdes hindurch, bis ihr Körper heiß, zittrig und atemlos war.


  Sie presste sich gegen ihn, wollte mehr. Seine Brust war leicht behaart, und wie sie sich anfühlte, faszinierte sie. Sie rieb die Hände darüber, wollte ihn an sich spüren, Haut an Haut. Ja, das war es, was sie wollte. Sie begann, ungeduldig an den Knöpfen ihres Nachthemdes zu ziehen. Seine Hände kamen ihr zu Hilfe, und schon nach wenigen Augenblicken gesellte sich ihr Nachthemd zu den anderen abgelegten Kleidungsstücken.


  Er schaute sie an. Mit einem Mal empfand sie Verlegenheit über ihre Nacktheit. Sie zog den Bauch ein und versuchte, sich mit ihren Händen zu bedecken. Er ergriff sie und hinderte sie daran, erklärte mit heiserer, tiefer Stimme: „Du bist schön, meine Prudence.“


  Sie stand da, gewärmt von seinem Blick, der ihre Zweifel vertrieb. Sie müsste sich schämen, so unzüchtig entblößt vor ihm zu stehen. Aber das tat sie nicht. Sie fühlte sich ... schön. Stolz. Begehrt. Und ein bisschen verletzlich.


  Sie schaute zu seinen Unterhosen. Innerhalb von Sekunden hatte er sie entfernt, und einen Moment lang konnte sie ihm nur auf die Brust sehen. Dann aber senkte sie langsam, Stückchen für Stückchen, den Blick, starrte fasziniert.


  Nicht schön. Großartig.


  Er hob sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Mühelos. Sie fühlte sich leicht, zerbrechlich und weiblich auf eine Art und Weise, wie sie es erst ein Mal erlebt hatte. Da hatte er sie auch getragen.


  Dann waren sie auf dem Bett, lagen sich in den Armen, berührten sich, liebkosten einander und liebten sich.


  Er war so rücksichtsvoll bei ihren blauen Flecken, dass sie am liebsten geweint hätte. Mit Händen, die leicht zitterten von mühsam in Zaum gehaltenem Begehren, drehte er sie behutsam auf ihre unverletzte Seite und begann, sie mit Zärtlichkeiten zu überschütten, küsste, streichelte sie und knabberte an ihrer Haut. Überall, wo er sie berührte, fühlte sie sich schön. Sie berührte ihn im Gegenzug an allen Stellen, die sie erreichen konnte, wollte ihm dieselbe Lust bereiten, konnte aber kaum klar denken.


  Seine Hände waren langsam, bedächtig. Sie drückten, kneteten, liebkosten. Prue erschauerte, genoss jede Empfindung, die er ihr schenkte. Er streifte leicht die Unterseiten ihrer Brüste, streichelte sie mit kreisenden Bewegungen, bis sie sich ihm entgegenbog, die Augen fest geschlossen, als wollte sie die Wellen der Lust in sich einsperren.


  Ihre Haut fühlte sich dünn wie Papier an, schmerzte fast, so herrlich empfindlich war sie. Das Reiben von rauen Wangen, der feste Druck von Lippen, das langsame Streichen einer großen warmen Hand über ihren Leib.


  Er ließ sie höher gleiten, strich federleicht über den Brustansatz, und sie wand sich hilflos unter ihm. Mehr ... mehr ...


  Behutsam leckte er eine feste Spitze, warm und samtig. Er hob den Kopf, und die kühle Nachtluft strich über ihre feuchte Haut, ließ sie erbeben. Blindlings fasste sie nach seinem Kopf, zog ihn wieder auf sich herab.


  Mehr.


  Seine Lippen schlossen sich, Hitze hüllte sie ein. Ja! Sie schrie auf und wand sich zügellos, dann schlug sie verlegen die Augen auf.


  Der Laut, der ihm entfuhr, war leise, kehlig, dann nahm er ihre andere Brustspitze in den Mund. Herrliche Empfindungen erfassten sie, ehe sie etwas sagen konnte.


  Vage fühlte sie seine Hände zwischen ihren Schenkeln, und sie begriff, dass er sie nehmen würde. Sie versuchte, sich für das zu wappnen, was nun kam, aber er bedeckte sie nur mit seiner Hand, warm und beschwichtigend, daher entspannte sie sich und überließ sich den Gefühlen, die er ihr mit seinem Mund bereitete.


  Und dann begann sich seine Hand zu bewegen. Er streichelte sie leicht, behutsam, drückte sanft zu. Wonneschauer folgten jeder seiner Bewegungen. Nach und nach wurde das rhythmische Streicheln schneller, war ihr aber immer noch zu langsam, zu wenig. Sie drückte sich gegen ihn und ein langer, starker Finger schlüpfte in sie. Das Tempo und der Druck des Streicheins nahmen zu.


  Es wuchs in ihr, ein anschwellendes, explosives Drängen. Hilflos bewegte sie sich unter seinen Zärtlichkeiten, presste sich an ihn. Sie wollte, dass es aufhörte, wollte, dass es nie aufhörte, wollte ... wollte ...


  Sie wusste nicht, was sie von ihm wollte, und das verzehrte sie. Sie klammerte sich fester an ihn, ihre Glieder bewegten sich rastlos, verzweifelt.


  Plötzlich spürte sie seine Finger an einer anderen Stelle, suchend, findend, und sie zuckte zusammen vor Überraschung, als sie innerlich zu bersten anfing, wieder und wieder. Sie begann, heftig zu zittern. Was geschah mit ihr? Halbherzig versuchte sie, ihn wegzuschieben, aber stattdessen drängte ihr Körper zu ihm, fordernd, verlangend ... es war, als hätte eine fremde Macht, die sich ihrem Willen entzog, von ihr Besitz ergriffen. Sie war wie ein Blatt im Wind, wirbelte hilflos, haltlos durch die Luft, wurde zu einem Wasserfall getragen.


  Dann bewegte er wieder seine Hand, und alle Gedanken zerstoben.


  Gideons Körper war gespannt wie eine Bogensehne, zitterte, als bräche er gleich entzwei. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung glitt er in sie.


  Ihr Körper schloss sich fest um ihn, und sie begann sich mit ihm zu bewegen in einem heißen, urtümlichen Rhythmus. Er spürte ihren Höhepunkt nahen. Ein erschreckter Laut entfuhr ihr.


  „Ich bin bei dir, Liebes, lass dich treiben, kämpf nicht dagegen an.“


  Sie klammerte sich an ihn, und er hielt sie, spürte sie unter sich zucken. Seine eigene Beherrschung brach, und er ließ sich von den dunklen Wellen erfassen, sie beide davontragen. Tief in ihr spürte er, wie er explodierte. Und er konnte sie nur halten, sie an sich drücken, als er ihr in das selige Nichts folgte.


  Es war immer noch dunkel draußen, aber ein paar Vögel zwitscherten schon in den Bäumen, die um den Gasthof standen. Bald würde der Morgen grauen. Der Wind hatte sich gelegt, die Luft war kühl.


  Gideon verließ das Bett und ging barfuß zum Kamin. Die Asche glomm noch, daher legte er etwas Anschürholz dazu und dann Kohle, bis ein warmes Feuer den Raum in ein goldenes Licht tauchte. Er wollte nicht, dass diese Nacht vorüberging, denn wer wusste schon, was der Morgen bringen würde. Einem neuen Morgen traute er nie.


  Er schlüpfte zurück unter die Decken und schaute ihr beim Schlafen zu. Himmel, war sie schön! Ihre blasse, seidige Haut war gerötet und feucht, ihr herrliches Haar ein feuriges Lockenwirrwarr um ihr Gesicht. Er berührte eine schimmernde Strähne. Sie wickelte sich zutraulich um seinen Finger. Dann schaute er auf ihre Nase und lächelte. Frauen waren komisch. Sie hasste ihre Nase, diese herrische kleine Nase, die sie so oft über ihn gerümpft hatte. Er aber liebte ihre Nase, sie war vollkommen. Er beugte sich über sie und küsste sie leicht.


  Sie rührte sich, wedelte im Halbschlaf mit den Händen, um ihn zu verscheuchen.


  Er lag da, beobachtete sie und dachte an die vergangene Nacht. Er hatte geglaubt, alles zu wissen über das, was in Schlafzimmern geschah. Doch er hatte nicht geahnt, dass es so sein könnte.


  So wie jetzt, dachte er und beobachtete, wie ihre Brust sich mit jedem Atemzug hob und wieder senkte. Wer hätte geahnt, dass sie nur zu beobachten, ihn schon so tief berührte? Sie war ihm wichtiger als das Leben.


  Er war daran gewöhnt, leicht zu lieben ... aber so innig zu lieben ...


  Sie bewegte sich und die Decke verrutschte. Im Feuerschein war sie ganz Blässe, Gold, Rosen und Flammen.


  Neues Verlangen regte sich in ihm.


  Ihre Schulter war entblößt, gegen die morgendlich kühle Luft hochgezogen. Eine schöne Schulter, verunstaltet von einem hässlichen Mal. Er küsste die Schulter. Sie seufzte und lächelte im Schlaf. Dann hatte sie wohl keine Schmerzen. Er küsste die Schulter erneut. Sie rührte sich und zog an der Decke.


  Brüste. Blass und mit rosigen Spitzen - mehr als schön. Er kostete sie vorsichtig. Schön, aber nicht sein eigentliches Ziel. Er glitt tiefer, küsste und liebkoste, erforschte zärtlich jede köstliche Rundung. Schläfrig bog sie sich ihm entgegen, und als sie sich wieder bewegte, erreichte er sein Ziel.


  Er schmeckte Salz, Hitze und Frau. Seine Frau. Die eine, die er nicht gekannt, an deren Existenz er nicht geglaubt hatte. Die aus einem Blender einen Mann gemacht hatte.


  „G... Gideon?“ Ihre Stimme klang zögernd, überrascht. Ein bisschen verlegen.


  „Guten Morgen, mein Liebling“, sagte er, dann widmete er sich wieder seinem jüngsten Vorhaben. Sie keuchte, sagte aber sonst nichts. Dass sie mochte, was er mit ihr anstellte, verriet sie mit Seufzern, leisem Stöhnen und Erschauern. Ihre Hände in seinem Haar ballten sich zu Fäusten, dann schmolz sie dahin. Als er sie zum Höhepunkt führte, rief sie etwas, erschauernd in seinen Armen. Die Worte, die er einst gefürchtet hatte ... und nach denen er sich jetzt sehnte.


  „Ich liebe dich.“


  Prudence seufzte. Es war ein herrlich sonniger Morgen draußen, einer jener Tage, an dem man glaubte, ganz England lächelte. Sie blickte aus dem Kutschenfenster auf die grünen Felder, sauberen, blühenden Dörfer und rollenden Hügel.


  Gideon und sie würden heiraten, das wusste sie.


  Sie müsste im siebten Himmel schweben vor Glück. Das tat sie auch - fast, wenigstens. Doch eine kleine Frage nagte an ihr, störte die Vollkommenheit des Tages wie ein wunder Zahn.


  Wollte er sie wirklich heiraten?


  Er begehrte sie, und sie bedeutete ihm viel, das wusste sie inzwischen. Wie konnte sie auch nicht nach dieser seligen Nacht, die sie gemeinsam verbracht hatten. Und dem himmlischen Morgen.


  Aber wünschte er sich wirklich, sie zu heiraten, so wie sie es sich wünschte? Und liebte er sie auch so wie sie ihn liebte?


  Denn er hatte es noch nicht gesagt, die drei kleinen Worte nicht ausgesprochen: Ich liebe dich.


  Er hatte von Verlangen und Begehren gesprochen, nicht von Liebe. Er hatte sie Liebste genannt, aber Kosenamen kamen ihm leicht von den Lippen.


  Und er hatte immer noch nicht die entscheidende Frage gestellt: Willst du mich heiraten?


  War er edelmütig? War seine Entscheidung, sie zu heiraten, ein weiterer Rettungsversuch, ein stilles Hinnehmen seines Schicksals?


  Wenn es das war, dann würde er sich bemühen, freundlich zu sein und es sie nicht merken zu lassen - so ritterlich war er. Aber irgendwann würde sie es wissen. Nur Freundlichkeit, Ritterlichkeit und Pflichtbewusstsein zu haben, nicht aber seine Liebe ... Sie würde lieber sterben.


  Er begehrte sie, das wusste sie, sie konnte seinen Blick auf sich spüren. Von dem Wissen um sein Verlangen prickelte ihre Haut immer noch. Aber er hatte sich nicht anmerken lassen, ob es mehr als das allein war. Verlangen und Begehren waren wundervoll, das musste sie zugeben, nur war es ihr nicht genug.


  Wahre Liebe wuchs immer weiter. Zu lieben und geliebt zu werden, war das, wonach sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte.


  Sie musste es wissen. Sie würde ihn fragen müssen. Aber das war so schwer. Sie seufzte erneut.


  „Das ist jetzt der dritte Seufzer in ebenso vielen Minuten. Was ist, meine Prudence?“ Seine Stimme war sanft, besorgt.


  „Ich muss ... dich etwas fragen.“


  „Ja?“


  Hastig sprach sie weiter: „Es ist etwas schwierig zu fragen, nach einer Nacht solch ... beseligender Herrlichkeit ...“


  „Beseligende Herrlichkeit?“


  Sie spürte, wie sie rot wurde. „Ja, aber als du mich neulich in Lady Augustas Salon gebeten hast, mit dir zu kommen und mich lieben zu lassen, was genau hast du damit gemeint?“


  Er schwieg, daher beeilte sie sich, ihm zu erklären: „Oh, ich weiß, du hast mich freundlicherweise öffentlich deine Verlobte genannt, als Phillip mich bloßstellte. Und ich weiß, du hast Großvater gesagt, ich sei deine zukünftige Frau, daher weiß ich auch, dass du mehr oder weniger gezwungen bist ... äh ... und weil du im Herzen edelmütig bist. Du wirst mich heiraten, um mich zu schützen. Bitte denke darum nicht, dass ich an der Ehrenhaftigkeit deiner Absichten zweifle. “


  Seine Augen verdunkelten sich.


  „In Bath, in Lady Augustas Salon, hattest du mich da nur bitten wollen, deine Mätresse zu werden?“


  Er starrte sie an, und sie begann, verlegen hin und her zu rutschen. „Entschuldige bitte. Aber ich muss es wissen. Es macht nichts, wenn es so war... “ Das stimmte natürlich nicht, bloß wollte sie unbedingt die Wahrheit wissen. „Ich möchte ... es ist nur, dass ich es einfach wissen muss. In meinem Verstand. Ich weiß, dass es nichts ändern wird. Sag es mir bitte einfach.“ Sie stellte fest, dass sie die Hände rang. Sie hörte auf, faltete sie damenhaft und legte sie in ihren Schoß.


  „Bist du fertig, mein Herz?“


  Sie blickte von ihren gefalteten Händen auf. „J...ja.“


  Er streckte eine Hand aus und ergriff ihre. Prudence wappnete sich innerlich, die unangenehme Wahrheit mit Würde aufzunehmen.


  „Lass mich bitte zu Beginn eine Sache ganz klar aussprechen: Ich habe dich nicht gebeten, meine Mätresse zu werden. Wie kommst du auf die Idee?“


  „Phillip hat..."


  Er schüttelte den Kopf. „Das hätte ich mir denken können. Ich dachte, das läge alles hinter uns.“


  Sie biss sich auf die Lippe und nickte. „Ich weiß, und es tut mir leid. Zuerst dachte ich auch, dass du mich - wenn auch sehr indirekt - gebeten hast, deine Frau zu werden. Aber dann wies er mich darauf hin, dass du nur von Schutz gesprochen und gesagt hattest ,Komm, leb mit mir und lass dich lieben, dann wird uns alle Lust beschieden.“ Ihre Wangen färbten sich flammend rot, als sie an die letzte Nacht denken musste, in der ihnen in der Tat alle Lust und mehr beschieden worden war. „Nun, da war ich mir nicht mehr ganz sicher.“


  Er schloss die Augen, stützte den Kopf in die Hände und machte ein Geräusch, das halb wie ein Lachen, halb wie ein Stöhnen klang. Als er seine Augen wieder aufschlug, stand ein klägliches Lächeln darin. „Die zwei Gedichtzeilen, meine innigst Geliebte, waren nicht die Frage eines Frauenhelden, ob du seine Mätresse sein wolltest, sondern der Versuch eines armen Narren, zum ersten und letzten Mal in seinem Leben hoffnungslos verliebt, der seinen ersten und einzigen Heiratsantrag vermasselt hat.“ Prudence bekam kaum Luft. Meine innigst Geliebte? Zum ersten und letzten Mal in seinem Leben verliebt? Hoffnungslos verliebt?


  Er schüttelte den Kopf und lächelte entschuldigend. „Ich bin nicht sehr gut mit Heiratsanträgen, weißt du - da fehlt mir die Übung, fürchte ich. Ich wollte dich verzweifelt für mich gewinnen, doch es sah nicht gut für mich aus. Ich glaubte, Poesie könnte helfen.“ Er ließ ihre Hand los und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Der Himmel stehe mir bei, aber ich dachte, es sei romantisch!“


  „Oh, das war es auch!“, rief Prudence und fasste seine Hände. „Entschuldige, dass ich an dir gezweifelt habe, es war nur „Meine bedauerliche Vergangenheit, ich weiß. Aber ich bin kein Lebemann mehr, kein Schürzenjäger oder Frauenheld. Für mich gibt es nur noch eine Frau: meine Prudence.“


  Und da, in der schwankenden Kutsche, kniete er zu ihren Füßen nieder, nahm ihre Hand und fragte sie: „Meine Liebste, wirst du bitte sagen, dass du mich heiraten und zum glücklichsten Mann auf der Welt machen willst?“


  „Oh ja! “, hauchte sie. Sie konnte ihn nicht deutlich sehen, weil in ihren Augen Tränen standen. „Ja, bitte. Oh, ich bin so froh! Es war schlimm, zu merken, dass ich immer noch Zweifel hatte, selbst nach ... “ Sie brach ab, wusste immer noch nicht, wie sie es nennen sollte, was sie gestern Nacht getan hatten.


  „Diesem Augenblick beseligender Herrlichkeit?“, schlug er vor und erhob sich. Seine Augen blickten belustigt, aber zärtlich.


  „Ja, genau.“ Bis zum Überlaufen voll mit Gefühlen, die heraus mussten oder sie sonst platzen ließen, warf sie sich an seine Brust, und zusammen fielen sie auf die Bank. Sie schlang ihre Arme um ihn und küsste ihn. Auf den Mund, auf das Kinn und wieder auf den Mund.


  „Ich liebe dich, Gideon. Ich liebe dich so sehr! “


  „Oh Prue“, stöhnte er, „du bist mein Leben, meine Liebe und mein Herz.“


  Er schmeckte so gut. Und fühlte sich wunderbar an.


  Ihre Hände und ihr Mund waren gierig, geleitet von Lust und Verlangen. Sie wollte mehr. „Darf ich dein Hemd öffnen?“


  Er grinste. „Du kannst alles öffnen, was du möchtest.“


  „Es ist nur, dass ich mehr von dir berühren möchte; du fühlst dich so gut an“, erklärte sie, während sie sein Hemd aus der Hose zog.


  „Du auch, Liebes.“ Er griff nach ihr, aber sie hielt ihn auf.


  „Noch nicht. Erst bin ich an der Reihe. Sitz bitte still.“


  Er lehnte sich zurück, ein amüsiertes Funkeln in den Augen. „Herrschsüchtiges Geschöpf.“


  Sie ließ ihre Hände über ihn gleiten, erforschte ihn, entdeckte entzückt die Unterschiede zu ihrem Körper, seine harten Muskeln, seine rauen Haare und seine Kraft und Stärke, wo sie ganz weich war.


  Weil sie sich wieder daran erinnerte, was er mit ihr getan hatte, leckte sie seine Haut vorsichtig, zögernd. Es war herrlich. So also schmeckte Liebe. Ein bisschen salzig, würzig und gewagt, aber irgendwie richtig. Seine Brust war glatt und fest, leicht behaart. Sie entdeckte eine kreisrunde Stelle dunklerer Haut, wie bei ihr, aber auch ganz anders. Sie dachte daran, wie unglaublich es sich für sie angefühlt hatte, als er ihre Brustspitze in den Mund nahm, und berührte nun die seine mit der Zungenspitze. Er stöhnte vor Lust.


  Das war ein höchst befriedigender Laut. Sie fühlte sich von weiblicher Macht erfüllt. Sie wandte sich seiner anderen Brustwarze zu und wiederholte es. Unter sich spürte sie das Zeichen seiner Erregung. Es war eine Schande, dass sie warten mussten. Sie rieb sich an ihm, und er stöhnte wieder.


  „Du bringst mich um, Prudence.“


  „Hm“, schnurrte sie an seiner Brust. Sie leckte ihn noch einmal, dann biss sie versuchshalber vorsichtig zu. Er bäumte sich unter ihr auf, und seine Beherrschung brach.


  Sein Mund legte sich über ihren, mit seinen Händen streichelte er sie fieberhaft, strich über ihren Rücken, ihren Po. Dabei bewegte er sich unter ihr, drückte sich rhythmisch gegen sie, entlockte ihr einen Schauer nach dem anderen. In ihr baute sich Spannung auf, und eine Art hohler Schmerz machte sich bemerkbar. Und er hatte sie gestern Nacht und heute Morgen gelehrt, was das hieß. Sie spürte, wie ihre Röcke hochgeschlagen wurden.


  „Gideon? In einer Kutsche?“


  „Ja, Liebes, in einer Kutsche.“


  Prudence lächelte vor sich hin. Sie hatte noch viel zu lernen, das erkannte sie. Sie musste nicht warten, bis sie ihn wieder so köstlich in sich spürte. Wie rasch es vertraut geworden war. Nein, nicht vertraut - notwendig. Sie verzehrte sich danach, nach seiner Berührung, ihrer Vereinigung. Mit eifrigen Händen knöpfte sie seine Hose auf. Diesmal gab es keine nervösen Bemerkungen. Vorsichtig streckte sie eine Hand aus, um ihn zu berühren. Er stöhnte lustvoll und drängte sich in ihre Hand. Mit wachsendem Selbstvertrauen begann sie, ihn zu erforschen, erkundete seine Hitze und Kraft, Seide und Stahl.


  Er stöhnte und hob sie ohne Vorwarnung auf seinen Schoß. Es überraschte sie immer wieder, dass er sie hochheben konnte, als wöge sie nicht mehr als eine Feder. Aber dann vergaß sie alles, als er ihr behutsam zeigte, wo sie ihn spüren wollte. Er ließ sie auf sich sinken, lehrte sie die Bewegungen.


  Rhythmus, Kraft, Leidenschaft. Besitzen.


  Sie warf ihren Kopf in den Nacken und ließ sich davon einhüllen.


  „Dereham war immer schon ein langweiliger, freudloser Kerl, aber das hier ist wirklich furchtbar, selbst für ihn. “ Lady Augusta umarmte Prudence erneut. Das hatte sie oft getan, seit Prudence und Gideon vor ein paar Tagen heimgekommen waren. „Aber du bist jetzt hier, heil und in Sicherheit bei denen, die dich lieben.“


  Prudence erwiderte die Umarmung, unfähig, etwas zu sagen. Sie hatte einen weiten Weg zurückgelegt seit den grauen Tagen auf Dereham Court. Ihre Welt war voller Liebe. Sie war davon umgeben, damit erfüllt, glühte damit. In Wahrheit hatte sie die schreckliche Fahrt mit Großvater fast schon vergessen. Sie lag Tage zurück. Selige Tage, voller Liebe und gestohlener Augenblicke der Ekstase. Gideon liebte sie, und sie würde ihn heiraten.


  „Fledermäuse im Oberstübchen!“, verkündete Großonkel Oswald. Er war vor wenigen Minuten aus Norfolk eingetroffen, und nun waren alle in Lady Augustas Haus im vorderen Salon versammelt. Er schüttelte den Kopf. „Das war offensichtlich.“


  Prudence und Gideon blickten sich verständnislos an. „Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, Sir Oswald“, bemerkte Gideon.


  „Ratten auf dem Dachboden!“, erklärte er. Als sie ihn immer noch verständnislos anschauten, sagte er: „Mein Bruder Theodore. Redet allen möglichen Unsinn über Prudence und die anderen ! Verwechselt Prudence mit ihrer Mutter. “ Er schüttelte wieder den Kopf.


  „Er hasst meine Mutter“, stellte Prudence fest. „Er gibt ihr die Schuld, dass mein Vater Dereham verlassen hat und nie wieder zurückgekehrt ist.“


  Großonkel Oswald schnaubte abfällig. „Deine Mutter hatte damit nichts zu tun. Dein Vater hat Dereham Court aus demselben Grund verlassen wie ich: weil mit Theodore nicht auszukommen war.“


  Eine Weile herrschte Schweigen.


  „Ihr denkt sicher alle, ich hätte nie zulassen dürfen, dass er die Verantwortung für fünf kleine Mädchen erhält, und da habt ihr recht.“ Er wischte sich die Stirn mit einem Taschentuch. „Es ist nur so, es war schwer mit ihm zu leben, aber allein wegen unserer Meinungsverschiedenheiten. Ich konnte es nicht ertragen, dass mein Bruder glaubte, er könne mir sagen, was ich zu tun und zu lassen hätte, als wäre er mein Vater. Und es wurde immer schlimmer. Euren Vater zu verlieren, seinen einzigen Erben - das hat ihn jahrelang erzürnt.“ Er betrachtete sie reuevoll. „Vielleicht war das der Zeitpunkt, als er anfing, komisch zu werden. Vielleicht haben die Ratten schon die ganze Zeit an seinem Dachstübchen genagt.“


  „Sie meinen, dass er verrückt ist?“, fragte Gideon unverblümt.


  Großonkel Oswald nickte. „Das ist die schonungslose Wahrheit. Als ich ihn in London sah, hielt ich ihn für ein bisschen unausgeglichen, aber er hat es immer schon gehasst, wenn seine Pläne durchkreuzt wurden. Nun Er schnitt eine Grimasse. „Er wütete gegen Prudence, drohte sie zu töten. Fluchte, weil sie angeblich Bastarde im Bauch habe - verzeih bitte die Ausdrucksweise, mein Liebes.“ Er wandte sich an Gideon. „Er schwätzte sogar davon, dass Prudence ihn ins Schuldgefängnis bringen wolle. Um Himmels willen, wenn irgendjemand daran die Schuld trägt, dann doch wohl er selbst!“


  „Ja, er sagte etwas von Schuldgefängnis“, erklärte Prudence. „Aber ich verstehe das nicht.“


  Großonkel Oswald blickte ernst. „Ist nicht leicht zu umschreiben, daher sage ich es einfach offen heraus: Es scheint, als habe er euer Erbe, Prue, deines und das deiner Schwestern, veruntreut. Darum hat er dich auch entführt. Da in zwei Tagen dein Geburtstag ist und du die Vormundschaft für deine Schwestern übernimmst, dachte Theodore wohl, wenn er dich einsperrte, würden alle zu ihm zurückkommen und niemand würde es herausfinden.“


  Prudence erschrak. „Du meinst, wir haben kein Geld? Meine Schwestern und ich sind ...“


  „Beruhige dich, meine Liebe. Du wirst dein Erbe bekommen. Ich kümmere mich darum und bringe alles in Ordnung, keine Sorge. Alles wird wieder sicher angelegt, und noch etwas dazu.“ „Oh, aber von dir kann doch nicht erwartet werden ..." „Unsinn!“ Er winkte ihre Einwände beiseite. „Ihr Mädchen erbt ohnehin einmal mein gesamtes Vermögen, wenn ich abtrete, also was für einen Unterschied macht es? Außerdem habe ich einiges wiedergutzumachen, weil ich euch all die Jahre einfach bei Theodore gelassen habe. Ich hätte besser auf euch achten sollen, wenigstens einmal nach euch sehen, aber das habe ich nicht, und mit dieser Schuld muss ich den Rest meines Lebens leben. Ich kann es nicht ungeschehen machen, aber ich kann wenigstens das hier tun, daher widersprich mir nicht, Mädchen.“ Er schnäuzte sich laut.


  Lady Augusta sprach die Frage aus, die alle sich stellten: „Und was geschieht jetzt?“


  Großonkel Oswald seufzte. „Ich werde meinen Bruder nicht nach Bedlam bringen, wo ihn alle Welt begaffen kann. Aber ich habe ihn sicher eingesperrt in Dereham. Werde zuverlässige Diener anstellen, die sich um ihn kümmern. Ein gewisser Dr. Gibson hat zugestimmt, die Aufsicht zu übernehmen.“ Er blickte sich um und sagte: „Nun, ich kann ihn nicht einfach frei herumlaufen lassen, solange er sich so aufführt. Er bringt noch jemanden um! Er ist vollkommen wahnsinnig, meine Lieben.“ Er machte eine Pause, betrachtete seine Fingernägel und fügte beiläufig hinzu: „Himmel, man würde nicht glauben, was Theodore mit dem jungen Clotterbury angestellt hat, als er zu Besuch kam.“


  „Otterbury hat ihm einen Besuch abgestattet?“, rief Gideon. „Warum denn bloß?“


  Großonkel Oswald zuckte die Achseln. „Schien zu meinen, Theodore sei ihm etwas schuldig, weil er ihm gesagt hatte, dass Prudence und ihre Schwestern in Bath seien.“


  Empörte Ausrufe erklangen.


  „Ich hoffe, du hast dem widerlichen kleinen Schleimer die Tür gezeigt“, verkündete Lady Augusta hitzig.


  „Oh nein“, entgegnete Großonkel Oswald mit unschuldiger Miene. „Ich habe ihm zugestimmt. Er verdiente etwas dafür.“ „Oswald! Wie konntest du nur?“, entfuhr es Lady Augusta vorwurfsvoll.


  „Daher habe ich ihn zu Theodore gebracht.“ Er begann, einen Nagel sorgfältig zu polieren. „Natürlich musste ich die Tür absperren. Kann meinen Bruder unmöglich frei herumlaufen lassen.“ „Und was ist geschehen?“


  „Oh, nun, es gab großes Geschrei, Lärm und Krach wie von zertrümmerten Möbeln, aber ich gehöre nicht zu denen, die an Türen lauschen. Gehört sich nicht. Ich kam also etwa eine halbe Stunde später zurück, dachte, sie wären mit ihrer Unterhaltung fertig. Als ich die Tür aufmachte - das war vielleicht seltsam! Der junge Clotterbury hatte sich übel zugerichtet! Ein entsetzlicher Anblick, wahrlich. Blutete aus der Nase - ich nehme an, Theodore hat sie ihm gebrochen, und eines seiner Ohren zeigte Spuren, fast wie von einem Biss! Sehr seltsam. Er hatte auch einen oder zwei Zähne verloren, und der Rest von ihm war grün und blau geschlagen. Seine eleganten Kleider waren nur noch Fetzen. Und alle Knöpfe waren abgerissen.“ Er schüttelte betrübt den Kopf.


  „Und dabei waren es so schöne Kleider. Müssen ihn eine hübsche Stange Geld gekostet haben. Und Theodore hat sie ruiniert. Clotterbury wankte nach draußen und trollte sich nach Hause, sah wie aus der Gosse gezogen aus.“ Er lächelte unschuldsvoll in die Runde. „Hat seine Belohnung erhalten, nicht wahr? Man soll uns Merridews nicht nachsagen können, wir ließen je eine Rechnung unbeglichen.“


  Gideon lachte und drückte Prudence an sich.


  Lady Augusta klatschte in die Hände. „Ausgezeichnet, Oswald. Ich habe mich in der Zwischenzeit auch um Otterburys Zukunft gekümmert. Maudies Freunde sind seine Arbeitgeber, und wir haben für ihn eine schöne Stellung gefunden. Eine kleine Insel auf der anderen Seite der Welt, ziemlich abgelegen, dafür aber sehr friedlich. Er muss auf Schafe aufpassen, glaube ich. Traurigerweise werden ihn seine Gemahlin und das erwartete Kind nicht begleiten können ... Ich habe gehört, die Insel sei sehr windig.“


  Wieder wurde gelacht.


  Lady Augusta nickte zufrieden. „Jetzt aber genug von diesen ermüdenden Männern. Oswald, wir haben eine Hochzeit zu planen.“


  Zu Prudences Überraschung starrte Großonkel Oswald Lady Augusta an und wurde rot. „Oh Gussie!“


  Zu Gideons Erstaunen wurde auch Tante Gussie rot. Leicht ungeduldig erwiderte sie: „Ich meine doch diese beiden Kinder hier, Oswald! Prudence und Gideon! Ihre Hochzeit, nicht ... keine andere.“


  „Oh ja. Ja, natürlich“, pflichtete Großonkel Oswald ihr hastig bei, konnte aber den Blick nicht von ihr abwenden. Und die Röte wich eine Weile lang nicht aus Lady Augustas Wangen.


  Prudence schaute mit großen Augen zu Gideon. Großonkel Oswald und Lady Augusta? Er grinste, zwinkerte ihr zu und hob ihre Hand, um sie zu küssen.


  Sir Oswald räusperte sich. „St. George am Hanover Square, nehme ich an.“


  Gideon sah Prudence an, eine Frage in den Augen. „Was immer du willst, Liebste.“


  Prudence lächelte zurück. „Bath Abbey, in einer Woche - wenn wir Charity und Edward benachrichtigen können. Ich möchte sie gerne dabeihaben.“


  „Will denn niemand mehr in St. George heiraten?“, brummte Sir Oswald. Er warf Lady Augusta noch einen Blick zu.


  Sie errötete erneut, sprach aber zu Gideon und Prudence gewandt: „Und wohin willst du mit Prudence auf Hochzeitsreise gehen, Neffe?“


  Gideon schaute seine Braut an und grinste. „Italien, natürlich.“


  Prudence schnappte nach Luft. „Italien?“, war alles, was sie herausbrachte. Sie drückte seinen Arm und schenkte ihm ein zitterndes, aber dennoch strahlendes Lächeln, wusste, ihre Augen würden gleich wieder überlaufen. „Italien.“


  „Aber warum denn Italien?“, erkundigte sich Lady Augusta in der allgemeinen Aufregung, die auf die Ankündigung folgte.


  Gideon seufzte theatralisch. „So, wie es aussieht, muss ich so rasch wie möglich das Land verlassen. Mein Schneider ist hinter mir her wegen gewisser Rechnungen, die jemand unüberlegt ins Feuer geworfen hat.“


  Später an diesem Nachmittag befanden sich Prudence und Gideon in dem gemütlichen hinteren Salon in Lady Augustas Haus. Er saß lässig zurückgelehnt auf dem Sofa, sie dicht an ihn geschmiegt neben ihm. Ein Feuer brannte im Kamin. Draußen trieb der Wind Regen gegen die Scheiben.


  „Weißt du, Prue, wenn ich so zurückblicke, habe ich die Jahre vergeudet und ein Leben des Müßiggangs geführt. Und alles ohne Sinn und Ziel.“


  „Was meinst du, ohne Sinn und Ziel? Kann denn Vergeuden einen Sinn haben?“


  „Oh, sicher. In dem oberflächlichen Leben, das ich führte, versuchte ich, die Liebe zu meiden. Ich hielt sie für eine Schwäche, weißt du, etwas, das einen angreifbar macht. Ich dachte, Liebe hätte meinen Vater umgebracht, aber ich habe mich getäuscht. Es war nicht die Liebe, die ihn getötet hat, sondern ihr Verlust.“ Prudence nahm seine Hände in ihre und erklärte leidenschaftlich: „Nein, er hat sich getäuscht. Er hat vielleicht deine Mutter verloren, aber er hatte dich noch, seinen Sohn, um zu lieben und geliebt zu werden. Wenn er an dich gedacht hätte, statt an sich, hätte er das erkannt. Diese Liebe hätte ihn heilen können. Selbst wenn dich niemand liebt, so ist da doch immer noch jemand zu lieben, jemand, der es braucht, geliebt zu werden. Immer. Man muss sich nur umschauen, nicht nur auf sich selbst achten.“


  „Wie ich es getan habe.“ Er küsste sie zärtlich. „Und ich habe dich gesehen, wie du angespannt auf einem ägyptischen Stuhl saßest, ängstlich das wunderbare, hässliche Retikül umklammertest, und habe mich verliebt. Und dann hast du mich vor deinem Onkel in Schutz genommen, und ich verliebte mich noch mehr, heftiger, als ich es je für möglich gehalten hätte.“


  „Ich auch, obwohl ich mich lange dagegen gewehrt habe“, sagte sie schüchtern. „Ich dachte, es sei einfach deine Art als Frauenheld, der ich nicht widerstehen konnte, aber du warst es selbst, du allein. Ich liebe dich, Gideon, mehr als ich es mir je hätte träumen lassen.“


  Sein Griff um sie festigte sich. „Und ich liebe dich. Ich werde dich niemals gehen lassen, Prudence, niemals. Wenn du jemals von mir wegläufst, will ich mit dir kommen.“


  In seine Arme geschmiegt, erwiderte sie die Umarmung. „Gut, darauf würde ich dann auch bestehen. Ich hätte nie geglaubt, dass Mamas Versprechen auch für mich wahr werden würde, aber genau das ist geschehen. Sonnenschein und Lachen und Liebe und Glück.“ Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals. „Und sieh nur, es ist wahr geworden.“


  „Alles? Was ist mit dem Sonnenschein?“ Gideon schaute zum Fenster, an dessen Scheiben weiterhin Regentropfen prasselten. Dann blickte er auf die schimmernden Haare der Frau in seinen Armen. Sie sah zu ihm empor und lächelte.


  „Ja“, sagte er leise. „Jetzt kann ich den Sonnenschein sehen.“


  - ENDE -
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